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            Als Jonah das Blut roch, war ihm klar, dass er in Schwierigkeiten steckte.
An dem alten Kai war es stockfinster. Keine einzige Straßenlaterne brannte, die Lagerhäuser lagen im Dunkeln, Relikte einer anderen Zeit. Die Scheinwerfer des Saab beleuchteten eine industrielle Geisterstadt. Jonah starrte aus dem Fenster. Er hatte den größten Teil seines Lebens in London verbracht, und doch gab es immer noch Ecken, von deren Existenz er nichts wusste. Und eigentlich auch nichts wissen wollte, jedenfalls in diesem Fall.
Die Kaianlage war nicht leicht zu finden gewesen. Sie lag an einem trostlosen Abschnitt der Themse, an einem vergessenen Uferstück, das selbst der Karten-App seines Handys unbekannt war. Die Wegbeschreibung, die er bekommen hatte, war mehr als vage gewesen, mehrmals hatte er wenden müssen, wenn sich ein unbeleuchteter Holperweg wieder als Sackgasse herausstellte. Jetzt stand er auf einer unkrautüberwucherten Brache, neben ihm eine lange Ziegelmauer. Drüben auf der anderen Flussseite glitzerten die Lichter von Luxuswohnungen, Bars und Restaurants. Hier war alles dunkel. Die ständig fortschreitende Bebauung, die den Rest der Docklands niederwalzte, hatte diese Flusssackgasse aus irgendeinem Grund verschont. Was bei ihrem Namen nicht überraschte. Jonah hatte es erst nicht glauben können, aber es stand tatsächlich auf dem rostigen Straßenschild vor ihm.
Slaughter Quay. Schlachterkai.
 
Einige Stunden zuvor hatte er nach dem Schießtraining noch mit ein paar Teamkollegen vor einem Pub gesessen und den lauen Spätsommerabend genossen. Als er gerade am Tresen stand und darauf wartete, bedient zu werden, hatte sein Handy geklingelt. Die Nummer kannte er nicht, fast wäre er nicht drangegangen. Aber weil vor ihm noch einige andere Leute an der Reihe waren, hatte er nach kurzem Zögern abgenommen.
«Jonah? Ich bin’s.» Und dann, als könnte es irgendeinen Zweifel geben: «Gavin.»
Obwohl er die Stimme seit fast einem Jahrzehnt nicht gehört hatte, war alles wieder gegenwärtig. Ein Schlag in die Magengrube.
«Bist du da?»
Jonah suchte sich eine ruhigere Ecke, die Getränke waren vergessen. «Was willst du?»
«Ich brauche deine Hilfe.»
Kein Wie geht es dir? oder Lange nichts von dir gehört. Jonah spürte, dass sich seine Kiefermuskulatur anspannte.
«Wieso ausgerechnet ich?»
«Weil du der Einzige bist, dem ich vertrauen kann.»
«Und worum geht es?»
Schweigen. Dann: «Ich hab’s versaut. Ich hab alles falsch gemacht. Alles …»
«Wovon redest du?»
«Das erkläre ich dir, wenn du hier bist.»
«Mann, du kannst doch nicht ernsthaft erwarten …»
«An der South Bank steht ein altes Lagerhaus, der Ort heißt Slaughter Quay.» Gavin sprach hastig. «Mit dem Navi findest du die Stelle nicht, aber ich schicke dir die Wegbeschreibung. Es ist das letzte Lagerhaus am Kai. Ich warte davor auf dich, um Mitternacht.»
«Mitternacht? Ist das dein Ernst?»
«Wenn du kommst, wirst du alles verstehen.» Und dann sagte Gavin ein Wort, das Jonah in der ganzen Zeit ihrer Freundschaft nie von ihm gehört hatte. «Bitte.»
Das Gespräch brach ab. Verdammt.
«Alles in Ordnung?»
Das war Khan, ebenfalls Sergeant der bewaffneten Sondereinheit der Metropolitan Police. Seine Arme und der Brustkorb drohten sein weißes T-Shirt zu sprengen, Schultern und Nacken waren muskelbepackt. Jonah hatte ihn einmal eine Tür eintreten sehen, der dahinter stehende Typ war mitsamt seinem Messer quer durch den Raum geflogen. Privat war Khan ein sanfter Familienmensch, zu dem alle in der Einheit mit ihren Problemen kamen.
Jonah nickte und steckte sein Handy ein. «Bloß jemand, von dem ich lange nichts gehört hatte.»
«Probleme?»
Jonah wusste nicht, was er antworten sollte. «Wahrscheinlich nicht. Aber er klang …»
Ein Schlag auf die Schulter unterbrach ihn. «Ich dachte, du willst an den Tresen? Selber brauen wäre schneller gegangen.»
Jonah drehte sich um. Nolan stand mit finsterem Blick vor ihm. Den hatte sie oft drauf. Die Polizistin war fast einen Kopf kleiner als Khan und Jonah, aber wenn es hart auf hart kam, hatten die beiden gegen sie kaum eine Chance. Erst recht nicht, wenn sie auf ihr Bier warten musste.
«Wir führen hier ein Gespräch.» Khan setzte seinen strengsten Sergeant-Blick auf.
«Klar. Gib mir Geld, dann hole ich die Getränke.»
Jonah musste lachen. «Entspann dich, ich gehe ja schon.»
«Bist du sicher?», fragte Khan.
«Ja, alles gut.» Jonah zuckte die Achseln. «Steckt wahrscheinlich sowieso nichts dahinter.»
Sollte Gavin seine Probleme gefälligst selber lösen. Jonah war ihm nichts schuldig. Rein gar nichts.
Trotzdem beschäftigte ihn der Anruf. Als er die Getränke an den Tisch der Truppe brachte, ging ihm ein Satz, den Gavin gesagt hatte, immer noch nach.
Du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann.
Früher mochte das so gewesen sein. Und Jonah hätte das Gleiche über Gavin gesagt. Sie kannten sich seit Ewigkeiten. In der Schule beste Freunde, dann zusammen zur Polizei, die Probezeit bei der Met gemeinsam durchlaufen und schließlich im selben Stadtteil gearbeitet. Gavin war immer der Extravertiertere gewesen, aber hinter seiner Lässigkeit und Fröhlichkeit verbarg sich erbitterter Ehrgeiz. Sie hatten zusammengewohnt, auch dann noch, als Gavin Detective geworden und zu der Einheit für Gangkriminalität und organisiertes Verbrechen gewechselt war. Jonah hatte ebenfalls darüber nachgedacht, war aber stattdessen zur SCO19 gegangen, dem bewaffneten Eliteteam der Met. Trotzdem waren sie Freunde geblieben. Und als Jonah Chrissie kennengelernt hatte und Gavin mit Marie zusammen war, bildeten sie eine enge Viererbande. Gemeinsame Abende, Urlaub zu viert – gute Zeiten.
Das war Jahre her. Ein anderes Leben. Wieso tauchte Gavin jetzt aus dem Nichts auf und bat Jonah um Hilfe? An Selbstbewusstsein und Freunden hatte es Gavin nie gemangelt. Wenn er Jonah anrief, dann musste er wirklich verzweifelt sein, und das gab schließlich den Ausschlag. Denn eins machte Jonah zu schaffen.
Gavin hatte ängstlich geklungen.
Also verabschiedete Jonah sich von seinen Kollegen und ging zu seinem Wagen.
 
Und jetzt stand er hier an diesem verlassenen Kai mitten im Nirgendwo. Er stellte den Motor aus, holte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg aus. Ein weiteres Auto parkte auf der Brache, ein Audi, wahrscheinlich Gavins. Ein überwachsener Pfad führte auf die dunklen Umrisse leerstehender Lagerhäuser und Industriegebäude zu, dahinter glitzerte der Fluss silbrig im Licht des Sichelmonds. Jonah knipste die Taschenlampe an und machte sich auf den Weg.
Der Pfad mündete in eine schmale Gasse zwischen zwei verrammelten Gebäuden, an der Giebelwand des einen war eine verblichene Aufschrift zu erkennen: Jolley’s Gerberei. Feine Leder und Pelze. Andere Schilder verwiesen auf Großhandelsschlachtereien und Fleischverarbeitungsbetriebe, ein großes, hangarartiges Gebäude stellte sich als ehemaliger Schlachthof heraus. Slaughter Quay, welch passender Name für diesen unheimlichen Ort.
Normalerweise machte Dunkelheit Jonah nichts aus, jetzt aber merkte er, dass er unwillkürlich auf fremde Schritte horchte. Er war froh, als er am anderen Ende der Gasse angekommen war, am Wasser stand und das sanfte Schwappen hörte. Unter dem bröckeligen Asphalt lugte Kopfsteinpflaster hervor, die Luft war feucht und roch nach Salzwasser, verrottendem Unkraut und Motoröl. Kähne schaukelten in unterschiedlichen Rhythmen auf dem pechschwarzen Wasser, wenn sie aneinanderstießen, wurde die Stille durch dumpfes Rumpeln oder Quietschen durchbrochen. Hinter den Kähnen lag noch ein größeres Boot vertäut. Als Jonah daran vorbeiging, war plötzlich lautes Zischen zu hören. Erschrocken schwenkte er die Taschenlampe in Richtung des Geräuschs und atmete auf, als sich das Licht im Auge einer Katze brach. Das verwahrloste Tier kauerte im Schatten einer Luke und verteidigte ein großes Stück Burger. Das eine Auge war durch eine Verletzung oder Entzündung verklebt, das andere starrte ihn bösartig an. Wieder fauchte die Katze.
«Schon gut, gehört alles dir», murmelte Jonah und wandte sich ab. Der Lichtkegel seiner Lampe fiel auf verschnörkelte Buchstaben am Bug des großen Bootes. Sie waren halb von einem als Fender eingesetzten Autoreifen verdeckt, aber wenn er einen Schritt zur Seite machte, konnte er den Bootsnamen ganz lesen: The Oracle. Mit einem weiteren Fauchen machte die Katze ihm klar, dass er sich verziehen sollte.
«Bin ja schon weg», sagte er leise.
Der schlammige Boden schmatzte unter seinen Schritten. Ein Stück vor sich konnte er am Ende der Kaimauer ein einsames Lagerhaus ausmachen, auf zwei Seiten von Wasser umgeben und halb unter einem Baugerüst verborgen, an dem eingerissene, halbdurchsichtige PE-Folie hing. Ein hoher eingedellter Maschendrahtzaun umgab das Gebäude und versperrte Jonah den Zutritt.
Außer ihm war niemand hier.
Fluchend sah er auf die Uhr. Fast zehn Minuten nach Mitternacht. Gut, er war ein bisschen zu spät, aber nicht viel. Er fragte sich, ob Gavin schon weg war, doch dann fiel ihm der Audi vorne am Kai ein. Er konnte nur vermuten, dass der Wagen Gavin gehörte, wer sonst sollte sich hier mitten in der Nacht herumtreiben?
Wo also war Gavin?
Er leuchtete mit der Taschenlampe die Umgebung ab, aber nichts regte sich. Minuten vergingen, in Jonahs Magen bildete sich ein Knoten. Um zwanzig nach zwölf griff er zum Telefon und wählte die Nummer, von der Gavin angerufen hatte. Geh ran, Gavin, dachte er, als das Rufzeichen ertönte. Dann hörte er aus der Ferne ein Handy klingeln, viel schwächer.
Es kam von dem Lagerhaus vor ihm.
Jonah starrte durch den Maschendrahtzaun. Als die Mailbox anging, klingelte es am Lagerhaus ein letztes Mal. Dann Stille. Jonahs Anspannung wuchs, er kappte die Verbindung und wählte sofort neu. Kein Zweifel, das Klingeln kam aus dem Inneren des Lagerhauses.
Oh nein …
Jonah legte auf und blickte zu dem Koloss aus Schatten und Kanten. Er überlegte, Verstärkung anzufordern, aber falls Gavin verletzt dadrin lag, würde die ohnehin zu spät kommen, und möglicherweise war das Ganze bloß falscher Alarm, auch wenn es sich nicht so anfühlte. Jonah hatte keine Wahl. Er musste reingehen und nachsehen.
«Verdammt noch mal, Gavin …», murmelte er.
Das hohe Metalltor war mit einem zwar rostigen, dennoch stabilen Vorhängeschloss gesichert, aber ein Stück weiter entdeckte Jonah ein Loch im Maschendrahtzaun, groß genug, um sich hindurchzuquetschen. Er lief über den bröckeligen Asphalt auf das Lagerhaus zu, schob die Plastikplane beiseite und entdeckte zwei riesige Rolltore. Sie waren verschlossen, aber daneben befand sich eine normale Tür. Jonah drückte dagegen, die Angeln quietschten, und die Tür ging nach innen auf.
Er leuchtete mit der Taschenlampe in den hohen Raum hinein. Die Luft war kalt und feucht, eine Atmosphäre wie in einer Kirche. Er trat ein, zog das Handy heraus und wählte Gavins Nummer. Lautes Klingeln in der Dunkelheit ließ ihn zusammenfahren. Es kam von links. Jonah tastete sich vor, bis er hinter einem Eisenträger ein schwaches Leuchten sah. Auf dem Boden lag ein Handy, auf dem leuchtenden Display stand Jonahs Name. Das Klingeln brach ab, als er den Anruf beendete.
Verdammt, Gavin, wo bist du da reingeraten? Und ich?
Er schwenkte die Taschenlampe durch den Raum. Links an der Wand lagen lose aufgestapelt rohe Holzbretter, Säcke mit Kalk und Zement und Rollen von Plastikfolie. Von Gavin keine Spur. Dann fiel der Lichtstrahl auf eine kleine Karte auf dem Boden. Ein Polizeiausweis, Foto, Name und Rang des Inhabers deutlich sichtbar.
Gavin McKinney, Detective Sergeant.
Und ein verschmierter Fleck. Als Jonah klar wurde, um was es sich handelte, wurde ihm schlecht. Dann bemerkte er weitere dunkle Spritzer auf dem Steinboden. Sie glänzten wie Öl, doch Jonah wusste, dass es keins war. Der Geruch war schwach, aber unverwechselbar.
Der Kupfergeruch von Blut.
Die Spur der dunklen Spritzer verlor sich in den Schatten. Beklommen folgte er ihr bis zu einer Doppeltür in einer nackten Ziegelmauer. Auf dem einen Türflügel war auf abblätterndem Lack in Schablonenschrift das Wort Verladerampe aufgedruckt, er stand angelehnt, das daran hängende Vorhängeschloss war offen. Jonah zögerte. Das Klügste wäre, umzudrehen, den Notruf zu wählen und Polizei und Sanitäter nachsehen zu lassen, was sich hinter dieser Tür befand.
Aber bis dahin konnte Gavin tot sein.
Er gab der Tür einen leichten Stoß. Als sie knarrend aufschwang, trat er schnell hindurch und schwenkte den Lichtstrahl in alle Richtungen. Er stand jetzt in einem langen, schmalen Raum. Schwere Ketten hingen von einer rostigen Seilwinde unter der Decke herunter, dahinter befand sich ein großes Rolltor. Jonah vermutete, dass es sich auf den Kai hinaus öffnete und zum Be- und Entladen der Boote diente.
«Gavin?»
Irgendwo im Dunkeln tropfte mit einem musikalischen Plätschern Wasser, sonst blieb es still. Der Blutgeruch war jetzt stärker und mischte sich mit einem anderen, einem süßlichen, ranzigen Gestank. Jonah richtete die Lampe auf den Boden, um zu sehen, wohin die Blutspritzer führten. Das Licht strich über Gerüststangen und einen Haufen PE-Folie und erfasste dann etwas anderes.
Zwei Beine.
Oh, verdammt … Jonah lief los, blieb dann abrupt stehen. Der Lichtstrahl der Taschenlampe fiel auf einen Mann, der mit dem Gesicht nach unten reglos auf einem großen Stück Plastikplane lag. Die Arme waren hinter dem Rücken mit einem Kabelbinder gefesselt, ein weiterer war um die Fußknöchel gebunden. Das Gesicht des Mannes konnte Jonah nicht sehen, doch selbst nach zehn Jahren erkannte er sofort die schlanke Gestalt und die dichten, dunklen Locken. Die jetzt blutverklebt waren. Eine Lache umgab den Kopf wie ein dunkler Heiligenschein.
Jonah fand seine Stimme wieder. «Gavin …?»
Nichts. Die Reglosigkeit des Körpers sagte alles. Bleiche Knochenstücke und breiige Hirnmasse hingen in dem dunklen Haar, und Jonah bemerkte, dass kein Blut mehr austrat. Die Lache auf der Plastikplane und dem Boden gerann bereits. Trotzdem musste er nachsehen. Ohne mit dem Blut in Berührung zu kommen, kniete er sich neben Gavin und tastete dessen Hals ab. Die Haut war kalt und schlaff und mit Bartstoppeln überzogen. Ein Pulsschlag war nicht zu spüren.
Wie betäubt stand Jonah auf und trat zurück. Ein Geräusch ließ ihn herumfahren, doch es war niemand da. Dann setzte wieder das Wassertröpfeln ein. Jonah wusste, was jetzt zu tun war. Hier war ein Mord geschehen. Er musste so schnell wie möglich Meldung machen und den Tatort verlassen, um ihn nicht noch mehr zu kontaminieren.
Also versuchte er zu verdrängen, wer da tot auf dem Boden lag, und griff zum Telefon. Kein Empfang. Gavins Handy hatte draußen in der Halle geklingelt, vermutlich blockierten die dicken Innenwände der Verladerampe das Signal. Er wollte gerade zurückgehen, als ein neues Geräusch ihn innehalten ließ. Schwach und aus unbestimmbarer Richtung, aber ganz sicher kein Wassertröpfeln. Reglos stand er da und horchte. Erst hörte er nur das Blut in seinen Ohren rauschen, dann wieder das Geräusch, diesmal deutlicher.
Das Rascheln von Plastik.
Jonah lief ein Schauder über den Rücken, als er sich langsam dem Haufen aus PE-Folie zuwandte, der ein paar Meter weiter lag. Kein Haufen, wie er jetzt sah, sondern drei unterschiedliche, recht große Bündel, Bauschutt vielleicht, aber als er die Taschenlampe darauf richtete, erinnerten sie ihn an etwas anderes.
Kokons.
Wie hypnotisiert ging Jonah darauf zu. Die Bündel waren etwa einen Meter achtzig lang, mit schwarzem Gaffertape umwickelt und mit irgendeinem weißen Staub bedeckt, der das dicke Plastik fast undurchsichtig machte. Aber Jonah wusste jetzt, woher der ranzige Tiergeruch stammte, der ihm vorhin aufgefallen war.
Gavins Leiche war nicht die einzige.
Raus hier. Sofort! Jonah wollte gerade loslaufen, da hörte er wieder das Geräusch. Ein Knistern, direkt vor ihm. Am obersten Plastikbündel hatte sich eine Ecke der Folie gelöst. Vorsichtig schob er sie beiseite. Darunter, undeutlich unter weiteren Plastiklagen, war ein Gesicht. Jonah starrte es an. Einen Augenblick lang passierte nichts.
Dann öffnete sich der Mund und saugte die Plastikfolie an.
Jonah zuckte zurück. Der Fluchtreflex war überwältigend, doch schließlich setzte sein Verstand wieder ein. Mindestens einer dieser Menschen war noch am Leben.
Aber nicht mehr lange.
«Alles gut, ich hole Sie da raus», sagte er und riss hektisch an der Folie, die zu mehreren Schichten gewickelt und fest mit Tape verklebt war. Er zog und zerrte, versuchte, einen Rand zu finden, aber Gaffertape und Plastik waren zu stabil. Unter der transparenten Folie sah das Gesicht aus, als triebe es unter Wasser, das Plastik senkte sich und blähte sich wieder auf. Jeder Atemzug schien schwächer als der vorherige zu sein. Jonah zog seinen Autoschlüssel hervor und versuchte, die Folie zu durchstechen. Sie widerstand erst, gab dann aber nach. Er steckte die Finger in das Loch und zog, bis das Plastik mit einem zischenden Knistern aufriss.
Jetzt lag die untere Hälfte des Gesichts frei. Der Mund war leicht geöffnet, bewegte sich aber nicht. Komm schon, bitte atme, flehte Jonah und zerrte weiter an der Folie.
Plötzlich ein Husten, der Mund schnappte auf und sog mit einem lauten Keuchen Luft ein. Die Folie riss und gab einen Kopf mit dicken, schwarzen Locken frei. Eine junge Frau. Fast noch ein Mädchen, dachte Jonah, obwohl das schwer zu sagen war. Ihre dunkle Haut war mit trockenem Blut verkrustet, an manchen Stellen gerötet und voller Blasen und mit dem gleichen weißen Pulver bedeckt, das auch auf dem Plastik lag. Ihr Gesicht war vor Schmerz und Angst verzerrt. Hätte ich bloß Wasser dabei, dachte Jonah, während er weiter an der Folie riss und den daraus aufsteigenden Gestank zu ignorieren versuchte. Während die Frau hustete und nach Luft rang, sprach er mit möglichst ruhiger Stimme auf sie ein.
«Sie sind jetzt in Sicherheit. Ich bin Polizist, ich hole Sie hier raus, okay?»
Sie gab ein klagendes, kehliges Geräusch von sich und sagte dann etwas in einer Sprache, die Jonah nicht verstand. Es klang wie Arabisch.
«Tut mir leid, ich verstehe Sie nicht. Versuchen Sie, still zu liegen, damit ich Sie da rausholen kann.»
«… schmerzt …»
«Ich weiß, ich mache, so schnell ich kann», sagte er. Halte sie am Reden. «Wie heißen Sie?»
Sie murmelte etwas, das er kaum hören konnte. Verdammt, sie entglitt ihm.
«… Na… Nadine …»
«Hi, Nadine. Ich bin Jonah.»
Er sprach mit einer Ruhe, die nur vorgetäuscht war. Zudem hatten seine Hände, die mit dem Staub von der Plastikfolie verschmiert waren, zu brennen begonnen und sahen rot und wund aus. Die Säcke mit Baumaterial fielen ihm ein, und er wusste, um was es sich handelte.
Branntkalk.
Oh, verdammt. Er überlegte hektisch. Branntkalk zerfraß Haut und Gewebe bis auf die Knochen, und die junge Frau war von oben bis unten damit bedeckt. Sie musste Höllenqualen leiden, er allein konnte ihr nicht helfen. Er schaute auf sein Handy, immer noch kein Empfang. Ihm blieb keine Wahl.
«Okay, Nadine, ich muss rausgehen und Hilfe rufen.» Er wusste nicht, ob sie ihn verstand. «Ich bin so schnell wie möglich wieder bei Ihnen, okay? Ich lasse Ihnen die Taschenlampe hier.»
Er legte die Lampe auf den Boden. Die junge Frau stöhnte unruhig. Jonah fragte sich, ob sie halluzinierte, aber ihr Blick wirkte klar und ängstlich, als sie ihn aus geröteten Augen anstarrte. Nein, nicht ihn.
An ihm vorbei.
Im Umdrehen hörte er leise Schritte und hob schützend die Arme. Zu spät. Etwas stieß seine Arme auseinander und krachte gegen seinen Kopf. Licht und Schmerz blitzten auf, dann folgte Schwerelosigkeit.
Und dann nichts mehr.
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            Ketten rasselten, wie die an einer rostigen Kinderschaukel. Ein unregelmäßiger, abgehackter Rhythmus. Er versuchte, sich in die Finsternis zu retten, das schreckliche Geräusch hinter sich zu lassen. Aber er landete nur in einer langen engen Röhre, die mit totem Laub gefüllt war. Nein, nein, nein. Er spürte, dass jemand bei ihm war, eine vertraute Präsenz. Gavin. Seine Stimme war ein Flüstern aus der Dunkelheit.
Wenn man etwas verloren hat, findet man es nie wieder.
Das Kettenrasseln dröhnte in Jonahs Kopf. Ihm war übel und schwindelig. Herrgott, woher kamen diese Kopfschmerzen? Seine Augen waren mit irgendetwas verklebt. Er brauchte mehrere Anläufe, um sie zu öffnen, und sah dann immer noch nichts. Ringsherum war alles schwarz. Die Ketten hingen jetzt still, aber die harte Unterlage, auf der er lag, knisterte, als er sich bewegte. Er versuchte, sich aufzusetzen, es gelang ihm nicht. Seine Arme waren hinter seinem Rücken zusammengebunden, auch seine Beine waren gefesselt.
In Panik begann er sich zu winden, was die Kopfschmerzen verschlimmerte. Übelkeit überrollte ihn, er krümmte sich. War er erblindet? Allmählich wurden ihm noch andere Empfindungen bewusst. Durst. Kälte. Seine Hände brannten, er zitterte, alles tat ihm weh. Als er den widerwärtigen Gestank in der feuchten Luft bemerkte, kam die Erinnerung zurück. Das Lagerhaus. Die junge Frau in der Plastikfolie, mit Branntkalk bestreut und halb erstickt, und noch zwei weitere Menschen. Und Gavin.
Gavin.
Dann war alles wieder da. Jemand hatte ihn bewusstlos geschlagen, das Blut aus der Kopfwunde verklebte ihm die Augen, und er lag an Armen und Beinen gefesselt auf … oh, verdammt … auf einer Plastikplane.
Er atmete so ruhig wie möglich ein und aus und konzentrierte sich auf sein Zwerchfell. Allmählich ließ die Panik nach. Als er die Augen wieder aufmachte, stellte er fest, dass die Dunkelheit nicht undurchdringlich war. Jetzt erkannte er Tiefen und Umrisse in der Finsternis. Er drehte vorsichtig den Kopf, der bei der Bewegung zu zerspringen schien, und sah eine helle vertikale Linie. Licht, das durch eine angelehnte Tür fiel, wahrscheinlich die, durch die er hereingekommen war. Dann bemerkte er, dass das Licht stärker wurde, und noch etwas anderes.
Schritte.
Als die Tür geöffnet wurde und sich ein Lichtstrahl auf ihn richtete, schloss Jonah die Augen, lag regungslos da und wagte kaum zu atmen. Die Schritte kamen auf ihn zu und hielten neben ihm an. Dann wurde ihm direkt ins Gesicht geleuchtet, und der Lichtkreis der Taschenlampe wurde hinter seinen Augenlidern zu einem blutroten Glühen.
Die Schritte gingen an ihm vorbei, blieben wieder stehen. Das Licht hinterließ grelle Miniatursonnen in Jonahs Augen. Andere Geräusche jetzt: angestrengtes Keuchen, das Rascheln von dickem Plastik. Jonah öffnete die Augen einen winzigen Spalt und sah, dass der Lichtstrahl auf etwas gerichtet war, das am Boden lag. Eine Gestalt stand davor, ein großer gebeugter Schatten. Erst als es erneut raschelte, verstand Jonah, was er da sah.
Die Gestalt wickelte Gavins Leiche in PE-Folie ein.
Hilflose Wut stieg in Jonah auf. Er zerrte an seinen Hand- und Fußfesseln, hörte aber sofort auf, als die Plane unter ihm wieder knisterte. Die Gestalt richtete sich auf. Jonah schloss die Augen und rührte sich nicht. Der Lichtstrahl traf ihn. Komm nicht her. Bitte.
Das Licht verschwand. Als das Rascheln wieder begann, merkte Jonah, dass er zitterte. Um sich nicht wieder durch das Knistern der Plane unter ihm zu verraten, lag er so reglos wie möglich da und testete vorsichtig die Fesseln aus. Irgendetwas schnürte seine Beine zusammen. An den Handgelenken schnitt ihm etwas Glattes und Dünnes in die Haut. Kabelbinder, wie bei Gavin. Jonah verzweifelte fast. Die Dinger sahen nach nichts aus, waren aber quasi unzerreißbar und, einmal strammgezogen, nicht mehr zu lockern.
Ein Geräusch. Durch leicht geöffnete Augen beobachtete Jonah, wie die schattenhafte Gestalt an dem am Boden liegenden Körper zerrte. Dann das Geräusch von Tape, das von einer Rolle abgezogen wird, gefolgt von weiterem Rascheln und angestrengtem Keuchen.
Die Gestalt richtete sich auf. Im hin und her schwankenden Licht der Taschenlampe war kaum etwas zu erkennen, als sie Gavins eingewickelte Leiche zu dem Rolltor am anderen Ende des Raums zu schleifen begann. Dort ließ sie das Bündel zu Boden fallen, legte die Taschenlampe weg und trat aus dem Lichtkegel hinaus in die Dunkelheit. Ketten rasselten, dann ging mit einem lauten metallischen Kreischen das Tor auf. Jonah sah den Nachthimmel als helleres Rechteck und hörte Wasser schwappen. Die Gestalt schleifte Gavins Leiche nach draußen. Ein dumpfer Aufprall, als wäre der Körper in ein Boot gefallen, dann kam die Gestalt zurück. Kettenrasseln und metallisches Kreischen beim Schließen des Tors. Als die Gestalt sich nach der Taschenlampe bückte, schloss Jonah schnell die Augen. Der Strahl schwenkte in seine Richtung.
Und dann kamen wieder Schritte auf ihn zu.
Über ihm schwere Atemzüge. Selbst bei geschlossenen Augen blendete ihn das Licht. Etwas Hartes stieß gegen seine Schulter. Er machte sich schlaff, ein Fuß stupste ihn an. Nicht bewegen, nicht atmen, nicht denken.
Dann entfernte sich die Gestalt und mit ihr das Licht.
Oh Gott … Jonah öffnete die Augen wieder einen Spalt und sah den Lichtkegel der Taschenlampe auf die Tür zutanzen und eine große, dunkle Silhouette dahinter verschwinden.
Danach war alles wieder schwarz.
Erst jetzt wagte Jonah zu atmen. Er zerrte an dem Kabelbinder um seine Handgelenke und verdrängte den Schmerz in seinem Kopf. Wenn er sich jetzt nicht befreien konnte, war er verloren. Als die Fessel nicht nachgab, machte er eine frustrierte jähe Bewegung mit den Händen.
Und der Kabelbinder lockerte sich.
Jonah erstarrte, er traute seinem Gefühl nicht. Als er wieder Druck ausübte, passierte nichts. Dann drehte er die Hände, um Zug und Druck gleichzeitig zu erzeugen.
Die dünne Plastikschlaufe lockerte sich ein paar Millimeter.
Jonah wiederholte die Bewegung und wurde mit weiteren Millimetern belohnt. Der Kabelbinder musste wohl irgendwie beschädigt sein. Jonah setzte seine ganze Kraft ein und spürte, dass die Schlaufe immer weiter aufging.
Nach einer letzten Drehung waren seine Hände frei.
Mit dröhnendem Kopf richtete er sich auf und tastete die Fessel an seinen Beinen ab. Enttäuscht stellte er fest, dass sie sich nicht auf die gleiche Weise lösen ließ. Doch der Angreifer hatte es anscheinend eilig gehabt und in seiner Hast den Kabelbinder über der Jeans festgezogen. Jonah zupfte den Stoff heraus, aber die Schlaufe saß immer noch zu stramm, also zog er seine Sneakers und die Socken aus und versuchte es erneut. Diesmal blieb die Fessel an seinen Knöcheln hängen. Du verdammtes Drecksding! Er horchte, ob sich jemand näherte, und begann dann, die Schlaufe mit Gewalt über die Knöchel zu ziehen. Das harte Plastik schabte ihm die Haut ab wie ein Kartoffelschäler, aber das Blut wirkte als Gleitmittel. Nach einem letzten schmerzhaften Ruck, der Jonah weitere Hautfetzen kostete, rutschte der Kabelbinder über seine Füße.
Jonah stand auf und wäre fast wieder zusammengeklappt, als ihn Schwindel überrollte. Er beugte sich vor und senkte den Kopf, der im Rhythmus mit seinem Herzschlag pochte. Erst als er sicher war, sich nicht übergeben zu müssen oder ohnmächtig zu werden, richtete er sich auf. Absolute Dunkelheit umgab ihn. Er versuchte zu erkennen, wo die junge Frau und die beiden anderen in Plastik eingewickelten Opfer lagen, sah aber nichts. Laut rufen wollte er nicht. Es gab nur eine Möglichkeit. Wenn irgendjemand diese Tortur überleben sollte, dann musste er hier raus und Hilfe holen.
Mit den bloßen Füßen fand er seine Sneakers und zog sie an. Er hatte nur eine vage Ahnung, wo die Tür lag, durch die er gekommen war, aber wenn er die Wand fand, konnte er sich daran entlangtasten. Mit ausgestreckten Armen machte er ein paar vorsichtige Schritte und trat sofort gegen irgendeinen Gegenstand, der über den Boden schlitterte.
Jonah erstarrte. Aber das Geräusch war leise und von draußen wohl nicht zu hören gewesen, und in ihm keimte Hoffnung auf. Bitte, bitte, sei das, wofür ich dich halte. Er ging auf die Knie und tastete den Boden ab.
Blaues Licht leuchtete in der Dunkelheit auf.
Jonah hätte heulen können vor Glück. Es war sein Handy, das bei dem Angriff vermutlich heruntergefallen war. Zwar hatte er immer noch keinen Empfang und wagte nicht, die Taschenlampen-App anzustellen, aber schon das Displaylicht erschien ihm wie ein Hoffnungsstrahl. Jonah hielt das Handy hoch, langsam schälte sich der Raum aus der Dunkelheit heraus. Seine Euphorie verflog, als er Gavins Blut auf dem Steinboden sah, wo es über den Rand der Plastikplane geflossen war. Dahinter lagen die Plastikkokons der anderen Opfer als blasse, gespenstische Schatten. Jonah wollte gerade hinlaufen, um nach der jungen Frau zu sehen, als er draußen Schritte hörte.
Jemand kam.
Verdammt, verdammt! Jonah sah sich nach irgendeiner Waffe um, fand aber nichts, und dann war es zu spät. Er rannte zur Tür und drückte sich daneben an die Wand. Zum Glück ging rechtzeitig das Handydisplay aus, im Raum wurde es wieder stockfinster. Die Schritte kamen näher. Jonah atmete tief ein und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Du schaffst das. Das ist wie ein Einsatz. Nur dass es keiner war. Es gab keine Rückendeckung, niemand kam ihm zu Hilfe. Er war auf sich gestellt. Denk nicht daran. Handle schnell und entschlossen und vergiss alles andere. Er atmete tief durch und machte sich bereit. Die Schritte hatten die Tür erreicht.
Und hielten inne.
Sein Herz dröhnte ihm in den Ohren. Jeder einzelne Pulsschlag drohte ihm den Kopf zu spalten, während er darauf wartete, dass etwas passierte. Ein Knarren, dann schwang die Tür auf. Der Lichtkegel einer Taschenlampe breitete sich auf dem Boden aus und erleuchtete den Umriss der Tür. Schwere Atemzüge. Jonah spürte einen Luftwirbel auf seiner Haut, dann ein Geräusch, als würde jemand über die Schwelle treten, aber niemand kam. Der Lichtstrahl huschte in den Verladeraum. Bevor das Licht die leere Plastikplane erreichte, auf der Jonah gelegen hatte, warf sich Jonah mit aller Wucht gegen die Tür.
Seine Zähne krachten aufeinander, er hörte ein Keuchen. Die Taschenlampe fiel klappernd zu Boden, rollte hin und her und zerschnitt die Dunkelheit mit wilden Lichtstreifen. Jonah riss die Tür weit auf und trat nach seinem Gegner, streifte ihn aber nur. Dann rammte sich eine Schulter in Jonah hinein, und ihm blieb die Luft weg. Er prallte gegen die Wand und atmete den Essiggeruch von altem Schweiß ein. Harte Schläge trommelten auf ihn ein. Die meisten wehrte Jonah mit erhobenen Armen ab, aber einer erwischte ihn seitlich am Kopf. Es gelang ihm, den Ellbogen zu schwingen, er traf auf Knochen, und als der Mann zurückzuckte, zog Jonah das Knie hoch, das zwar eher einen fleischigen Oberschenkel als die Geschlechtsteile erwischte, doch der Angreifer taumelte rückwärts. Verschwommen sah Jonah, dass sich der Mann krümmte, und dachte schon, er würde zusammenbrechen. Dann hörte er Metall über den Steinboden kratzen. Der Mann hatte eine der Gerüststangen aufgehoben. Verzweifelt trat Jonah zu und spürte seinen Fuß in einem fleischigen Bauch versinken. Ein Schmerzensschrei.
Dann explodierte Jonahs Kniescheibe.
Er schrie auf, bekam aber im Fallen den Mann zu fassen und riss ihn mit sich zu Boden. Der andere war größer, sein Kopf schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem kalten Steinboden auf. Jonah packte einen wild um sich schlagenden Arm und drückte ihn nach unten. Dann versuchte er, seine Beine um den Rumpf des Mannes zu schlingen, aber das linke gehorchte ihm nicht. Er biss die Zähne zusammen und nutzte den Schmerz als Ansporn, bis er die Oberhand über seinen Gegner gewonnen hatte. Der wand sich wie ein Aal, aber Jonah hielt seinen Hals umklammert. Eine Faust schlug auf seinen Kopf ein. Obwohl Jonah kurz davor war, ohnmächtig zu werden, ließ er nicht los. Der Atem des anderen war jetzt ein ersticktes Pfeifen, er krümmte sich wie rasend. Halte durch. Nur ein bisschen noch. Dieses Mantra wiederholte Jonah immer wieder, während er gegen die Befreiungsversuche seines Gegners ankämpfte.
Irgendwann wurde ihm klar, dass der andere sich nicht mehr rührte.
Eine Weile noch blieb er in der Umklammerung erstarrt. Konnte nicht loslassen. Sein Körper war blockiert, seine Gliedmaßen gehorchten nicht. Nur mit Mühe brachte er sie schließlich dazu, sich zu lösen. Der Mann rutschte aus seinen Armen und lag still da. Jonah ließ sich auf den Rücken fallen, seine Muskeln zitterten, er holte in tiefen Zügen Luft. Der Schmerz drohte ihn in den Abgrund zu reißen. In seinen Ohren war ein Brummen, hinter seinen Augen ein Flattern wie von Flügeln. Die Dunkelheit ringsum wurde tiefer. Er spürte, wie er darin versank.
Na los! Beweg dich!
Er rollte sich auf den Bauch und musste sich übergeben. Er würgte, wartete, bis der Brechreiz abgeklungen war, tastete nach der Taschenlampe und richtete sie auf den Angreifer. Der Mann lag seitlich zusammengerollt da, ein Arm über dem Gesicht, als wollte er seine Augen gegen das Licht schützen. Der Kopf war unter der dreckigen Jacke verborgen, die während des Kampfes nach oben gerutscht war. Jonah streckte den Arm aus und gab ihm einen Stoß in den Rücken.
Keine Reaktion.
Jonah sackte in sich zusammen. Er konnte nicht erkennen, ob der Mann noch atmete, und kurz blitzte in ihm der Gedanke auf, dass er ihn möglicherweise getötet hatte. Dann dachte er nur noch daran, dass er Hilfe rufen musste. Er versuchte aufzustehen und schrie, als sein Knie nachgab und er wieder zu Boden sank. Keuchend lag er da, schließlich richtete er die Taschenlampe auf das verletzte Knie.
Ach du Scheiße …
Seine Jeans hatte sich mit Blut vollgesogen. Das Knie darunter war ein unförmiger Wulst, und Jonah wurde klar, dass er hier nicht auf zwei Beinen rausgehen würde. Er setzte sich mühsam auf und schaute auf sein Handy. Immer noch kein Empfang. Er versuchte, sich nicht von Anspannung und Angst überwältigen zu lassen, und richtete die Taschenlampe auf die plastikumwickelten Opfer.
«Nadine, hören Sie mich?», rief er, die Anstrengung verstärkte die Kopfschmerzen. Keine Antwort. «Ich hole Hilfe … Halten Sie durch, ja?»
Er horchte und hoffte auf ein Lebenszeichen. Nichts regte sich. Jonah war klar, dass er schnell handeln musste. Mit der Taschenlampe in der Hand schob er sich an die Wand und versuchte, sich daran aufzurichten. Schwindel und Übelkeit drohten ihn zu überwältigen. Wieder gab sein Knie nach, er rutschte zurück auf den Boden.
Er sah zu der Tür, die in die Halle führte. Es waren nur ein paar Schritte bis dahin, weiter musste er es nicht schaffen, nur an der dicken Steinwand vorbei, dann würde er sicher Empfang haben. Ein paar Meter, mehr nicht. Ein Kinderspiel.
Er begann, in Richtung Tür zu kriechen, das verletzte Bein hinter sich herziehend. Bei jeder Bewegung zuckten die Schmerzen wie Blitze durch sein Knie, und das Dröhnen in seinem Kopf machte ihn fast blind. Er hatte das Gefühl, zwischen diesen beiden Schmerzpolen zerrieben zu werden. Die wenigen Meter zur Tür schienen kein Ende zu nehmen. Immer wieder musste er innehalten und gegen die Übelkeit ankämpfen und kam nur quälend langsam voran. Erst als seine Hand etwas Hartes berührte, merkte er, dass er es geschafft hatte. Er schob die Tür auf, kroch hindurch und tippte wieder auf sein Handy.
Kein Empfang.
Komm schon … Jonah legte den Kopf auf den kühlen Steinboden. Das linderte den Schmerz, er roch Schmutz und Moder. Eigentlich ganz schön, hier zu liegen. Er schloss die Augen. Nur ein paar Minuten. Nur ein bisschen ausruhen …
Er riss die Augen auf, war überzeugt, hinter sich ein Geräusch gehört zu haben. In Panik richtete er die Taschenlampe in den Verladeraum und rechnete damit, die große Gestalt auf sich zuwanken zu sehen. Aber alles blieb still, nichts regte sich. Jonah wandte sich um und begann wieder vorwärtszukriechen. Er hielt den Blick auf einen der Eisenträger der hohen Halle gerichtet und zwang sich durchzuhalten. Noch ein paar Meter, das schaffst du.
Aber er schaffte es nicht. Er konnte nicht mehr. Angestrengt überlegte er, was jetzt zu tun war. Hilfe rufen, genau … Das Handydisplay verschwamm vor seinen Augen, er konnte die Empfangsbalken nicht erkennen. Auch die Tasten nicht. Mit tauben Fingern stieß er auf das Handy ein und murmelte vor sich hin, in der Hoffnung, jemand würde ihn hören. «Bitte, ich brauche Hilfe.» Er war am Ende seiner Kräfte, das Rauschen in seinem Kopf übertönte alles andere. Sein Bewusstsein schwand, übrig blieb nur ein Gefühl von Gefahr.
Dann wurde alles schwarz.
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            Irgendetwas stimmt mit dem Himmel nicht. Die Sonne hing als statisch glühender Fleck in einer schmutzig weißen Fläche, die sich nie veränderte. Und es gab Schatten, dunklere Bereiche in den Ecken. Langsam dämmerte ihm, dass es da keine Ecken geben dürfte. Das war gar kein Himmel.
Sondern eine Zimmerdecke.
Jonah blinzelte und fuhr mit der Zunge über seine aufgerissenen Lippen. Er befand sich in einem kleinen Zimmer. Lag in einem Bett. Sein Kopf und sein Körper taten weh, aber der Schmerz war gedämpft und wattig.
Wo …?
Sein Hirn war leer. Er hob den Arm und sah Schläuche und Kabel darin stecken. Als er versuchte, sich aufzurichten, schoss Schmerz durch sein Knie, er stöhnte auf. Dann stellte er fest, dass sein linkes Bein erhöht in einer Metallkonstruktion lag, auf etwas, das nach einem Schaffell aussah. Das Bein war vom Fuß bis zur Leiste dick verbunden und komplett unbeweglich. Was zum Teufel …? War er bei einem Einsatz verletzt worden? Hatte er einen Autounfall gehabt? Wieder wollte er sich aufsetzen, aber das Bein ließ es nicht zu. Der Versuch löste einen erneuten Schmerzkrampf aus.
«Halt, lassen Sie das lieber.»
Er hatte die Krankenschwester nicht bemerkt, die halb verdeckt hinter dem Infusionsständer und einem Rolltisch mit einem Monitor an seinem Bett stand. Sie drehte an einer Schraube am Tropf, trat dann vor und lächelte fröhlich-professionell.
«Na, endlich wach? Wie fühlen wir uns?»
Jonah hatte keine Ahnung. Er suchte nach Erinnerungen, stieß aber nur auf Panik und Verwirrung.
«Wo …» Seine Stimme war ein raues Krächzen. Er schluckte, leckte sich die Lippen. «Wo bin ich?»
«Im Krankenhaus. Sie sind verletzt worden. Warten Sie kurz, ich hole die Ärztin. Sie wird Ihnen alles erklären.»
Nein, warten Sie … Jonah wollte nicht, dass sie ging, aber sie war schon aus der Tür. Voller Angst und Anspannung lag er da. In seinem Kopf klaffte ein Loch, das alle Gedanken verschlang, sobald sie auftauchten. Er ballte die Fäuste und bemühte sich, ruhig zu atmen.
Die Tür öffnete sich. Die Krankenschwester kam in Begleitung einer Frau in blauer OP-Kleidung zurück, die sich zu ihm ans Bett stellte. Die Krankenschwester nahm ein Klemmbrett vom Fußende und begann, etwas darauf einzutragen.
«Hallo. Schön, dass Sie wach sind», sagte die andere Frau mit starkem irischem Dialekt. «Ich bin Dr. Mangham. Wie fühlen Sie sich?»
Jonahs Herz hämmerte. «Durcheinander», brachte er heraus.
«Das ist verständlich. Würden Sie mir einige Fragen beantworten? Können Sie mir als Erstes Ihren Namen nennen?»
Eine schlimme Sekunde lang blieb Jonahs Gehirn leer, dann fiel ihm die Antwort ein. «Jonah. Jonah Colley.»
Ein Nicken, als hätte er einen Test bestanden. «Und wissen Sie, was Sie beruflich machen, Jonah?»
«Ich … ich bin Polizist.» Je mehr die Erinnerung zurückkehrte, desto sicherer fühlte er sich. «Sergeant.»
«Gut. Wissen Sie, wo Sie sind?»
Jonah sah sich um. «Im Krankenhaus … Hat mir die Schwester gesagt.»
«Wissen Sie, weswegen Sie hier sind?»
Erinnerungsfetzen blitzten auf, lösten Panik aus. Jonah betrachtete seine Hände. Die Haut war gerötet und wund.
«Ich war in einem Lagerhaus. Am Fluss … Ich wurde angegriffen.» Es kam alles zurück, eine Kaskade aus furchtbaren Bildern. Gavin und die junge Frau. Der Kampf. Er tastete seinen Kopf ab, fühlte Stiche und Stoppeln. «Was …?»
Er keuchte, als er sich bewegte und Schmerz sein Knie durchzuckte.
«Seien Sie vorsichtig», sagte die Ärztin. «Wir mussten Ihr Knie operieren, im Moment sollten Sie abrupte Bewegungen besser vermeiden. Vermutlich haben Sie viele Fragen, und ich werde versuchen, alles Medizinische zu beantworten, während ich Sie rasch untersuche. Einverstanden?»
Die Krankenschwester befestigte bereits die Schlaufe eines Blutdruckmessgeräts an Jonahs Arm.
«Wie lange bin ich schon hier?», fragte er.
«Seit zwei Tagen. Folgen Sie meinem Finger mit dem Blick.» Sie schwenkte ihn vor Jonahs Gesicht hin und her. «Können Sie sich erinnern, in der Zwischenzeit schon mal wach gewesen zu sein?»
«Nein.» Er wurde nervös, als er die Dunkelheit nicht zu durchdringen vermochte, die sein Gedächtnis verschluckt zu haben schien. «Ich kann mich an nichts erinnern, seit … schon bevor ich hergebracht wurde.»
«Das ist nicht ungewöhnlich. Sie haben eine Schädelverletzung, die genäht werden musste und eine Knochenfissur verursacht hat. Das hat eine Hirnschwellung ausgelöst, und wir dachten schon, wir müssten operieren, aber zum Glück ist sie von allein zurückgegangen. Okay, drücken Sie meine Finger. Gut. Jetzt die andere Hand.»
Jonah gehorchte benommen und bemühte sich, das Gehörte zu verstehen. «Gibt es langfristige Schäden?»
«Das müssen wir noch rausfinden, zumindest deuten die Scans nicht darauf hin. Sie haben eine Reihe anderer Verletzungen – Schnitte und Quetschungen, Verätzungen an den Händen –, aber das meiste davon ist oberflächlich. Können Sie mit dem rechten Fuß gegen meine Hand drücken? So kräftig wie möglich. Genau so.» Sie richtete sich auf. «Sehr gut. Wir müssen noch ein paar Tests machen, aber ich denke, Sie können optimistisch sein. Ihre Koordination und Muskelkraft wirken normal, was ehrlich gesagt mehr ist, als wir erhofft hatten, und die Schädelfraktur dürfte von allein ausheilen. Die Gehirnerschütterung werden Sie noch eine Weile spüren. Kopfschmerzen, Lichtempfindlichkeit, vielleicht ein bisschen Verwirrtheit, doch das sollte vorübergehen.»
«Sollte?»
«Hirnverletzungen sind schwer einzuschätzen. Manche Patienten erholen sich schnell, bei anderen dauert es länger. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind mit Ihren Fortschritten sehr zufrieden.»
Keine Sorgen machen. Klar, kein Problem. «Was ist mit meinem Knie?»
«Ja, dazu wollte ich gerade kommen.» Die Ärztin betrachtete das ruhiggestellte Bein. «Es ist stark beschädigt. Ihre Kniescheibe war mehrfach gebrochen, und einige Knochenfragmente hatten sich verschoben. Außerdem sind Bänder und Sehnen gerissen. Die gute Nachricht ist, dass die erste OP zufriedenstellend verlaufen ist.»
Jonah starrte sein Bein an. «Die erste OP? Heißt das, es kommen noch mehr?»
«Da fragen Sie am besten den chirurgischen Orthopäden. Er kommt nachher vorbei, um die Optionen zu besprechen. Aber Sie sind offensichtlich gut trainiert, die Muskeln am Knie sind kräftig. Das hilft bei der Reha.»
Optionen. Reha. Worte, die nichts mit ihm zu tun zu haben schienen. «Wann kann ich wieder zur Arbeit?»
Die Ärztin lächelte, aber auf professionelle Art, zur Ablenkung. «Darüber sollten Sie sich im Moment keine Gedanken machen.»
Falls sie ihn damit beruhigen wollte, erreichte sie das Gegenteil. «Ich muss Bericht erstatten …»
«Bestimmt, und da ist ein Detective Inspector, der dringend mit Ihnen sprechen will. Aber das kann bis morgen warten.»
«Ich möchte lieber nicht warten.» Jonah wollte unbedingt die Lücken der letzten beiden Tage füllen und herausfinden, was zum Teufel sich in dem Lagerhaus abgespielt hatte.
Das Lächeln der Ärztin wurde kühl. «Er auch nicht, aber leider entscheide ich hier. Sie brauchen jetzt Ruhe.»
Jonah wollte widersprechen. So viele Fragen in seinem Kopf, nach Gavin, nach der jungen Frau und den anderen Opfern, nach dem unbekannten Mann. Doch plötzlich schwand all seine Energie. Er wollte nur noch schlafen. Bevor sie die Tür schlossen, erhaschte Jonah einen Blick auf einen uniformierten Polizisten auf dem Gang vor seinem Zimmer. Man ließ ihn bewachen? Das ergab keinen Sinn. Das alles ergab keinen Sinn.
Als Jonah die Augen zufielen, jagte Gavins Stimme ihn durch einen dunklen Tunnel.
Ich hab’s versaut. Ich hab alles falsch gemacht. Alles.
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            Zehn Jahre zuvor
«Daddy, bist du wach?»
Er versuchte, den Kopf unter der Decke zu vergraben, aber sie wurde ihm weggezogen. Blinzelnd schaute er ins grelle Sonnenlicht.
«Daddy, wach auf!»
Eine kleine Hand packte seine Wange. «Aua», sagte Jonah.
«Bist du wach?»
«Nein.»
Kichern. «Bist du wohl!»
Jetzt ja. Der Schlafmangel zehrte an ihm. Er hatte ewig gearbeitet und war erst im Morgengrauen nach Hause gekommen. Er schloss die Augen. «Nein, ich schlafe. Ich träume, dass ein grässliches Monster auf mir hockt.»
Wieder Kichern. «Das ist kein Monster. Das bin ich!»
«Wer ist ich?»
«Theo!»
«Nein, das ist zu groß für Theo. Das ist ganz bestimmt ein Monster. Und du weißt ja, was mit Monstern passiert, stimmt’s? Sie werden GEFRESSEN!»
Theo quiekte, als Jonah ihn packte und so tat, als würde er ihm in den Arm beißen. Der Kleine ruderte kreischend mit Armen und Beinen, da ging die Schlafzimmertür auf.
«Du schaffst es noch, dass er sich übergibt, er hat gerade gefrühstückt.» Chrissie war hereingekommen und ging zum Schrank. Sie trug einen kurzen Bademantel, und Jonah bewunderte ihre Beine. Er fand sie noch immer attraktiv und spürte, dass sich Lust in ihm regte. Aber sie hatte sich bereits die Haare gemacht, ein klares «Hände weg»-Signal. Und selbst wenn kein aufgedrehter Vierjähriger im Zimmer gewesen wäre, es war lange her, dass Sex am helllichten Tag in ihrem Eheleben eine Rolle gespielt hatte.
«Okay, Kumpel, du hast deine Mum gehört.» Jonah hob Theo von sich herunter und setzte ihn auf die Bettkante.
«Ich will auf den Rummelplatz!»
«Auf welchen Rummelplatz?»
«Den mit der Burg! Am Meer!»
Weil Jonah im Londoner Norden weder Befestigungsanlagen noch Meeresstrände bekannt waren, vermutete er, dass es nicht um einen realen Rummelplatz ging. Ihm gefiel, dass Theo seine Phantasie nur selten von der Wirklichkeit einschränken ließ. Das würde schnell genug kommen.
«Ach, heute mal nicht auf den Rummelplatz. Wie wäre es stattdessen mit dem Park?»
Theo überlegte. «Gibt es da Drachen?»
«Keine Drachen weit und breit.»
«Aber fliegende Teppiche?»
«Auch keine fliegenden Teppiche. Dafür ein paar rostige Schaukeln und ein quietschendes Karussell. Und mit ganz viel Glück kannst du dir auf der Rutsche wieder die Haut an den Knien abschürfen.»
Mehr aufgeregtes Gelächter. «Nein!»
«Ach, du willst nicht in den Park?»
Theo nickte eifrig. «Doch!»
«Okay. Und wenn du möchtest, können wir …»
«Theo, Mummy muss sich für die Arbeit fertigmachen», unterbrach ihn Chrissie. «Geh und schau dir was im Fernsehen an.»
«Aber, Mummy …»
«Sofort, bitte.»
Beide sahen Jonah an. Er lächelte entschuldigend. «Tu lieber, was deine Mum dir sagt.»
Mit hängenden Schultern, Inbegriff von Trostlosigkeit, schlurfte sein Sohn aus dem Zimmer. Jonah wartete, bis er weg war.
«Du gehst ins Büro? Ich dachte, du hättest heute frei?»
Chrissie kramte in den Schubladen herum. «Neil hat mich gebeten zu kommen.»
Neil Waverly war Senior Partner in der Anwaltskanzlei, in der Chrissie eine Teilzeitstelle hatte. Sie hatte im Sekretariat angefangen, war aber vor zwei Monaten zu Waverlys Assistentin aufgestiegen. Der Anwalt war ein paar Jahre älter als Jonah und wesentlich erfolgreicher. Seine Kaschmiranzüge waren so geschneidert, dass sie den Spesenkontoschmerbauch kaschierten, eine Föhnfrisur verdeckte die kahle Stelle am Hinterkopf. Weder das eine noch das andere konnte sein Ego schmälern. Wenn Jonah beim Boxtraining auf den Sandsack eindrosch, stellte er sich jetzt immer Waverlys Gesicht vor.
«Na, wenn Neil will, dass du kommst, dann musst du das ja nicht mehr mit mir abstimmen, oder?» Schlaf konnte er für heute vergessen.
«Fang nicht wieder damit an.»
Er hatte nicht die Absicht gehabt. Er konnte einfach nicht anders. «Kann nicht jemand für dich übernehmen?»
«Nein, dafür werde ich bezahlt. Das Extrageld nimmst du ja gerne.» Sie zog einen Slip an und erst dann den Bademantel aus. Jonah unterdrückte den Verdacht, dass der Slip neu war. «Und ich meckere ja auch nicht, dass du gestern Nacht wieder lange arbeiten musstest.»
Und schon geht es wieder von vorne los. Aber Jonah war zu müde für diesen alten Streit. Den er sowieso nicht gewinnen konnte. «Ich dachte, wir verbringen den Nachmittag als Familie», sagte er.
«Ich auch, aber das muss warten. Ich habe erst spät Feierabend und komme dann direkt zum Restaurant. Der Babysitter müsste gegen sieben hier sein.»
Jonah hatte vergessen, dass sie mit Marie und Gavin verabredet waren. «Theo wird enttäuscht sein, dass du nicht zu Hause bist, wenn er ins Bett geht.»
«Es ist ja nur heute Abend. Und ihr habt ohne mich sowieso mehr Spaß.» Chrissie schloss den BH hinter dem Rücken. Er war mit Spitze besetzt und kam Jonah auch neu vor.
«Vielleicht solltest du einfach mal mit uns mitkommen zum Spielplatz.»
«Vielleicht solltest du mich einfach mal in Ruhe lassen», sagte sie und wandte sich ab.
So endeten ihre Gespräche meistens.
 
Jonah gab Theo auf der rostigen Schaukel so lange Schwung, bis aus dessen Lachen Schluckauf wurde, drehte das Karussell, bis ihm selbst schwindlig war, und fing den Jungen gefühlt hundertmal an der Rutsche auf. Viel mehr bot der Spielplatz nicht: ein Klettergerüst, das vor der Einführung jeglicher Sicherheitsbestimmungen aufgestellt worden war, ein windschiefes Schaukelpferd, das gern mal seine Reiter abwarf, und ein gebogenes Rohr zum Durchkriechen, das eher auf eine Baustelle gepasst hätte. Theo war das alles egal. Für ihn war der Spielplatz ein magischer Ort voller Abenteuer und Spaß. Dass die Parkwege schlammig waren, die Rhododendronbüsche die Bäume zuzuwuchern drohten und im ungemähten Rasen überall Hundekottretminen lagen, nahm er nicht wahr.
Beim Anblick seines fröhlichen Sohnes löste sich Jonahs Anspannung allmählich, und der Zwist mit Chrissie war fast vergessen. Jonah hoffte, es würde noch lange dauern, bevor das Leben Theos Freude dämpfen konnte.
Der Park war fast menschenleer. Es war ein Wochentag, der Himmel bedeckt. Die morgendlichen Gassigänger waren alle wieder zu Hause, am Rand des Spielplatzes saß nur eine junge Mutter mit einem Kind in der Karre und zupfte an den Decken herum. Jonah hätte Theo Spielkameraden gewünscht, doch ihm schien nichts zu fehlen. Die meisten seiner Freunde gingen schon zur Schule, er aber hatte so spät im Jahr Geburtstag, dass er erst im kommenden Herbst eingeschult würde. Doch er wirkte völlig zufrieden in seinem leuchtend blauen Anorak und der roten Pudelmütze und summte vor sich hin. Jonah war froh, dass Theo sich gut allein beschäftigen konnte. Chrissie fand, er wäre wie sein Vater, leicht zufriedenzustellen.
Das war nicht als Kompliment gemeint.
Jonah gähnte. Auf einer Parkbank in der Nähe des Spielplatzes saß ein Mann in schmuddeliger Armeejacke. Sein Kopf war kahlrasiert, er wirkte wie ein Obdachloser und hatte eine große Flasche in der Hand, vermutlich keine Cola. Jonah hatte ihn sofort bemerkt, als Polizist und Vater doppelt wachsam, wenn Männer auf Spielplätzen herumhingen.
Aber der Mann schien sich allein für den Inhalt seiner Flasche zu interessieren. Jonah gähnte erneut und sah Theo lächelnd zu, dessen Wangen von der Kälte so rot leuchteten wie seine Pudelmütze, während er versuchte, dem sich langsam drehenden Karussell Schwung zu geben. Jonah hielt sich davon ab, seinen Sohn zu Vorsicht zu ermahnen. Du darfst ihn nicht in Watte packen.
«Komm jetzt, wir müssen weiter.»
«Oooch …»
«Hast du keinen Hunger?» Auf der anderen Seite der Bäume lag ein Café, das sie mittags oft aufsuchten, eine farbig angestrichene Holzhütte, in der es nach Tee und Pommes roch.
Theo überlegte. «Noch mal aufs Karussell», beschloss er.
«Aber nur einmal.»
«Und dann die Schlange.»
Das war Theos Ausdruck für das Kriechrohr. Jonah hatte bereits überprüft, dass nichts Gefährlicheres als altes Laub darin lag. Nachts trieben sich Junkies im Park herum, und er hatte schon mehrmals weggeworfene Kanülen gefunden.
Jonah gab nach, wie immer. «Also gut. Aber nur fünf Minuten.»
Er hob seinen Sohn auf das Karussell, gab ihm Schwung und setzte sich auf eine Bank. Theos grinsendes Gesicht sauste in verschwommenem Blau und Rot an ihm vorbei. Jonah lächelte und gähnte. Er wäre lieber zu Hause geblieben und früh ins Bett gegangen, als am Abend noch auszugehen, obwohl er sich auf Marie und Gavin freute. Sie hatten schon wochenlang nichts mehr zu viert unternommen, und Gavin schien Probleme bei der Arbeit zu haben. Er erzählte nicht viel, hatte Jonah aber anvertraut, dass er an einem Einsatz gegen eine besonders brutale Bande von Menschenhändlern und Drogenschmugglern aus Osteuropa beteiligt war. Rumänen oder vielleicht auch Russen, laut Gavin war es fast unmöglich, Beweise gegen sie zu sammeln. Jonah war froh, sich für die Bewaffnete entschieden zu haben. Die SCO19 war nicht weniger stressig, aber zumindest wusste man meistens, mit wem man es zu tun hatte.
Er rieb sich die Augen. Vielleicht würde das Mittagessen ihn munterer machen. Eine Suppe oder ein Sandwich im Parkcafé, dann noch ein Abstecher zum Ententeich und zurück nach Hause. Den Fernseher anschalten und irgendwas Lustiges für Theo raussuchen, vielleicht wäre dann eine Stunde Schlaf drin, bevor der Babysitter kam. Das erinnerte ihn daran, dass Chrissie angekündigt hatte, direkt zum Restaurant zu kommen, und von da war es nur ein kleiner Gedankensprung zu Neil Blödmann Waverly. Lief da was, oder war er paranoid? Sein Bauchgefühl sagte etwas anderes. Und das lag meistens richtig.
Wir kriegen das hin. Wir sind beide erwachsen. Wieder überkam ihn ein Gähnen. Verdammt, er war so müde. Das Karussell drehte sich mit rhythmischem Quietschen, ein mechanischer Kontrapunkt zu dem Gesang einer Amsel auf einem nahen Baum. Jonah rieb sich die Augen und hörte, dass die Lücken zwischen den schiefen Tönen immer länger wurden …
Das Quietschen hatte aufgehört. Die Amsel schwieg auch. Jonah riss den Kopf hoch. Verdammt, war er eingeschlafen? Er blinzelte und begriff, dass das Karussell stillstand.
Niemand saß darauf.
«Theo?»
Aus dem Kriechrohr kam ein Geräusch. Jonah atmete erleichtert auf, die Angst verflog, bevor sie sich festsetzen konnte.
«Oh nein, Theo ist weg. Dann geh ich mal zum Café und esse ohne ihn ein Eis.» Jonah stand auf, ging zum Rohr und sah grinsend hinein. «Er versteckt sich doch bestimmt nicht in …»
Eine Amsel kam ihm panisch entgegengeschossen. Jonah starrte in die leere Röhre. Er richtete sich auf.
«Theo?»
Der Spielplatz war leer. Theo saß auf keiner der Schaukeln, auch nicht auf dem Karussell oder der Wippe. Und er war auch nicht oben auf der Rutsche, trotzdem sah Jonah dort nach.
«Das ist nicht lustig, Theo. Komm jetzt her.»
In den Rhododendronbüschen und unter den kahlen Bäumen rings um den Spielplatz war nirgends ein blauer Anorak zu sehen.
«Theo? Theo!»
Die Angst steigerte sich zu Panik. Jonah schaute wieder in das Kriechrohr, als könnte sich sein Sohn dort auf wundersame Weise materialisiert haben. Doch er sah nur altes Laub. Bleib ruhig, er muss hier irgendwo sein. So lange hast du nicht geschlafen.
Oder doch?
«Theo!»
Der Gedanke, dass sein Sohn verschwunden war, überstieg seinen Verstand. Das konnte nicht sein. Jonah drehte sich um die eigene Achse, hielt Ausschau nach anderen Menschen, die Theo gesehen haben könnten. Niemand in Sichtweite. Die junge Mutter mit der Kinderkarre war verschwunden, ebenso der …
Oh Gott.
Jonahs Herzschlag war jetzt ein lautes Dröhnen. Die Bank, auf der der Mann mit dem kahlrasierten Schädel und der Armeejacke gesessen hatte, war leer.
«THEO!»
Jonah lief zu den Bäumen und Büschen, suchte nach irgendeiner Spur, einem blauen Schimmer. Als er sich umdrehte und wieder rufen wollte, entdeckte er etwas auf dem Boden. Einen kleinen Farbklecks am Rand der Büsche. Jedoch nicht blau. Rot.
Jonah rannte hin.
Dort im Schmutz lag Theos Pudelmütze.
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            Jonah hatte am nächsten Morgen gerade gefrühstückt, da klopfte es. Er rechnete mit einer Schwester oder einem Helfer, der kam, um das Geschirr abzuräumen. Stattdessen trat ein ausgezehrt wirkender, magerer Mann in Zivil ein, bei dessen Anblick Jonah zurückzuckte. Das Gesicht unter dem dichten braunen Haarschopf ähnelte einer geschmolzenen Plastikmaske. Brandnarben hatten die Haut unnatürlich straff gezogen und wie geschmolzenes Kerzenwachs verformt.
Die Hosenbeine schlackerten um seine dürren Beine, er schien Jonahs entsetzten Blick entweder nicht zu bemerken oder war an solche Reaktionen gewöhnt und ignorierte sie.
«Schön, dass Sie wieder unter den Lebenden sind, Sergeant Colley. Ich bin Detective Inspector Jack Fletcher.» Er hielt einen Dienstausweis hoch und setzte sich dann umstandslos auf den einzigen Stuhl im Raum. «Die Ärztin sagt, Sie sind fit genug, um befragt zu werden, und Sie können sich bestimmt denken, dass wir gern einiges von Ihnen wissen wollen.»
«Ja, Sir.»
«Prima. Aber Sie sind nicht im Dienst, lassen wir also die Formalitäten.» Der DI versuchte, auf dem harten Plastikstuhl eine bequeme Position zu finden. «An was erinnern Sie sich?»
«Dass ich versucht habe, Hilfe zu holen. Danach an nichts mehr.» Jonah hielt inne, sah sich wieder auf dem Boden des alten Lagerhauses liegen. «Wie haben Sie mich gefunden?»
«Sie hatten Glück.» Das war so knapp, dass es vorwurfsvoll klang. «Sie haben es geschafft, einen Notruf abzusetzen, bevor Sie bewusstlos geworden sind. Allerdings hat es ein bisschen gedauert, Sie zu orten, weil Sie wohl ziemlich verwirrt klangen.»
Jonah suchte in seinem Gedächtnis, konnte sich aber an keinen Notruf erinnern. «Wie geht es dem Mädchen? Nadine?»
Fletcher beugte sich aufmerksam vor. «Woher wissen Sie ihren Namen?»
«Sie hat ihn mir gesagt, als ich versucht habe, sie zu befreien. Geht es ihr gut?»
«Hat sie sonst noch was gesagt? Einen Nachnamen?»
«Nein, sie war zu schwach.» Das Ganze gefiel Jonah nicht. «Haben Sie noch nicht mit ihr gesprochen?»
Fletcher lehnte sich zurück. «Keins der Opfer hat überlebt.»
Das traf Jonah hart. Er dachte an die junge Frau. Was hatte sie Furchtbares durchmachen müssen …
«Wissen Sie, wer die Opfer sind?», fragte er.
Fletcher zögerte, bevor er antwortete. «Noch nicht. Die beiden anderen Opfer waren männlich und Ende zwanzig, Anfang dreißig. Einer war schwarz, der andere möglicherweise aus Osteuropa, darauf deuten zumindest seine Zahnkronen hin. Wir arbeiten noch an der Identifizierung.»
Die Tür ging wieder auf, eine Frau in schwarzer Jeans und Lederjacke kam herein. Sie war vermutlich ein, zwei Jahre jünger als Jonah, schlank, hatte dunkle Haut und kurzes, lockiges Haar. Eine Ledertasche, die ein bisschen wie ein Schulranzen aussah, hing ihr von der Schulter, in den Händen hielt sie zwei Wegwerfbecher.
«Kaffee mit Milch», sagte sie und reichte einen Fletcher.
Der nahm den Deckel ab, roch an dem aufsteigenden Dampf, trank einen vorsichtigen Schluck und verzog das Gesicht.
«Wo haben Sie den denn her?»
«Anderen gibt’s hier nicht, Sir.»
Sein mürrisches Brummen schien sie kaltzulassen. Ohne ein Wort zu Jonah zu sagen, stellte sie sich ans Fußende.
«Das ist Detective Sergeant Bennet», sagte Fletcher und stellte mit angewiderter Miene den Becher unter seinen Stuhl. «Sergeant Colley hat gerade berichtet, dass er mit dem weiblichen Opfer gesprochen hat. Anscheinend hat er versucht, die Frau zu befreien. Sie hat ihm ihren Vornamen genannt: Nadine.»
Die Polizistin sah Jonah nachdenklich an. «Sie haben sie aus dem Plastik rausgeholt?»
«Nur das Gesicht, dann wurde ich von hinten angegriffen und bewusstlos geschlagen.»
Fletcher und Bennet tauschten einen Blick.
«Lag das Gesicht denn nicht frei, als sie gefunden wurde?», fragte Jonah.
Fletcher schien zu überlegen, ob er antworten sollte. «Nein.»
Jonah wurde übel. Während er ohnmächtig gewesen war, musste der Mann, mit dem er gekämpft hatte, die Plastikplane wieder über das Gesicht der jungen Frau gezogen haben. Um sicherzugehen, dass sie starb.
«Was ist mit dem Verdächtigen?»
Fast hatte er Angst zu fragen. Seit er am Vortag wach geworden war, hatte er darüber nachgedacht, dass er vielleicht jemanden getötet hatte. Bei seiner Aufnahme in die bewaffnete Sondereinheit war ihm natürlich klar gewesen, dass er bei Einsätzen möglicherweise Menschen töten müsste: Das gehörte zum Job. Aber das hier war etwas anderes. Er war nicht im Dienst gewesen, er war unvorbereitet in eine gefährliche Situation hineingestolpert. Notwehr hin oder her, wenn der Angreifer tot war, würde es eine Untersuchung geben. Vielleicht sogar eine Anklage.
Der DI überging die Frage. «Wir werden die Befragung aufzeichnen. Fangen wir also an. Bennet?»
Die DS zog ein Diktiergerät aus der Tasche, stellte es an, und nach den üblichen Formalitäten zur Identifizierung wandte sich Fletcher an Jonah.
«Bitte fangen Sie von vorne an zu erzählen.»
Keiner der beiden unterbrach Jonah, als er von Gavins Anruf berichtete, der ihn an den Slaughter Quay bestellt hatte. Zuerst erzählte er stockend, aber bald griffen Gewohnheit und Disziplin. Er hatte in seiner beruflichen Laufbahn unzählige mündliche Berichte abgegeben, die vertrauten Sprachmuster und Begriffe schützten ihn vor den schlimmsten Erinnerungen. Einige drohten ihn dennoch zu überwältigen. Als er beschrieb, wie er Gavin gefunden hatte und dann zusehen musste, wie dessen Leiche in Plastik eingewickelt und an die Verladerampe gezerrt worden war, bekam er kaum Luft. Und als er den Kampf schilderte, versagte ihm fast die Stimme.
Nachdem er geendet hatte, herrschte Schweigen. Erschöpft und angespannt wartete Jonah auf eine Reaktion der beiden.
«Eins verstehe ich nicht», sagte Fletcher schließlich. «Sie sagen, Sie hätten jahrelang keinen Kontakt zu Gavin McKinney gehabt, und behaupten, er hätte Sie urplötzlich angerufen und um Hilfe gebeten, wobei, hat er nicht gesagt. Trotzdem sind Sie mitten in der Nacht zu einem verlassenen Lagerhaus gefahren, ausgerechnet an einen Ort namens Slaughter Quay?»
Jonahs Kopfschmerzen wurden stärker. «Ja.»
«Und als McKinney nicht auftauchte, haben Sie versucht, ihn anzurufen, und hörten im Lagerhaus ein Handy klingeln. Also sind Sie reingegangen. Haben ein Privatgrundstück betreten.» Fletcher ließ das wirken. «Vergessen wir mal, dass Sie Polizist sind, aber ich bin wirklich neugierig, warum Sie sofort losgerannt sind, um jemandem zu helfen, mit dem Sie, wie Sie behaupten, seit einem Jahrzehnt kein Wort gewechselt haben.»
Jonah gefiel die Wendung wie Sie behaupten gar nicht. «Ich bin nicht losgerannt. Aber er schien in Schwierigkeiten zu stecken.»
«Was für Schwierigkeiten?»
«Wie gesagt, das hat er nicht erzählt.» Jonah zuckte die Achseln, ihm waren die Lücken in seiner Geschichte bewusst. «Ich kann nur vermuten, dass er verdeckt ermittelt hat, habe aber keine Ahnung, warum er ausgerechnet mich angerufen hat.»
«Wieso vermuten Sie, dass er verdeckt ermittelt hat?»
«Warum sonst sollte er allein dort gewesen sein?» Fletchers Tonfall ließ bei Jonah Alarmglocken schrillen. «Die Sprache, die das Mädchen gesprochen hat, klang nach Nahem Osten. Arabisch. Und soweit ich noch wusste, hat Gavin in seinem Job gegen Menschenhandel und organisierte Kriminalität ermittelt. Daher kann ich mir nur vorstellen, dass er irgendeine Spur verfolgt hat und das Ganze aus dem Ruder gelaufen ist.»
«Also ruft er einen Kollegen der bewaffneten Sondereinheit in dessen dienstfreier Zeit zu Hilfe, anstatt ordnungsgemäß Verstärkung anzufordern?» Fletchers rechtes Auge tränte. Er zog ein Taschentuch hervor und tupfte es in aller Ruhe ab. «Glauben Sie mir, Colley, was immer McKinney da in dem Lagerhaus vorhatte, er hat nicht verdeckt ermittelt.» 
Das verwirrte Jonah noch mehr. «Was hat er denn da zu suchen gehabt?»
«Das ist die Frage, stimmt’s? Apropos.» Fletcher faltete das Taschentuch zusammen und steckte es ein. «Bennet, wären Sie so gut?»
Die Polizistin griff in ihre Ledertasche, zog einen kleinen Beweismittelbeutel heraus und hielt ihn Jonah über das Bett hinweg hin. Sein Handy, verschrammt und zerkratzt. Angespannt dachte er daran, wie er versehentlich dagegengetreten und es über den Steinfußboden geschlittert war.
«Ist das Ihr Handy?», fragte Fletcher.
«Ja. Danke.»
«Oh, Sie bekommen es noch nicht zurück», sagte der DI, bevor Jonah den Beutel öffnen konnte. «Ich wollte nur die Bestätigung, dass es Ihres ist. Und Ihre Genehmigung, es untersuchen zu lassen.»
Jonah hatte das Gefühl, die Zimmertemperatur würde um zehn Grad sinken. «Warum?»
«Ich möchte die Anrufliste auswerten, um zu sehen, wann McKinney Sie angerufen hat.» Fletchers Lächeln glich dem Zähnefletschen eines Raubtiers. «Sie wollen Ihre Geschichte doch sicher bestätigt sehen, oder?»
Es widerstrebte Jonah, sein Privatleben offenlegen zu müssen, aber eine Weigerung sähe so aus, als hätte er etwas zu verbergen.
«Haben Sie irgendwas, das ich unterschreiben kann?»
Bennet gab ihm ein Formular und einen Stift. Jonah ließ sich demonstrativ Zeit beim Lesen, aber die Worte hätten genauso gut in einer anderen Sprache geschrieben sein können, er begriff kaum, was auf dem Zettel stand. Mit steifen Fingern füllte er das Formular widerwillig aus und zögerte kurz, seine PIN anzugeben. Am Ende unterschrieb er. Bennet nahm ihm das Formular und das Handy ab und steckte beides in ihre Tasche.
«Reden wir mal über Ihre Beziehung zu Gavin McKinney», sagte Fletcher. «Sie sind zusammen zur Schule gegangen, stimmt das? Sie kamen beide aus Pflegefamilien. Er wurde als Kind in einer untergebracht, Sie haben Ihre Eltern nie kennengelernt. Das muss Sie doch zusammengeschweißt haben, oder?»
Jonah hatte keine Ahnung, worauf Fletcher hinauswollte. «Vermutlich.»
«McKinneys Frau hat uns gesagt, dass Sie beide früher unzertrennlich waren. Sie sind zusammen zur Polizei gegangen, waren der Trauzeuge des jeweils anderen. Er war sogar der Taufpate Ihres Sohns.»
Fletchers stechender Blick löste bei Jonah Unbehagen aus. Er schwieg.
«Und dann, vor etwa zehn Jahren, hatten Sie beide plötzlich keinen Kontakt mehr», fuhr Fletcher fort. «McKinneys Frau wusste nicht, warum, aber irgendetwas muss passiert sein. Sie waren Ihr ganzes Leben lang beste Kumpel, und plötzlich sprechen Sie nicht mehr miteinander. Was war los?»
«Wir hatten Familien, jeder hatte seine Verpflichtungen. Wir haben uns einfach aus den Augen verloren.»
«Aus den Augen verloren, aha.» Fletcher nickte. «Ziemlich plötzlich, wenn man seiner Frau glauben darf. Und nicht lange nachdem Ihr Sohn verschwunden war.»
Das traf Jonah bis ins Mark. «Danach war vieles anders. Ich habe mich scheiden lassen, bin ausgezogen, habe viele Menschen aus den Augen verloren. Es war keine gute Zeit.»
«Tut mir leid, wenn das schmerzhaft ist», sagte Fletcher mitleidlos. «Ich versuche nur, zu ermitteln, warum McKinney nach zehn Jahren ausgerechnet Sie angerufen hat und nicht einen Kollegen oder jemand, zu dem er regelmäßig Kontakt hatte. Dafür muss es einen Grund geben, und wenn wir wüssten, warum Sie beide getrennte Wege gegangen sind, wäre das ein guter Anfang.»
«Nicht wegen Theo.» Jonah versuchte, ruhig zu bleiben, aber die Gefühle brachen aus ihm heraus. «Wenn Sie mich zu den Ereignissen in dem Lagerhaus befragen wollen, dann tun Sie das. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Aber halten Sie die Sache mit meinem Sohn da raus.»
Fletcher war unerbittlich. «Sie und McKinney haben sich also nicht überworfen? Es gab keinen Konflikt?»
«Wäre ich dann losgefahren, um ihm zu helfen?» Aber Jonah ahnte mittlerweile Böses. «Sie glauben, ich lüge? Herrgott, Sie denken doch nicht, dass ich ihn getötet habe, oder?»
«Wir wollen nur die Fakten ermitteln», sagte Fletcher.
Was kein Nein war. Jonah hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein.
«Sitzt deswegen ein Polizist vor der Tür? Weil ich verdächtigt werde?»
Fletcher zuckte die Achseln. «Reine Vorsichtsmaßnahme. Die Presse ist wie ein Fliegenschwarm. Wir halten die Einzelheiten unter Verschluss, dazu gehört auch Ihr Name, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendwas durchsickert. Bestimmt wollen Sie genauso wenig wie wir, dass hier irgendein Reporter reinrauscht.»
«Ich werde also nicht verdächtigt?»
«Sie sind der einzige Zeuge in einem Mehrfachmord», zischte Fletcher plötzlich aufgebracht. «Wir kennen allein Ihre Version der Ereignisse, und ehrlich gesagt, finde ich die in Teilen schwer zu glauben. Sie müssen schon entschuldigen, dass ich zwei, drei Fragen dazu habe.»
Jonahs Albtraumgefühl verstärkte sich, als ihm die Bedeutung von Fletchers Worten klar wurde. Wenn es nur seine Aussage gab, hieß das, dass man den Verdächtigen nicht hatte befragen können. Er dachte daran, wie leblos der Mann nach dem Kampf dagelegen hatte, an das dumpfe Geräusch, als er mit dem Kopf auf dem Boden aufgeprallt war. Oh nein …
«Sie haben vorhin meine Frage nach dem Mann, der mich angegriffen hat, nicht beantwortet.» Jonah zögerte, bevor er weitersprach. «Ist er tot?»
Fletcher lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere, was über der Socke rote Narbenhaut enthüllte. «Kommen wir auf ihn zurück. Sie haben gesehen, wie er die Leiche Ihres Freundes verpackt und nach draußen geschleppt hat, um sie, wie Sie annehmen, in ein Boot zu werfen, dann haben Sie sich mit ihm einen wilden Kampf geliefert, aber ihn trotzdem nie richtig erkennen können. Sie können nicht sagen, wie alt er ist, ob er schwarz, weiß oder was auch immer ist. Nur dass er kräftig und größer als Sie war.»
Jonahs Mund war trocken. Er wusste nicht, was der DI da für ein Spiel spielte, aber er hatte keine Lust mitzumachen.
«Ich habe doch gesagt, dass es stockdunkel war. Und ich hatte eine Kopfwunde. Fragen Sie die Ärzte, wenn Sie mir nicht glauben.»
«Oh, ich zweifle nicht an Ihren Verletzungen. Das wäre ja albern, stimmt’s? Es ist nur so, dass wir allein Ihre Aussage haben, wie sie entstanden sind.»
Trotz seiner Anspannung und Verwirrung bemerkte Jonah, dass hier irgendwas nicht stimmte, es war, als redeten sie aneinander vorbei. Er übersah etwas.
Aber bevor er etwas sagen konnte, klopfte es kräftig an der Tür. Eine Krankenschwester steckte den Kopf herein, es war die, die am Vorabend Dienst gehabt hatte, als Jonah aufgewacht war. Sie lächelte die Detectives an und tippte auf ihre Armbanduhr.
«Tut mir leid, ich muss Sie bitten zu …»
«Geht’s noch?», schnauzte Fletcher, seine vernarbte Gesichtshaut färbte sich rot. «Ich bin mitten in einer Vernehmung!»
Das Lächeln der Krankenschwester erlosch. «Sie sind schon länger hier, als mit den Ärzten abgesprochen ist. Wenn Sie einen weiteren Termin …»
«Sagen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe, dann sage ich Ihnen nicht, wie die Bettpfannen zu säubern sind, klar? Oder ist das zu …»
«Sir», ging Bennet dazwischen.
Mehr sagte sie nicht, und sie zuckte auch nicht zurück, als der DI sie wütend ansah. Er wandte zuerst den Blick ab.
«Okay, also gut, wir sind fertig.»
Bennet lächelte die Krankenschwester schmallippig an. «Fünf Minuten noch, dann sind wir hier raus.»
«Fünf Minuten, mehr nicht.» Die Krankenschwester bedachte Fletcher mit einem bösen Blick und ging.
«Wir machen so bald wie möglich weiter», sagte Fletcher und stand auf, während Bennet das Diktiergerät abstellte und wegpackte.
«Warten Sie, ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.» Jonah war froh, dass sie verschwanden, aber auch völlig verwirrt. «Sagen Sie mir wenigstens, ob er tot ist oder nicht.»
Der DI hielt an der Tür inne. Er und Bennet wechselten einen Blick.
«Gute Frage. Wir haben viel Blut auf dem Boden gefunden, das wir McKinney zuordnen konnten. Es sieht aus, als wäre es von der Unterlage runtergelaufen, auf der seine Leiche gelegen hat, was zumindest Ihre Aussage über die Plastikplane bestätigt. Außerdem wurde eine kleinere Menge Ihres Bluts gefunden und das von einer dritten Person, das wir nicht zuordnen konnten.»
«Wie gesagt, der Mann, mit dem ich gekämpft habe, ist mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen. Es muss von ihm stammen.»
«Das sagen Sie. Aber leider haben wir nur Fingerabdrücke von Ihnen gefunden, und die einzigen Leichen waren die drei in Plastik eingewickelten Opfer. Keine Spur von McKinney oder einem an der Verladerampe vertäuten Boot. Und der rätselhafte Angreifer, den Sie angeblich bewusstlos in dem Raum zurückgelassen haben?» Fletcher spreizte die Finger wie ein Zauberer, der eine Münze zum Verschwinden gebracht hat. «Tja, es sieht so aus, als hätte er sich in Luft aufgelöst.»
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            Zehn Jahre zuvor
In den Wochen nach Theos Verschwinden war Jonahs Leben in eine andere Dimension übergegangen. Die Zeit verschwamm zu einem schlaflosen Albtraum. An jenem ersten Nachmittag war er wie betäubt gewesen. Polizeiwagen und Transporter waren eingetroffen, der Park war abgesperrt worden und hatte sich mit Gestalten in Neonjacken und weißen Schutzanzügen gefüllt. Immer wieder hatte Jonah beschreiben müssen, was passiert war, und hatte alle Fragen mit erzwungener Ruhe beantwortet, obwohl er vor Ungeduld hätte schreien können. Ihr müsst die Läden und Überwachungskameras rund um den Park überprüfen, hatte er den Polizisten immer wieder gesagt. Sie hatten ihm versichert, sich um alles zu kümmern, und die gleiche ruhige Zurückhaltung an den Tag gelegt, mit der er selbst Befragungen durchführte.
Dann hatten sie weitere Fragen gestellt.
Jonah wusste, was sie dachten. Er wusste, wie in solchen Fällen vorgegangen wurde. Aber die Tatsache, dass es um Theo ging, seinen Sohn, mit dem er vor einer Stunde noch gelacht hatte, überstieg seinen Verstand. Er bestand darauf, im Park zu bleiben, weil er das Gefühl hatte, ohne Theo wegzugehen, würde bedeuten, das Geschehene zu akzeptieren, es unumkehrbar zu machen.
Der Moment, in dem er Chrissie angerufen hatte, war der zweitschlimmste seines Lebens gewesen. Er hatte sich gelegentlich gefragt, ob sie ihren Sohn eigentlich liebte, so kühl behandelte sie ihn manchmal. Aber bei seinem Anruf verlor sie die Fassung und schrie, dann brach die Verbindung ab. Als sie in Begleitung ihrer Mutter im Park eintraf, wollte er sie in den Arm nehmen, zu ihrem Trost und seinem. Da begann sie, auf ihn einzuschlagen.
«Wie konntest du? Wie konntest du ihn aus den Augen lassen, verdammt noch mal?»
Er hatte stumm dagestanden und keinen Versuch unternommen, sich gegen ihren Angriff und ihre Vorwürfe zu wehren, bis zwei Constables eingeschritten waren und sie zu ihrer Mutter gebracht hatten.
Er gab sich ja selbst die Schuld.
Als er Gavin sah, der sich unter dem Absperrband durchduckte, hätte er weinen können vor Dankbarkeit und Erleichterung. «Komm mit, wir suchen uns einen ruhigen Ort», sagte Gavin, und Jonah folgte ihm wie ein Zombie zu einem Polizeianhänger, der am Eingang des Parks stand. Er war mit Tischen, Stühlen und einem Whiteboard ausgestattet. Gavin schloss die Tür und zog eine Wodkaflasche aus der Jackentasche.
«Hier», sagte er und hielt sie Jonah hin. Jonah schüttelte den Kopf, aber Gavin blieb beharrlich. «Mach schon. In diesem Zustand nützt du keinem was.»
Der Alkohol brannte sich durch Jonahs Kehle in den Magen hinunter. Er merkte, dass er zitterte.
«Ich bin eingeschlafen, Gav. Ich bin verdammt noch mal eingeschlafen …»
Hätte Gavin Mitleid gezeigt, wäre Jonah zusammengebrochen. Aber er blaffte Jonah barsch an, befahl ihm, sich zusammenzureißen, Selbstvorwürfe würden nicht helfen. Als Jonah die Wodkaflasche erneut ansetzen wollte, nahm Gavin sie ihm weg. «Wir brauchen dich mit klarem Kopf, nicht besoffen», sagte er.
Schweigend hörte er zu, als Jonah noch einmal die Ereignisse schilderte und den Mann auf der Parkbank beschrieb. Jonah war immer ein guter Beobachter gewesen, und das Bild hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Hochgewachsen, zwischen dreißig und vierzig, hager und muskulös. Bleiche Haut, kahlgeschorener Schädel, einen Bartschatten am hervorstehenden Kinn. Zerschlissene, schmutzige Jeans und eine speckige olivgrüne Armeejacke. Am Ende sagte Gavin etwas, das noch jahrelang in Jonahs Erinnerung nachhallen würde: «Wir finden ihn. Ich verspreche dir, ich tue alles, was nötig ist.»
In seiner Verzweiflung glaubte Jonah ihm. Aber als er wieder nach draußen ging und das Polizeiabsperrband um den Spielplatz herum sah, die Kriminaltechniker, die das Gebüsch absuchten, in dem er Theos Pudelmütze gefunden hatte, drohte die Realität ihn zu erschlagen.
Die nächsten beiden Tage waren die Hölle gewesen. Jede Minute eine Ewigkeit, qualvolles Warten auf ein Klingeln an der Tür oder einen Anruf. Chrissie redete nicht mit ihm, und wenn doch, wurden daraus schnell schrille Vorwürfe. Sie war ihm fremder als die Opferberaterin, von der sie betreut wurden. Der Fernsehappell, den sie aufnahmen, war ein Desaster, ein surrealer Horror aus grellen Scheinwerfern, Kameras und Mikrofonen. Als sie sich setzten, legte Jonah Chrissie die Hand auf die Schulter, um ihnen beiden Halt zu geben. Vor aller Augen schüttelte sie die Hand ab. Sie war mürrisch und abweisend und überließ ihm die Beantwortung der meisten Fragen. Er gab sich alle Mühe, aber sein Hirn verweigerte ihm den Dienst, er fand nicht die richtigen Worte und fühlte sich den unerbittlichen Kameraobjektiven ausgeliefert. Als ein Journalist wissen wollte, ob es wahr sei, dass er eingeschlafen war, machten ihn seine Schuldgefühle stumm.
«Ja, ist er», zischte Chrissie in das Schweigen hinein.
Dieser Ausschnitt wurde in den Nachrichten gezeigt.
Es war für sie beide unerträglich, sich gemeinsam in ihrem kleinen Reihenhaus aufzuhalten. Die vertraute Umgebung kam ihnen fremd vor, durch Theos Abwesenheit völlig verändert. Sie konnten nicht fassen, dass ihr kleiner Sohn nicht mehr da war. In allen Räumen klang seine Anwesenheit nach, seine Stimme und sein Lachen. Wenn Jonah es nicht mehr aushielt, verließ er das Haus und streifte ziellos durch die Gegend. Er stellte sich vor, er würde Theo finden oder den Mann im Park in die Finger bekommen, und versuchte, nicht daran zu denken, was seinem Sohn zugestoßen sein könnte, was er vielleicht immer noch durchmachte. Ständig sah er auf sein Handy. Die Angst, Neuigkeiten zu verpassen, trieb ihn schließlich in das Fegefeuer seines leeren Zuhauses zurück.
Und das Warten ging weiter.
Gavin kam regelmäßig vorbei. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber Jonah spürte, dass er die gleiche schreckliche Ahnung hatte wie er selbst. Auch wenn er nie mit einem Kindesvermisstenfall zu tun gehabt hatte, wusste er, wie es meistens lief. Leblose Statistiken wurden auf furchtbare Weise real. Er wusste Bescheid über die «goldenen Stunden», nach denen die Chance, ein vermisstes Kind lebendig zu finden, rapide sank. Bei jedem Blick auf die Uhr wurde ihm quälend bewusst, dass ihnen die Zeit davonlief.
Dann gab es plötzlich einen Verdächtigen.
Am Morgen des dritten Tages kam Gavin zu ihnen nach Hause. Chrissie schlief noch, sie suchte ihr Heil in verschreibungspflichtigen Beruhigungsmitteln. Gavin war dagegen, sie zu wecken, aber Jonah sah ihm an, dass etwas passiert war.
«Wir haben den Penner aus dem Park gefunden», sagte Gavin.
Er hieß Owen Stokes, ein vierunddreißigjähriger Liverpooler mit einer Polizeiakte, die von Einbruch bis Körperverletzung alles enthielt. Viele der Straftaten standen mit Alkohol und Drogen in Verbindung, erst vor zwei Monaten war er aus dem Gefängnis entlassen worden. Er hatte den letzten Termin bei seinem Bewährungshelfer geschwänzt, zwei seiner Mitbewohner in der betreuten Wohnung beklaut, in der er untergekommen war, und war dann von dort abgehauen. In der vergangenen Nacht war er aufgegriffen worden, als er betrunken an eine Ladentür urinierte, und er entsprach Jonahs Beschreibung so genau, dass die Polizei ihn sofort erkannte. In seinem besoffenen Zustand hatte er offen zugegeben, am Morgen von Theos Verschwinden im Park gewesen zu sein, berichtete Gavin und zog sein Handy hervor. Dann zögerte er.
«Du darfst das eigentlich nicht sehen. Ich hätte es selber nicht sehen dürfen.»
«Zeig es mir», sagte Jonah.
Es waren Aufnahmen von Stokes’ Vernehmung. Jonah erkannte den Mann aus dem Park sofort. Groß und hager, die speckige olivgrüne Jacke. Kahlrasierter Schädel, ein spöttisches Grinsen auf den schmalen Lippen. Als er sich zur Tür umdrehte, sah Jonah, dass auf seinem Nacken ein schwarzes Spinnennetz tätowiert war.
Stokes lümmelte auf dem Stuhl, gab sich gelangweilt. Das Feixen verschwand nicht eine Sekunde aus seinem Gesicht, einmal gähnte er sogar.
«Ihr liegt völlig schief, Leute.» Sein Dialekt war so breit, dass er fast wie eine Parodie wirkte. «Ich steh nicht auf Kinder, schon gar nicht auf kleine Jungs. Wenn er eine sechzehnjährige Schwester hätte, das wäre was anderes.»
Und er lachte. Jonah hätte am liebsten in das Handydisplay gegriffen und ihm den Hals umgedreht. Er hatte nicht mitbekommen, dass Chrissie ins Zimmer gekommen war.
«Ist er das?»
Sie stand hinter ihnen und schaute ihnen über die Schultern. Gavin wollte sie davon abhalten, sich die Aufnahme anzusehen, aber sie bestand darauf.
«Theo ist mein Sohn. Ich will das wissen.»
Sie schaute sich alles schweigend von Anfang bis Ende an. Dann wandte sie sich mit einem Blick tiefster Verachtung an Jonah.
«Du hast zugelassen, dass das da unseren Sohn mitnimmt?»
Und sie verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.
Spätabends klingelte es an der Tür: Detective Chief Inspector Wells, der leitende Ermittlungsbeamte. Er hatte sich schon am Nachmittag bei Jonah gemeldet und berichtet, dass Owen Stokes in Gewahrsam war und vernommen wurde. Als Jonah ihn und die Opferberaterin mit ernsten Mienen vor der Tür stehen sah, wusste er, dass er gleich hören würde, was er am meisten fürchtete.
Doch wider Erwarten ging es nicht um Stokes’ Geständnis. Jonah und Chrissie saßen wie Fremde nebeneinander auf dem Sofa, während Wells ihnen von einem Kanalzugang berichtete, der in der Nähe des Spielplatzes unter dichten Rhododendronbüschen versteckt lag. Der Zugang war bereits überprüft worden, allerdings hatte man beim ersten Mal übersehen, dass die Gitterstäbe davor durchgerostet und die Halterungen kaputt waren, sodass auf einer Seite eine Lücke klaffte. Sie war schwer zu sehen und für einen Erwachsenen viel zu schmal, wie Wells entschuldigend sagte.
Aber nicht für einen Vierjährigen.
Dann zeigte Wells ihnen ein Foto von einem kleinen Schuh voller Dreck und Wasserflecken. Die gleiche Marke, Größe und Farbe wie die Schuhe, die Theo am Morgen seines Verschwindens getragen hatte.
Der Schuh war hinter dem Gitter im Kanal gefunden worden, berichtete Wells. Weit war man bei der Suche nicht vorgedrungen, weil der feuchte Steintunnel sich schnell verengte und zu einem Netzwerk unterirdischer Wasserwege führte, die für Erwachsene zu schmal waren. Aber nicht für einen Vierjährigen.
«Ich verstehe nicht», sagte Jonah. «Was ist mit Stokes?»
Wells schüttelte den Kopf. «Er ist entlassen worden», sagte er. Die Überwachungskameras am Eingang des Parks hatten gezeigt, dass er den Park allein verlassen hatte. Und ein Paar, das mit seinem Hund unterwegs gewesen war, sagte aus, dass Stokes sie um Geld angebettelt hatte. Wie sich herausstellte, waren die beiden von der Heilsarmee, trugen aber keine Uniform. Sie hatten ihn überreden wollen, sich in eine ihrer Notunterkünfte zu begeben, woraufhin er ausfällig geworden und weitergelaufen war. Jonahs Zeitangaben nach konnte Stokes mit Theos Verschwinden unmöglich etwas zu tun haben.
Jonah hatte das Gefühl zu ersticken. «Das kann nicht stimmen», sagte er, «Theo würde nicht einfach so abhauen. Jemand muss ihn mitgenommen haben.»
«Woher willst du das wissen», sagte Chrissie ausdruckslos. «Du hast geschlafen.»
Die Opferberaterin ging mit ihr nach oben, Jonah und der DCI blieben allein zurück. Jonah starrte das Foto des Schuhs an, das er immer noch in der Hand hielt.
«Was genau heißt das?», fragte er schließlich.
«Wir tun unser Bestes, um Theo zu finden», sagte Wells unbehaglich, «aber Sie müssen verstehen, wie schwierig das ist. Der Kanal führt in ein ganzes Labyrinth aus unterirdischen Wasserwegen, das sich über viele Meilen erstreckt. Selbst mit fiberoptischen Untersuchungen kommen wir nicht weit. Ich fürchte, Sie müssen der Realität ins Auge sehen.» Und dann hatte er seufzend die Worte ausgesprochen, die Jonah sagen sollten, dass er seinen Sohn nie wiedersehen würde. «Es tut mir leid.»
Am nächsten Tag war Jonah zum ersten Mal wieder in den Park gegangen. Auf dem Spielplatz rannten Kinder umher, kreischten und lachten unter den Blicken ihrer gelangweilt wirkenden Eltern. Eifersucht zerschnitt Jonah das Herz. Das Polizeiflatterband war entfernt worden, nur ein kleiner Bereich im Rhododendrongestrüpp war noch abgesperrt. Die dicken Büsche waren gestutzt worden und enthüllten einen niedrigen Torbogen aus moosbewachsenen Steinen. In diese dunkle Höhle floss der kleine Bach hinein, in den Theo und Jonah oft Stöcke geworfen hatten. Rostige Eisenstumpen stachen aus dem Mauerwerk heraus, davor war ein neues Tor aus verzinktem Stahl angebracht worden.
Jonahs Blick verschwamm, als er in die Dunkelheit dahinter starrte. Das Gefühl von Verzweiflung und Verlust war überwältigend.
Auf dem Rückweg hielt er an der Parkbank inne, auf der Owen Stokes gesessen hatte. Verwitterte Holzbretter, mit weißem Vogeldreck überzogen. Der Druck in Jonahs Inneren nahm zu. Er wollte zuschlagen, die Bank zertrümmern, und musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um sich umzudrehen und wegzugehen. DCI Wells hatte unrecht. Etwas wie das hier, etwas so Gewaltiges konnte nicht einfach so passieren. Theo, sein fröhlicher Sohn, konnte nicht einfach so nicht mehr da sein. Etwas musste schuld daran sein.
Jemand.
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            «Kommen Sie, Sie schaffen das.»
Nein. Nein, ich schaffe das nicht. Jonah biss die Zähne zusammen und gab sein Bestes, Tränen standen ihm in den Augen.
«Sie machen das super. Noch ein bisschen mehr.»
Das nennen Sie super?
Sunni hob sein Bein noch ein winziges Stückchen höher.
«Verdammt!» Jonah schlug mit der Faust gegen die gepolsterte Bank.
«Okay. Das reicht wohl für heute.»
Jonah nickte kläglich.
«Auch wenn es sich vielleicht nicht so anfühlt, Sie machen das wirklich gut», sagte Sunni.
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Doch, doch, fühlt sich hervorragend an.»
«Sie haben eine schlimme Verletzung, die braucht Zeit», sagte sie. «Das ist normal. Aber glauben Sie mir, wir machen Fortschritte.»
Fortschritte. Was bedeutete, dass eine Physiotherapeutin sein Bein jedes Mal ein paar Millimeter mehr zu beugen versuchte, während ihm der kalte Schweiß ausbrach und er sich bemühte, nicht vor Schmerz laut loszubrüllen. Als er zum ersten Mal sein Knie ohne Verbände gesehen hatte, war er entsetzt gewesen. Es war lila und auf die doppelte Größe angeschwollen, über die verformte Oberfläche zogen sich Wundnähte. Es sah aus wie Überreste aus einem Metzgerladen, wie etwas, an dem ein Hund gekaut hatte, nicht wie ein Teil von ihm.
Der orthopädische Chirurg hatte sich mit Prognosen zurückgehalten. Verletzungen wie Jonahs sähe man oft bei Motorradunfällen. Die Patella war zertrümmert, außerdem waren die Sehnen und Bänder beschädigt. Der Chirurg hatte sehr zufrieden mit sich gewirkt, als er beschrieb, wie er die Patella rekonstruiert und die verschobenen Knochenteile mit Titanschrauben und Drähten fixiert hatte. Doch der Schaden war groß. Jonah standen weitere Operationen bevor, und er sollte sich auf einen langsamen und schmerzhaften Genesungsprozess einstellen.
Jonah bemühte sich, nicht an die Zukunft zu denken, aber je besser es ihm ging, desto schwerer fiel ihm das. Es hieß, er würde in ein paar Tagen entlassen werden, doch selbst nach der optimistischsten Prognose würde es noch lange dauern, bis er zu seinem Team zurückkehren konnte. Wenn überhaupt.
Das machte ihm Angst.
«Den Kampf gewinnt man hier oben.» Sunni tippte ihm an die Schläfe, als er sich auf der Bank in eine aufrechte Sitzposition wuchtete. «Mit dem Schmerz sagt Ihnen der Körper, dass etwas nicht stimmt. Es kommt nur darauf an, wie Sie damit umgehen.»
Was schwer zu glauben war, wenn es so weh tat.
Zumindest war er wieder mobil. Am Anfang hatte man ihn im Rollstuhl zur Physiotherapie geschoben, jetzt schaffte er es an Krücken hin und zurück. Dies war seine zweite Woche im Krankenhaus, als er sich durch die mittlerweile vertrauten Gänge zu seinem Zimmer zurückschwang, wurde ihm bewusst, wie schnell er sich an die Routinen und den Rhythmus gewöhnt hatte. Außerdem durfte er Besuch haben, was alles erträglicher machte. Seine Vorgesetzten bis hin zum Chief Superintendent waren gekommen, jemand von der Police Federation hatte sich nach seinem Befinden erkundigt. Und er hatte sich gefreut, einige seiner Teamkollegen zu sehen, allen voran Khan und Nolan. Die Besuche erinnerten ihn daran, dass die normale Welt außerhalb des Krankenhauses noch existierte.
Von Khan und Nolan hatte er auch mehr über die Auswirkungen der Ereignisse in dem Lagerhaus erfahren. Die Morde am Slaughter Quay hatten landesweit Schlagzeilen gemacht, immer wieder war auf den passenden Namen des Tatorts hingewiesen worden. Allgemein wurde angenommen, dass hier eine verdeckte Ermittlung tragisch geendet hatte, was von der Presseabteilung der Polizei offensichtlich nicht bestritten wurde. 
Aber Jonah las aus all den Berichten nur wenige Details heraus. Die Stellungnahmen der Polizei bestanden mehr oder weniger aus hohlen Worten, man versprach, für Gerechtigkeit zu sorgen. Das galt sogar für Gavin, dessen Tod offiziell als «Mord ohne Leiche» eingestuft wurde. Die Tatsache, dass er nicht gefunden worden war, sorgte für allerlei Spekulationen, und die Presse stilisierte ihn zum Helden hoch, der bei dem Versuch, andere zu retten, sein Leben gelassen hatte. Die Reaktion der Polizei dagegen war seltsam verhalten. Es gab weder inoffizielle Theorien über Identität oder Motiv des Mörders, noch wurden anonyme Quellen zitiert. Trotz der vielen offenen Fragen in diesem Fall schien die Polizei die Strategie zu verfolgen, so wenig wie möglich preiszugeben, anstatt ihre Ratlosigkeit zuzugeben. Entzieht der Geschichte den Sauerstoff und lasst die Presse das Vakuum mit Spekulationen füllen.
Wenigstens blieb Jonahs Rolle weitgehend außen vor, lediglich ein «unbekannter Polizist», der verletzt worden war, fand ein paarmal Erwähnung, mehr auch nicht. Die drei nicht identifizierten Opfer im Lagerhaus erhielten noch weniger Aufmerksamkeit. Wie Khan und Nolan zu berichten wussten, waren alle drei bewusstlos geschlagen und lebendig in Plastik eingewickelt worden. Todesursache war Ersticken, im Fall der jungen Frau verstärkt durch Austrocknung und Organversagen. Die Plastikfolie war das Mordmittel gewesen.
Mehr hatten Khan und Nolan ihm nicht sagen können. Die drei Opfer waren noch immer nicht identifiziert worden, was die Medien nicht von der Schlussfolgerung abhielt, es müsse sich um illegale Migranten handeln, die wahrscheinlich von ihren Schleusern ermordet worden waren. Nadines Vorname und ihre mögliche arabische Herkunft waren öffentlich gemacht worden, aber ohne ein Foto, das sie den Leuten nähergebracht hätte, blieb sie, und erst recht die anderen beiden Opfer, eine Fußnote der Berichterstattung. Die Medien forderten ein schärferes Vorgehen gegen das organisierte Verbrechen und ergingen sich in der vorhersehbaren Kritik an den Grenz- und Immigrationsregulierungen. In der allgemeinen Empörung ging die Tatsache, dass drei Menschen brutal ermordet worden waren, unter.
Fletcher und Bennet hatten Jonah noch zwei weitere Male vernommen, eins so unerfreulich wie das andere. Der DI ging eindeutig davon aus, dass Jonah mehr wusste, als er sagte, und Jonah konnte es ihm nicht verübeln. Konkrete Beweise gegen ihn gab es zum Glück keine – er war froh, darauf geachtet zu haben, sich nicht mit Gavins Blut zu besudeln, als er dessen Puls gefühlt hatte. Aber der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, war immer noch nicht gefunden worden, und außer dem einen Anruf von Gavin in seiner Handyliste bestätigte nichts seine Aussage. Damit hing Jonah in der Luft und wusste nicht so genau, ob er verdächtigt wurde oder nicht.
Und Fletcher ließ ihn zappeln.
Der Weg zurück in sein Krankenzimmer war weit. Mühsam schleppte Jonah sich an seinen Krücken voran. Müde, wie er war, überkam ihn beim Anblick der Zimmertür Mutlosigkeit. Auch wenn kein Polizist mehr davorsaß – die Bewachung war vor einigen Tagen abgezogen worden, was er für ein gutes Zeichen hielt –, kam ihm der kleine fensterlose Raum mittlerweile vor wie eine Zelle. Schon tagsüber war das harte Neonlicht schwer zu ertragen, das jeden Kratzer sichtbar machte und Zeit und Raum aufhob. Nachts war die Situation noch bedrückender. Jonah schlief seit Jahren nicht gut, aber hier im Krankenhaus war es schlimmer als je zuvor. Sobald er die Augen schloss, lief das Kopfkino an. An das meiste aus den Albträumen konnte er sich hinterher nicht erinnern, aber er wachte immer wieder panisch nach Luft schnappend auf und war überzeugt, jemand wäre bei ihm im Zimmer.
Es war nie jemand da.
Atemlos und verschwitzt wie nach einem Marathon erreichte er schließlich das Zimmer und wollte sich nur noch auf sein Bett fallen lassen. Er öffnete die Tür und erstarrte.
Am Fußende seines Bettes stand eine junge Frau. Sie trug normale Straßenkleidung, keinen Schwesternkittel, und las in seiner Krankenakte. Bei seinem Erscheinen wirkte sie erschrocken, lächelte aber dann.
«Hi. Sie müssen Jonah sein. Ich bin Corinne Daly», sagte sie und hängte die Akte wieder ans Bettgeländer.
So, wie sie das sagte, schien sie zu meinen, er müsste den Namen kennen. 
«Ich habe doch nichts mehr auf dem Plan für heute, oder? Ich komme gerade von der Physiotherapie.»
«Nein, aber ich war in der Nähe und dachte, vielleicht könnten wir reden, wenn Sie wieder da sind.»
Jonah seufzte in sich hinein. «Sind Sie die Therapeutin?»
Man hatte ihm psychotherapeutische Hilfe angeboten, die er zwar nicht direkt angenommen, aber auch nicht explizit abgelehnt hatte. Denn obwohl das Angebot freiwillig war, befürchtete er, dass es für seine Rückkehr in den Job als unabdingbar erachtet wurde, allerdings erst in den nächsten Wochen und nicht so unvermittelt.
Die Frau zögerte, ihr Lächeln blieb. «Ich würde mich nicht unbedingt als Therapeutin bezeichnen …»
Jonah war egal, als was sie sich bezeichnen würde. «Hören Sie, ich bin ziemlich müde. Kann das nicht warten?»
«Tja, vermutlich schon, aber wo ich nun mal hier bin …»
Jonah zögerte. Der lange Weg von der Physiotherapie zurück in sein Zimmer hatte Kraft gekostet, und er hatte wirklich keine Lust, Fragen zu seinem Gemütszustand zu beantworten. Andererseits hätte er die Sache dann fürs Erste hinter sich. Und vielleicht würde er danach ja besser schlafen, einen Versuch war es wert.
«Das dauert doch nicht lange, oder?», fragte er und hinkte zum Bett.
«So lange Sie wollen.» Sie lächelte strahlend und machte ihm Platz. «Brauchen Sie Hilfe?»
«Nein, danke, geht schon.» Er lehnte die Krücken an die Wand, ließ sich mit ausgestrecktem Bein aufs Bett sinken und brachte ein Lächeln zustande. «Also, wie gehen wir vor?»
«Nun, wie wäre es, wenn Sie mir erst mal sagen, wie Sie sich fühlen? Und bitte nennen Sie mich Corinne.» Sie suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy und hielt es hoch. «Darf ich das aufnehmen?»
«Äh, ja, vermutlich schon.»
Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und zog die Jacke aus. Sie sah nicht aus, wie Jonah sich eine Therapeutin vorgestellt hätte. Ihre Kleidung passte eher in eine Bar in Soho als in ein Krankenhaus.
«Tut mir leid, ich übe noch … Jetzt.» Sie sah vom Handydisplay auf. «Bevor wir anfangen, darf ich Sie Jonah nennen, oder wäre Ihnen Sergeant Colley lieber?»
«Jonah ist okay.»
«Und Sie haben wirklich nichts dagegen, dass ich das Gespräch aufnehme?»
«Nein, machen Sie ruhig.»
«Danke, das ist toll.» Sie hatte ein nettes Lächeln, fand er. «Also, Sie haben mir gerade erzählt, wie Sie sich fühlen …»
«Okay. Na ja.» Er zuckte die Achseln. «Das Knie tut ein bisschen weh.»
«Das muss ein traumatisches Erlebnis gewesen sein.» Sie sah ihn voller Mitgefühl an. «Was war Ihr erster Gedanke? Als Sie in das Lagerhaus kamen und die Leichen gefunden haben?»
«Ich, äh, keine Ahnung. Das ist schwer zu beschreiben.»
«Können Sie es versuchen?»
Jonah rieb sich den Nacken, die Frage gefiel ihm nicht. «Ich war schockiert, würde ich sagen.»
«Können Sie das genauer beschreiben?»
Er konnte die Kälte in dem Lagerhaus fühlen, konnte die feuchte Luft riechen, das Hallen seiner Schritte hören. Es war unerträglich.
«Können wir später darauf zurückkommen?»
Etwas, das Enttäuschung hätte sein können, huschte über ihr Gesicht. «Natürlich. Aber sagen Sie mir doch bitte, wie Sie sich gefühlt haben. Hatten Sie Angst?»
Was war das denn für eine Frage? «Es war eine unbekannte Situation.» Jonah rettete sich in Polizeijargon.
«Haben Sie um Ihr Leben gefürchtet?»
Für eine Therapeutin war das eine ziemlich ungeschickte Frage, aber Jonah ahnte, worauf sie hinauswollte. Sie suchte nach Anzeichen einer posttraumatischen Belastungsstörung: Stimmungsschwankungen, Schlafstörungen. Flashbacks.
«Ich hatte keine Zeit für Todesangst.»
Sie nickte, als hätte er endlich gesagt, was sie hören wollte. «Nein, natürlich nicht. Vermutlich haben Sie getan, was getan werden musste?»
«Äh, tja …»
«Ich nehme an, Ihre Ausbildung hat Sie auf solche Situationen vorbereitet, aber … Nun, es muss schwer sein, mit so was fertig zu werden. Wie ich gehört habe, kannten Sie den toten Polizisten, DS Gavin McKinney. Er war ja sogar Ihr Trauzeuge.»
Geht das wieder los. «Wir waren vor Jahren befreundet, aber ich hatte ihn lange nicht gesehen.»
«Verstehe.» Wieder meinte er Enttäuschung in ihrem Gesicht zu erkennen. «Und die anderen Opfer. Können Sie mir über die etwas sagen?»
«Nicht wirklich.» Jonah rieb sich die Augen. Er wollte sich nur noch hinlegen und schlafen. «Ich habe eigentlich nur das Mädchen richtig gesehen.»
«Das Mädchen. Ah ja.» Daly zog ein Notizbuch aus ihrer Handtasche und blätterte darin. «Das muss … Nadine gewesen sein, stimmt’s?»
«So hat sie sich genannt.»
Daly blinzelte. «Sie war am Leben, als Sie sie gefunden haben?»
Jonah wurde langsam unbehaglich. «Ich möchte lieber nicht in Details gehen.»
«Natürlich nicht», sagte Daly schnell. «Aber dass eins der Opfer noch am Leben war, macht bestimmt alles viel schlimmer. Und Sie haben sie nicht retten können … Wie geht es Ihnen damit?»
Jonah hatte einen Kloß im Hals. Er wandte den Blick ab. «Nicht gut.»
«Hat sie außer ihrem Namen noch irgendwas gesagt?»
«Was hat das mit mir zu tun?» Das klang schärfer als beabsichtigt, aber er verstand nicht, warum sie nach Nadine fragte.
«Ich meinte … Ich möchte nur nachvollziehen, wie sich all das auf Sie ausgewirkt hat.» Daly war rot geworden. Sie wirkte nervös. «Das Ganze muss doch einfach furchtbar gewesen sein. Vor allem nach dem, was Sie schon früher durchgemacht haben.»
Er meinte, sich verhört zu haben. So tollpatschig konnte doch keine Therapeutin sein. «Was denn?»
«Na ja, Tragödien sind Ihnen nicht fremd, stimmt’s? Ich meine, was damals Ihrem …»
«Ich weiß, was Sie meinen.» Jonah hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. «Das war etwas ganz anderes.»
«Ja, natürlich.» Daly nickte ernst. «Ich bin selber Mutter und kann mir nicht vorstellen, wie das gewesen sein muss. Lässt sich so etwas überhaupt je verwinden?»
«Was soll das?» Plötzlich ging ihm ein Licht auf. «Sie sind keine Therapeutin.»
Ihr Lächeln hielt noch einen Moment, dann erlosch es. «Das habe ich nie behauptet.»
Oh nein. «Sie sind Reporterin.»
«Ich ziehe Journalistin vor, aber …»
«Raus!»
«Hören Sie, Jonah, es tut mir leid, dass wir uns auf dem falschen Fuß …»
«Raus hier. Sofort, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.»
Dalys Gesicht wurde hart. «Und wie sähe das aus? ‹Met-Scharfschütze ruft Krankenhaus-Mietbullen, um Journalistin rauszuschmeißen.› Wie würde das wohl in den sozialen Medien rüberkommen?»
«Ist mir egal.» Ohne nachzudenken, drückte sich Jonah vom Bett hoch. Schmerz durchfuhr sein Knie, das Bein gab nach, er griff Halt suchend nach dem Nachttisch. «Fuck!»
«Ist alles in Ordnung?» Daly machte eine Bewegung auf ihn zu, aber Jonah hob die Hand.
«Gehen Sie einfach.»
Sie warf ihm einen besorgten Blick zu, zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und legte sie aufs Bett.
«Falls Sie sich mit mir in Verbindung setzen wollen. Es würde Ihr Schaden nicht …»
«Raus. Sofort.» Jonah stützte sich am Nachttisch ab und versuchte, den Schmerz auszuhalten. Er sah nicht auf, als Daly zur Tür ging und den Raum verließ. Erst dann hob er den Kopf. Das leere Zimmer roch immer noch nach ihrem Parfüm. Er atmete es ein und wieder aus, als ihm die Tragweite seines Schnitzers bewusst wurde.
Verdammt.
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            Zehn Jahre zuvor
Der Nieselregen verwischte den gelben Schein der Straßenlaterne, rann Jonah in den hochgeklappten Kragen und den Rücken hinunter. Er ignorierte es. Vage nahm er die Feuchtigkeit wahr, auch die Kälte, die seine Hände und Füße taub machte und in seine zu dünnen Schuhe kroch. Aber das körperliche Unbehagen drang kaum zu ihm durch. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Gebäude auf der anderen Straßenseite, dem Licht, das aus dem einzigen erhellten Fenster schien, und der Haustür darunter. Die Welt war zusammengeschrumpft und bestand nur noch aus diesem Bild. Er stand schräg gegenüber im Schutz einer Feuertreppe und ließ die Tür nicht aus den Augen.
Er wartete.
Und das seit Stunden. Der kurze Wintertag war gekommen und vergangen, der schmutziggraue Nachmittag in schlammiger Dämmerung versunken, dann hatte die Dunkelheit eingesetzt. Jonah hatte das Licht in dem Fenster angehen sehen, hatte die Silhouette eines Menschen hinter schmuddeligen Gardinen beobachtet. Und er wartete.
Es würde nicht mehr lange dauern.
Eigentlich konnte er nicht glauben, dass er hier war und das wirklich durchzog. Aber dieser Gedanke war wie die Wahrnehmung von Kälte und Regen so vage, dass er ihn kaum bemerkte. Jonah war inzwischen so gewöhnt an den überwältigenden Schmerz, dass alles andere dagegen verblasste.
Auf der anderen Straßenseite ging die Tür auf. Jemand trat aus dem Haus. Sogar im Dunkeln erkannte Jonah die hagere Gestalt von Owen Stokes.
Er hatte sehr viel Zeit damit verbracht, den Mann zu beobachten.
Wann er den Entschluss dazu gefasst hatte, wusste er nicht mehr. Er war nicht mal sicher, ob es wirklich ein Entschluss gewesen war: Irgendwie war es einfach eine Notwendigkeit, der er sich beugte. Als Erstes war er aus dem gemeinsamen Haus ausgezogen. Chrissie war froh darüber. Er hatte sich in einem Billighotel eingemietet, bewohnte ein Studio mit schäbigen Möbeln und Schimmel im Bad, die Flure rochen nach den Take-aways der letzten Nacht und verbranntem Toast. Gavin hatte ihm sein Sofa angeboten, aber Jonah wusste, dass das für alle zu viel geworden wäre. Gavin und Marie hatten einen kleinen Sohn, Dylan, und ihre eigenen Probleme. Außerdem wollte Jonah Gavin nicht im Nacken haben. Nicht bei dem, was er vorhatte.
Ohnehin hatte er eine Weile warten müssen. Owen Stokes war wegen diverser Verstöße gegen seine Bewährungsauflagen für achtundzwanzig Tage in den Knast gewandert. Bei dem Gedanken, dass das seine einzige Strafe sein sollte, kam Jonah die Galle hoch. Aber es gab ihm einen Grund, morgens aufzustehen und sich dem endlos langen Tag zu stellen. Egal, was Wells über Beweise gesagt hatte, Jonah wusste einfach, dass Stokes schuldig war. Er wusste es. Er sah es an dem arroganten Feixen, der höhnischen Gleichgültigkeit, die der Mann angesichts des Verschwindens eines vier Jahre alten Jungen an den Tag gelegt hatte – seines Sohnes. Dass Theo sich an einem verrosteten Eisengitter vorbei in den nassen, dunklen Kanal gezwängt haben sollte, war ein Szenario, das er niemals akzeptieren würde. Zeugen irrten sich, Zeitabläufe konnten falsch sein, und Jonah war Theos Vater.
Beweise brauchte er nicht.
Am achtundzwanzigsten Tag hatte er in der Nähe des Büros des Bewährungshelfers geparkt, eine halbe Stunde vor Beginn der Sprechzeit. Nah genug, um den Eingang gut sehen zu können, weit genug weg, um nicht bemerkt zu werden. Kurz vor zwei Uhr sah er die verhasste Gestalt in der Armeejacke kommen. Er setzte sich auf und kämpfte gegen den Drang an, sich Stokes auf der Stelle vorzuknöpfen. Eine unendlich lange weitere Stunde saß er in seinem Wagen, dann kam Stokes wieder aus dem Büro. Jonah wartete, bis er an seinem Wagen vorbeigegangen war, stieg aus und folgte ihm. Beim Anblick des Spinnennetztattoos spürte er das Blut hinter seinen Augen rauschen. Aber er musste sich beherrschen. Eine belebte Straße am helllichten Tag war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für die Umsetzung seines Vorhabens. Es musste im Dunkeln passieren. Und ohne Zeugen.
Also hielt Jonah sich ein Stück hinter ihm, ohne sich aber wirklich zu verbergen. Stokes kannte ihn nicht und hatte keinen Grund, anzunehmen, dass er verfolgt wurde. Es wäre Jonah auch egal gewesen. Doch Stokes wirkte ahnungslos und schaute sich nicht um, als Jonah nach ihm in einen Bus stieg. Als er ausstieg, folgte Jonah ihm wieder. Als Stokes sich eine Zigarette ansteckte, wartete Jonah kurz ab. Schließlich warf Stokes die Kippe vor einem schmucklosen Ziegelbau auf den Boden und ging hinein. Jonah lief weiter und sah im Vorbeigehen, dass es sich um ein Männerwohnheim handelte. Schräg gegenüber lag am Eingang einer Gasse eine Notausgangstür, halb verborgen durch die rostigen Stufen einer Feuertreppe. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss versehen, Müll hatte sich davor angesammelt. Von hier aus hatte Jonah das Männerwohnheim gut im Blick, den Gestank nach Unrat und Urin nahm er kaum wahr.
Er zog gegen die Kälte die Schultern hoch und wartete, dass es Nacht wurde.
Jetzt war er nahezu unsichtbar, ein Schatten unter vielen. Als sich auf der anderen Straßenseite die Tür öffnete, richtete er sich auf. Licht fiel aus dem Eingang, dann tauchte die bekannte Gestalt auf. Owen Stokes machte sich auf den Weg, Jonah folgte ihm.
Seine Nackenmuskeln waren angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. Die Gummisohlen seiner Schuhe machten kaum Geräusche, aber er konzentrierte sich so sehr auf den Mann vor ihm, dass er die leere Dose erst bemerkte, als er dagegentrat und sie scheppernd über den Boden schoss. Ein Lärm, der Tote aufgeweckt hätte; als Stokes sich umsah, zog Jonah den Kopf ein. Niemand sonst war in der Nähe, aber die Straße war gut beleuchtet und voller Autos. Jonah lief mit gesenktem Blick weiter, als Stokes plötzlich vor ihm stand.
«Haste mal Feuer, Kumpel?»
Die Stimme klang heiserer als im Vernehmungsvideo, der Liverpooler Dialekt war noch deutlicher. Jonah wagte einen Blick und sah, dass Stokes eine Zigarette in der Hand hielt. Die tiefliegenden Augen blickten spöttisch, der Wunsch, den Mann grün und blau zu prügeln, war überwältigend. Nur mit Mühe riss er sich zusammen.
«Nein.»
Er ging weiter, an Stokes vorbei, seine Fäuste waren so verkrampft, dass die kurzgeschnittenen Nägel in seine Handflächen schnitten. Er horchte auf Geräusche oder Schritte hinter sich, aber nichts geschah. Wenn er sich zu weit entfernte, würde er Stokes vielleicht verlieren. Er wagte einen Blick über die Schulter.
Der Gehweg war leer.
Fluchend machte Jonah kehrt, lief zurück, entdeckte gleich neben der Stelle, an der Stokes eben noch gestanden hatte, eine schmale Seitenstraße und bog ein. Niemand zu sehen. In einiger Entfernung leuchtete das Neonschild einer Bar, aber so weit konnte Stokes noch nicht gekommen sein.
Verdammt, wo steckte er?
Jonah schlug jede Vorsicht in den Wind und rannte durch die Gasse. Eine Lüftungsanlage an einer Hausmauer stieß geräuschvoll Dampf aus, der nach gebratenen Zwiebeln und Schmorfleisch roch. Stokes war nicht zu sehen. Na los, zeig dich, wo bist du? Einen Gehweg gab es nicht, die Ziegelwände der Gebäude ragten auf beiden Seiten hoch in den Himmel. Es war, als stünde man am Grund einer Schlucht.
Wieder fluchte Jonah leise, er war wütend auf sich selbst. Stokes musste in der Bar sein, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Auf dem Neonschild stand The Full House, als Jonah es fast erreicht hatte, hörte er hinter sich einen scharrenden Schritt, fuhr mit klopfendem Herzen herum und riss die Fäuste hoch. Trotz der Dunkelheit erkannte er die große Gestalt sofort.
«Was zum Teufel treibst du hier, Jonah?», zischte Gavin und trat in den Lichtschimmer des Neonschilds.
Aus Jonahs Erleichterung wurde Wut. «Halt dich da raus.»
«Vergiss es. Ich lasse nicht zu, dass du irgendwelche Dummheiten machst.»
«Ich weiß nicht, was du meinst.»
Er wollte sich abwenden, doch Gavin packte seinen Arm. «Komm schon, Jonah, ich weiß, was du vorhast. Glaubst du, nur du hast gewusst, dass Stokes heute entlassen wurde?»
Jonah schüttelte ihn ab. «Du bist mir gefolgt?»
«Mir war klar, dass du Dummheiten machen würdest, also habe ich am Wohnheim gewartet. Mensch, Jonah, was hast du dir dabei gedacht? Ich weiß, dass du leidest, aber was soll das bringen?»
«Was das bringen soll?» Jonahs Stimme zitterte vor Wut. «Ich will rausfinden, was der Dreckskerl meinem Sohn angetan hat, das soll es bringen!»
«Verdammt noch mal, was Theo zugestoßen ist, hat nichts mit Stokes zu tun! Wenn du Wells nicht glaubst, dann wenigstens mir!»
«Gut, ich glaube dir. Jetzt verpiss dich.»
«Sei nicht dämlich. Ein Stück Scheiße wie Stokes ist es nicht wert, sich in Lebensgefahr zu bringen oder im Knast zu landen. Ich lasse das nicht zu.»
«Ich habe dich nicht um Erlaubnis gebeten.»
«Komm schon, Jonah …»
«Willst du mich mit Gewalt aufhalten?»
«Ja, wenn ich …»
Der Schlag traf Gavin gegen das Jochbein, er taumelte rückwärts. Jonahs ganze Trauer und Wut, all seine Schuldgefühle brachen aus ihm hervor. Besinnungslos prügelte er auf sein Opfer ein, und ihm war egal, um wen es sich handelte. Gavin hielt sich schützend die Arme vors Gesicht, schlug aber nicht zurück.
«Bitte, Jonah, sei kein …»
Er grunzte, als der nächste Schlag ihn in die Rippen traf. Dann explodierten Lichter in Jonahs Blickfeld, etwas hatte ihn ins Gesicht getroffen. Er schüttelte sich und machte einen Schritt nach vorn, um wieder anzugreifen. Aber auch Gavin bewegte sich jetzt vorwärts, hob sein Knie und stieß es Jonah zwischen die Beine.
Der Schmerz war unbeschreiblich. Jonah krümmte sich und sank zu Boden, und plötzlich löste sich der Wahn auf. Benommen nahm er wahr, dass Gavin sich neben ihn kniete und ihm den Arm um die Schultern legte. Er schluchzte.
«Es tut mir leid, es tut mir so leid», sagte Gavin. «Ich weiß, das ist alles ein furchtbarer Horror, aber niemand ist schuld an dem, was passiert ist. Es war ein schrecklicher Unfall, mehr nicht. Ein Unfall. Stokes hatte nichts damit zu tun. Denkst du, ich würde dir nicht helfen, wenn ich glauben würde, er wär’s gewesen? Ich würde den Dreckskerl eigenhändig ans Kreuz nageln, aber er war’s nicht. Und was du hier tust, bringt Theo nicht zurück.»
Jonah konnte nicht sprechen. Zusammengesunken hockte er auf dem Boden, von Schluchzern geschüttelt. Erst als die Tränen verebbten, fand er seine Stimme wieder.
«Ich weiß nicht, was ich tun soll, Gav! Verdammt noch mal, ich schaue kurz nicht hin, und er ist weg! Dass er da allein … in diesem verdammten dunklen Loch steckt, ertrage ich nicht. Wenn ich nicht …»
«Wenn du nicht Nachtschichten geschoben hättest, wenn Chrissie nicht zur Arbeit gegangen wäre, wenn die Scheißgemeinde die Kanalabsperrung repariert hätte.» Gavin seufzte tief. «Lauter sinnlose Wenn und Aber. Manchmal wird das Leben zu Scheiße, und man kann es nicht ändern. Gewisse Dinge kann man nicht vorhersehen, und du musst aufhören, dich zu quälen. Theo war ein wunderbarer kleiner Junge, und er hat dich geliebt. Er hat seinen Dad geliebt. Daran musst du dich festhalten.»
Jonah weinte wieder, doch der Irrsinn, der ihn in den letzten Wochen beherrscht hatte, ebbte ab. Er fühlte sich schwach, konnte aber plötzlich wieder klar denken, es war, als hätte er ein Fieber überstanden. Er wischte sich über die Augen.
«Entschuldige, dass ich dich angegriffen habe …»
Gavin betastete seine Wange und knurrte. «Mach dir keinen Kopf. Du hast schon immer wie ein Mädchen gekämpft. Wie geht’s deinen Eiern?»
Jonah lachte auf, auch wenn es eher wie ein Schluchzen klang. «Was glaubst du?»
Vorsichtig begann er aufzustehen, Gavin half ihm.
«Komm, Kumpel, lass uns was trinken gehen.»
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            «Glückwunsch! Sie sind berühmt!»
Fletcher schmiss die Zeitung durch die offene Wohnungstür. Jonah stand an Krücken im Flur und versuchte, sie zu fangen. Sie klatschte ihm vor die Brust und fiel zu Boden.
«Sie haben eine ganze Doppelseite», höhnte der DI. «Mitsamt Foto in Uniform. Sehr schneidig. Das können Sie sich einrahmen und an die Wand hängen.»
Jonah hatte die Tür geöffnet und bei Fletchers und Bennets Anblick sofort gewusst, warum sie gekommen waren.
Er hatte den Artikel bereits online gesehen. Dalys Visitenkarte hatte ihm verraten, dass sie als festangestellte Journalistin für eines der bunteren überregionalen Blätter arbeitete, und seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er regelmäßig auf der Website der Zeitung nachgesehen. Er hatte schon gehofft, noch einmal davongekommen zu sein, dass es für einen Artikel vielleicht nicht gereicht hätte.
Bis heute Morgen.
«Und? Wollen Sie uns nicht reinbitten?», schnauzte Fletcher.
Jonah trat widerwillig beiseite. «Dauert es lange? Ich habe heute Nachmittag was vor.»
«Es dauert so lange, wie es dauert.» Fletcher marschierte mit flatternden Hosenbeinen an ihm vorbei. «Keine Sorge, Sie können sich von Ihrem Kumpel noch verabschieden.»
Am Nachmittag fand Gavins Trauerfeier statt. Jonah wollte nicht erst in letzter Minute dort auftauchen.
Bennet stand noch auf der Schwelle und nickte Jonah zu. «Ich mache die Tür zu.»
Als Jonah ins Wohnzimmer kam, hatte sich Fletcher bereits in einen Sessel fallen lassen, die knochigen Knie ragten in die Höhe. Jonah legte die Zeitung, die er mühsam aufgesammelt hatte, auf den Couchtisch und hinkte auf den anderen Sessel zu.
«Ich weiß, wie das rüberkommen muss, aber ich dachte, sie wäre Therapeutin.» Er setzte sich. Bennet nahm auf dem Sofa Platz.
«Oh, Therapeutin.» Das vernarbte Gesicht war knallrot vor Wut. «Hat sie Ihnen ihre Referenzen gezeigt, ja?»
«Okay, ich habe einen Fehler gemacht …»
«Einen Fehler?» Fletcher schnappte sich die Zeitung und suchte den Artikel. «Wie wär’s hiermit? ‹Ich werde den Anblick im Lagerhaus nie vergessen›, sagt der heldenhafte Polizist Jonah Colley. Heldenhaft, haben Sie das gelesen? ‹Natürlich hatte ich Angst, aber ich halte mich nicht für außergewöhnlich mutig. Ich habe getan, was ich tun musste.›»
Jetzt glühte auch Jonahs Gesicht. «Das habe ich so nicht …»
«Ich bin noch nicht fertig. Sergeant Colley erholt sich immer noch von den Verletzungen, die er sich vermutlich bei einem Polizeieinsatz gegen einen Menschenhändlerring zugezogen hat, was die Polizei allerdings bisher nicht bestätigt. Vier Menschen sind in dem leerstehenden Lagerhaus am Slaughter Quay – welch passender Name – ums Leben gekommen. Eins der Opfer war Detective Sergeant Gavin McKinney, dessen Leiche bisher nicht gefunden wurde. Er war ein hochangesehener Officer der Metropolitan Police und enger Freund von Sergeant Colley. ‹Gavin war mein Trauzeuge und ein großartiger Polizist. Sein Tod hat mich zutiefst erschüttert›, so Colley.»
«Nichts davon habe ich gesagt», unterbrach Jonah.
«Und jetzt wird es erst richtig gut», fuhr Fletcher ungerührt fort. «Keins der Opfer konnte bisher identifiziert werden, aber wie bekannt wurde, war zumindest eine junge Frau, vermutlich arabischer Herkunft, die der Polizei unter dem Namen Nadine bekannt ist, noch am Leben, als sie gefunden wurde. Colley wirkt bei der Erinnerung sichtlich mitgenommen. ‹Ich wünschte, ich hätte sie retten können.›»
Fletcher ließ die Zeitung sinken. «Nicht gerade investigativer Journalismus, aber eine Eins für Lebendigkeit hat sie verdient, finden Sie nicht?»
«Nichts davon habe ich gesagt», wiederholte Jonah. «Sobald mir klar war, wer sie ist, habe ich sie rausgeschmissen. Gut, ich habe erwähnt, dass mir das Mädchen ihren Namen genannt hat. Das war dämlich. Aber mehr nicht. Sie wusste das alles schon vorher, die Sachen über Gavin, also muss sie bereits mit jemand anderem geredet haben.»
«Mehr nicht?» Die blauen Augen des DI waren eisig. «Sie haben mit einer Journalistin eine laufende Mordermittlung besprochen!»
«Ich habe gar nichts besprochen! Verdammt, glauben Sie im Ernst, ich will so etwas über mich in der Zeitung lesen?»
Fletchers Miene enthielt nichts als Verachtung. «Genau das versuche ich herauszubekommen.»
«Was soll das heißen?»
Anstatt zu antworten, hielt Fletcher die Zeitung hoch. Ein großes Foto von Theos lachendem Gesicht. Der Anblick traf Jonah mitten ins Herz. Er wusste noch, wie er das Foto an Theos viertem Geburtstag gemacht hatte, wenige Wochen vor dessen Verschwinden, hatte das aufgeregte Kichern seines Sohns noch im Ohr.
«Breites Lächeln, Theo! Sag superkalifragilistischexpialigetisch.»
«Nein! Das ist albern!»
«Das muss man sagen, wenn ein Geburtstagsfoto aufgenommen wird.»
«Nein, muss man nicht!»
«Komm schon, versuch’s mal.»
«Superkala… fritschi… Keks.» So weit war Theo gekommen, dann brach er lachend zusammen.
Klick.
Fletcher warf die Zeitung zurück auf den Couchtisch. «Das ist doch hervorragende Publicity, wenn Sie die Geschichte erneut an die Öffentlichkeit bringen wollen. War das Ihre Absicht? Die Menschen durch den Lagerhaus-Fall daran zu erinnern, was mit Ihrem Sohn passiert ist, mal sehen, ob nicht irgendwas dabei rumkommt? Wer weiß, mit ein bisschen Glück wird der Fall vielleicht sogar neu aufgerollt.»
«Der Fall? Sie meinen Theos Fall?» Jonah hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. «Was reden Sie da?»
«Seien wir mal ehrlich», sagte Fletcher. «Sie haben nie akzeptiert, dass Ihr Sohn ertrunken ist, stimmt’s?»
Jonahs Mund war staubtrocken. Er öffnete ihn, um zu sprechen, hatte aber keine Ahnung, was er sagen wollte.
«Das ist doch eine ganz einfache Frage», fuhr Fletcher fort. «Glauben Sie, dass er in dem Kanal ums Leben gekommen ist, oder nicht? Ich glaube nicht, dass Sie es glauben. Denn das würde bedeuten, es war Ihre Schuld.»
«Es war meine Schuld», stöhnte Jonah. «Ich bin eingeschlafen. Damit muss ich leben.»
«Aber es wurde nur sein Schuh gefunden, keine Leiche. Da müssen doch Zweifel geblieben sein. Vielleicht war das nicht sein Schuh, vielleicht haben die Ermittler sich geirrt. Vielleicht ist etwas ganz anderes passiert. Etwas, wofür Sie jemand anderem die Schuld geben könnten.»
«Niemand braucht mir zu sagen, dass mein Sohn tot ist. Und dass es meine Schuld war.»
«Wollen Sie behaupten, Sie hätten nie gezweifelt? Sie haben das einfach hingenommen, sich gedacht: Na gut, jetzt weiß ich, was passiert ist, und lebe mein Leben?»
Jonah wandte den Blick ab. «Natürlich wollte ich das nicht einfach so hinnehmen. Wenn er ertrunken war, wollte ich einen Beweis, nicht bloß einen Schuh!» Jonah brach ab, rang um Fassung. Allein darüber zu reden, brachte die ganze Verzweiflung von damals zurück: die schreckliche, durch nichts zu füllende Leere. Auch jetzt noch lauerte sie unter der Oberfläche des Alltags. Er räusperte sich. «Aber was ich wollte, zählte nicht. Es war, wie es war, und ich hatte das zu akzeptieren.»
Fletcher faltete die Hände und betrachtete ihn. «Aber haben Sie das?»
«Was soll das heißen?»
«Sie sind Scharfschütze. Sie wissen, was Sie sagen müssen, um alle davon zu überzeugen, dass Sie wieder fit für den Dienst sind. Und zuzugeben, dass Sie das Urteil des Coroner nicht akzeptieren, wäre keine gute Idee gewesen.»
Jonah spürte, dass die Wut ihn zu übermannen drohte. «Ich habe nichts vorgespielt, wenn Sie das meinen», sagte er betont leise. «Alle anderen Möglichkeiten waren ausgeschlossen worden. Es konnte nur so gewesen sein.»
Fletcher musterte ihn. Er sah aus wie ein Reptil, das eine Fliege beobachtet.
«Aber das stimmt ja nicht, oder?»
Kälte stieg in Jonah auf. «Was soll das heißen?»
«Dass man am Anfang davon ausging, Ihr Sohn wäre entführt worden. Es gab sogar einen Tatverdächtigen.»
«Kurz.» Jonahs Verwirrung und Unruhe nahmen zu. «Er hatte ein solides Alibi. Die Ermittlung hat ihn entlastet.»
«Aber glauben Sie das? Solange der leiseste Verdacht besteht, jemand hätte Ihren Sohn verschleppt, bleibt Misstrauen. Ich würde denken, Sie waren verzweifelt genug, um sich denjenigen zu schnappen und die Wahrheit aus ihm rauszuprügeln.»
«Worauf wollen Sie hinaus?»
Der DI nickte Bennet zu. Wortlos zog sie ein Foto aus ihrer Ledertasche und legte es auf den Couchtisch. Jonah nahm es. Das Polizeifoto des kahlrasierten Mannes mit den hageren Gesichtszügen, den Jonah am Morgen von Theos Verschwinden am Spielplatz gesehen hatte.
«Erkennen Sie ihn?», fragte Fletcher.
«Das war der Verdächtige. Owen Stokes.» Jonahs Herz raste. «Warum zeigen Sie mir das?»
«Wir haben auf McKinneys Laptop Fotos von Stokes gefunden, und zwar neue. McKinney hat ihn offenbar observiert.» Er zog die Augenbrauen hoch. «Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?»
«Nein, natürlich nicht!», sagte Jonah atemlos.
«Sie haben also keine Ahnung, warum sich McKinney für Owen Stokes interessiert hat?»
«Nein, das habe ich doch gesagt! Sie haben mein Handy ausgelesen, verdammt noch mal, Sie wissen, dass ich keinen Kontakt zu Gavin hatte.» Jonah wollte das Foto loswerden und legte es auf den Tisch. «Vielleicht war das Teil einer Ermittlung, die er durchgeführt hat.»
Aber Fletcher schüttelte entschieden den Kopf. «Das haben wir bereits ausschließen können. Stokes war seit Jahren nicht mehr auffällig geworden. Keine Verwarnungen, keine Verhaftungen. Und soweit wir wissen, keine Verbindungen zu kriminellen Organisationen. Er ist Einzelgänger, bleibt allein. Es gab keinen Grund, ihn zu observieren, und McKinney hatte in dem Lagerhaus offiziell nichts zu suchen. Die einzige Verbindung zwischen den beiden ist das, was vor zehn Jahren passiert ist.» Fletcher betrachtete Jonah aus schmalen Augen. «Mit anderen Worten, Sie.»
«Nein.» Jonah spürte, wie ihm die Galle hochkam. «Nein, das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte Gavin Stokes jetzt noch observieren?»
«Gute Frage, nicht? Aber dass er es getan hat, erklärt vielleicht, warum McKinney in der Nacht ausgerechnet Sie angerufen und zu dem Lagerhaus bestellt hat.»
«Das verstehe ich nicht.»
Fletcher trommelte mit den Fingern auf seinen spitzen Knien herum. «Das Blut, das wir erst nicht identifizieren konnten … Es stammt von Owen Stokes.»
Jonah bekam keine Luft mehr. «Unmöglich.»
«Oh, ich versichere Ihnen, es ist so. DNA lügt nicht.»
«Owen Stokes …?» Das Zimmer verschwamm vor Jonahs Augen. Er krallte sich in die Sessellehne. «Wollen Sie damit sagen, das im Lagerhaus war Owen Stokes?»
«Ich finde das auch schwer zu glauben», sagte Fletcher. «Vor allem finde ich schwer zu glauben, dass Sie behaupten, gegen den Mann gekämpft zu haben, der verdächtigt wurde, Ihren Sohn entführt zu haben, und angeblich nicht wussten, mit wem Sie es zu tun hatten.»
Jonah war schwindelig. In seinen Ohren rauschte es, sein Sichtfeld schien zu pulsieren.
«Ist alles in Ordnung?», fragte Bennet, als er sich nach vorne lehnte. «Soll ich Ihnen Wasser holen?»
Er schüttelte den Kopf. Verdammt, das kann doch nicht wahr sein. «Und Sie glauben, Gavin hat ihn deswegen observiert? Wegen dem, was mit Theo passiert ist?»
Fletcher hob die Hände. «Wenn Sie eine bessere Theorie haben, nur zu.»
«Aber warum? Das ist zehn Jahre her, warum sollte Gavin Stokes jetzt verfolgen?» Eine böse Ahnung verdrängte die Fassungslosigkeit. «Wollen Sie sagen, der Coroner hat falschgelegen? Alle haben darauf beharrt, dass Stokes unschuldig war! Und jetzt sitzen Sie hier und sagen mir, dass er derjenige ist, der Gavin und drei weitere Menschen ermordet hat? Und mich auch fast?»
Fletcher wirkte verblüfft. «Nein, das habe ich nicht gesagt. McKinney war wohl nicht besonders verlässlich, und angesichts seines Rufs sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen. Und Sie sollten sich beruhigen …»
«Ich soll mich beruhigen? Sie hauen mir so was vor die Füße und erwarten, dass ich ruhig bleibe? Gavin hat Stokes observiert, verdammt noch mal! Warum sollte er das tun oder mich dazurufen, wenn er nicht etwas über Theo rausgefunden hat?»
Bennet warf Fletcher einen warnenden Blick zu. «Im Moment versuchen wir noch herauszufinden, was passiert ist», sagte sie beschwichtigend. «Selbst wenn McKinney dachte, dass Stokes etwas mit dem Verschwinden Ihres Sohns zu tun hatte, heißt das nicht, dass dem auch so ist. Das dürfen wir nicht vergessen. DCI Wells, der leitende Ermittler damals, ist vor einigen Jahren verstorben, aber wir haben mit DI Conway gesprochen, früher sein Stellvertreter. Unserer Überzeugung nach ist es bei der Suche nach Theo zu keinerlei Unterlassungen oder Fehlern gekommen. Wir wollten da erst sicher sein, bevor wir mit Ihnen sprechen, deshalb …»
«Owen Stokes war nicht für das Verschwinden Ihres Sohns verantwortlich, verstanden?», schnitt ihr Fletcher mit rotem Gesicht das Wort ab. «Unabhängig davon, was er sonst alles verbrochen haben mag, das Ermittlungsergebnis hat Bestand. In der Hinsicht hat sich nichts geändert.»
Jonah biss die Zähne so fest zusammen, dass es weh tat. Nichts hatte sich geändert? Alles hatte sich geändert. Wieder einmal. Owen Stokes war kein vom Pech verfolgter Penner, er war ein Mörder. Er hatte die Ermittler vor zehn Jahren über seinen wahren Charakter getäuscht, hatte alle zum Narren gehalten. Was das wacklige Fundament aushöhlte, auf dem Jonah seither sein Leben aufgebaut hatte.
Fletcher fuhr fort: «Trotzdem ist Gavin McKinney ihm aus irgendwelchen Gründen gefolgt. Angesichts Ihrer Verbindung zu Stokes lässt mich die Tatsache, dass McKinney ausgerechnet Sie angerufen hat, vermuten, dass es sich um irgendeinen unausgegorenen Rachefeldzug gehandelt haben könnte. Sie verstehen also, warum es mir schwerfällt zu glauben, dass Sie nichts davon wussten.»
Jonah schwieg, bis er sicher war, sich im Griff zu haben.
«Vor kurzem haben Sie mir noch vorgeworfen, Gavin ermordet zu haben. Jetzt sagen Sie, wir hätten Stokes gemeinsam beschattet. Was soll’s denn sein?»
Fletchers Achselzucken wirkte wie eine Drohung. «Im Moment werfe ich Ihnen noch gar nichts vor. Aber ich schließe auch nichts aus.»
«Super. Und da Sie ja in alle Richtungen offen sind, was ist mit Stokes? Wie wäre es damit, ihn zu suchen, anstatt hier zu sitzen und mir zu sagen, was ich angeblich verbrochen habe?»
«Sie sollten sich vorsehen, Colley.» Wieder bekam die gummiartige Haut des DI ein ungutes Rot.
Ja, da hat er recht. Jonahs Wut schien über ihn hinauszuwachsen, nicht mehr mit ihm verbunden zu sein. Er schaffte es nicht, sie aus seinem Tonfall herauszuhalten.
«Ja, Sir.»
Fletcher sah aus, als wollte er etwas erwidern, aber Bennet machte eine kleine Geste und räusperte sich. Als wäre dies ein Zeichen zwischen ihnen, nickte Fletcher nur und stand auf.
«Wir machen an der Stelle erst mal Schluss.» Er nahm das Foto von Owen Stokes an sich und deutete verächtlich auf die Zeitung. «Rahmen Sie sich das ein. Das ist die einzige positive Presse, die Sie kriegen werden.»
Er verließ das Wohnzimmer. Bennet folgte ihm.
 
Als sie gegangen waren, fand Jonah keine Ruhe. Er humpelte an Krücken durch die kleine Wohnung, seine Gedanken brodelten, immer wieder ging er durch, was er gerade gehört hatte. Jahrelang hatte er die offizielle Erklärung gezwungenermaßen akzeptiert, hatte sich mit der Vorstellung gemartert, wie Theo sich kichernd von seinem schlafenden Vater wegschlich und in dem höhlenartigen Kanal versteckte. Wie in einem Film sah er seinen Sohn in das kalte, reißende Wasser fallen, sah den kleinen Körper durch ein nasses, pechschwarzes Labyrinth treiben, von dem aufgeblähten blauen Anorak über Wasser gehalten, mutterseelenallein in der unterirdischen Finsternis.
So furchtbar diese Vorstellung war, zumindest hatte er Theos Schicksal gekannt. Oder gemeint, es zu kennen.
Jetzt war alles anders.
Dass er in dem dunklen Lagerhaus ausgerechnet gegen Owen Stokes gekämpft hatte, dass der Mann, den man verdächtigt hatte, Theo entführt zu haben, und der dann entlastet worden war, jetzt Gavin und drei weitere Menschen ermordet hatte, ging über seinen Verstand. Verdammt, wie hatten sich alle so irren können? Sogar er selbst. Der Gedanke, dass er – buchstäblich – Owen Stokes’ Leben in der Hand gehabt hatte, war unerträglich. Er ging ins Schlafzimmer, wo in einer Ecke der Sandsack hing, und warf die Krücken weg. Er verlagerte das Gewicht auf sein gesundes Bein, prügelte auf den schweren Ledersack ein und stellte sich dabei das höhnisch grinsende Gesicht auf dem Foto vor. Immer schneller und härter schlug er zu, keuchte vor Anstrengung, bis er das Gleichgewicht verlor und sein kaputtes Bein belastete.
«Ah, fuck! Fuck!»
Er brach auf dem Bett zusammen. Schmerz jagte durch sein Knie, er rang nach Luft, Tränen der Wut und Verzweiflung liefen ihm übers Gesicht.
Nach einer Weile richtete er sich auf, rieb sich das Knie und angelte seine Krücken vom Boden auf. Er hinkte in die Küche und hielt ein Glas unter den Wasserhahn, setzte es aber ab, als sein Blick auf das vergilbte Bild an der Kühlschranktür fiel. Es zeigte eine blaue Giraffe oder vielleicht eine Teekanne, krakelig und wunderschön. Daddy, schau, was ich gemalt habe! Da Chrissie das Bild nicht haben wollte, hatte Jonah es bei seinem Auszug mitgenommen.
Er ging ins Wohnzimmer und stellte sich ans Fenster.
Seine seelenlose Wohnung lag im neunten Stock eines Hochhauses in East London. Er war nach der Trennung von Chrissie unter anderem deswegen hierhergezogen, weil die Gegend billig und gut ans U-Bahn- und Busnetz angebunden war. Aber vor allem, weil er keine Lust gehabt hatte, lange zu suchen. Er nahm ein gerahmtes Foto von der Fensterbank. Theo strahlte ihn an. Ein weiterer Schnappschuss hing an der Wand, Jonah und Theo lachend, mit nassen Haaren nach dem Schwimmen.
Oh, verdammt …
Er ließ sich aufs Sofa fallen. Was immer Gavin über Stokes herausgefunden hatte – und das war die einzige irgendwie sinnvolle Erklärung, egal, was Fletcher und Bennet behaupteten –, Jonah dachte mit Bitterkeit daran, dass Gavin es aus irgendwelchen verqueren Gründen für sich behalten hatte, bis es zu spät war. Diese Entscheidung hatte Gavin das Leben gekostet und wahrscheinlich auch die junge Frau, die Jonah nicht hatte retten können. Und die beiden anderen Opfer. Und Jonah war die Chance genommen worden, herauszufinden, was Theo vor zehn Jahren wirklich zugestoßen war.
Du musstest das im Alleingang durchziehen, ja? Du Vollidiot. Aber sein Ärger war halbherzig.
Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es später war als gedacht. Zeit, sich auf den Weg zur Trauerfeier zur machen. Die Aussicht deprimierte ihn, aber zumindest hatte er jetzt einen Ansporn. Er würde dort Leute treffen, die Gavin gekannt hatten, die mit ihm zusammengearbeitet hatten. Vielleicht wusste irgendjemand etwas. Fletcher hatte bestimmt schon mit allen gesprochen, aber ein paar Biere würden die Zungen lockern.
Es war ein Anfang.
Er duschte und trocknete sich ab. Dann ging er ins Schlafzimmer, öffnete den Schrank, holte seine Uniform heraus und breitete sie auf dem Bett aus, daneben ein weißes Hemd. Er setzte sich und zog unbeholfen die Uniformhose an, sie war weiter als seine üblichen Jeans und ließ sich leichter über die Knieorthese ziehen.
Er stand auf, balancierte auf einem Bein und lehnte sich an die Wand, um das Hemd zuzuknöpfen und die Krawatte zu binden. Danach zog er die Uniformjacke an, strich sie glatt und betrachtete sich im Schrankspiegel. Die Fäden an seinem Kopf waren gezogen worden, aber die Wunde war noch sichtbar. Wegen der kurzrasierten Haare hatte er manchmal das Gefühl, ein anderer würde ihm entgegenblicken. Die Uniform saß locker, er hatte in den letzten Wochen Muskelmasse verloren. Er zog den Gürtel etwas strammer und schloss die Schranktür.
Und sah im Spiegel, dass jemand hinter ihm stand.
Er fuhr so hastig herum, dass er fast umgekippt wäre. Niemand da. Mit klopfendem Herzen humpelte er zum Flur. Leer. Was hast du erwartet? Die Wohnungstür ist abgeschlossen. An der Schlafzimmertür hing seine Lederjacke über einem Bügel. Hatte die ihn so erschreckt? Wieder schaute er in den Spiegel, nur sein eigenes mageres Gesicht blickte zurück.
An den Krücken schwang er sich in den Flur. Das Binden der Schuhe war mit einem steifen Knie wie immer eine Herausforderung, aber irgendwann hatte er es geschafft. Er setzte die Uniformmütze auf und atmete tief durch.
Dann machte er sich auf den Weg, um Abschied von Gavin zu nehmen.
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            Der Hemdkragen kratzte. Jonah wollte ihn schon lockern, rief sich aber zur Ordnung und ließ die Hände sinken. Hör mit dem Gefummel auf. Dadurch geht es auch nicht schneller vorbei.
Die Bank war hart und unbequem. Die Trauerfeier fand in einer kalten, schmucklosen Kirche statt, deren Mauern mit dem muffigen Geruch von Moder und Bienenwachs durchtränkt waren. Vorne stand auf einer Art Staffelei eine große, gerahmte Fotografie von Gavin. Sie zeigte eine Jahrzehnte ältere Version des Mannes, den Jonah gekannt hatte. Mehr Falten im Gesicht, doch das unbekümmerte Grinsen und die Lachfältchen um die Augen waren dieselben geblieben.
Jonah war immer noch aufgewühlt von Fletchers Neuigkeiten über Owen Stokes. Doch auf der Taxifahrt hierher war es ihm gelungen, sich zu beruhigen, und in der gedämpften Atmosphäre der Kirche war ihm klar geworden, dass er wahrscheinlich eine bessere Strategie brauchte, als mit seinen Fragen einfach rauszuplatzen. Kurz nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatte er mit Marie telefoniert. Das Gespräch war erwartungsgemäß schwierig gewesen. Außerdem hatte sich herausgestellt, dass sie eher noch weniger wusste als Jonah selbst, zudem hatte sie so gelallt, dass es ihm schwergefallen war, überhaupt etwas zu verstehen. Sie musste unter dem Einfluss von Alkohol oder Medikamenten gestanden haben. Oder von beidem. Aber ihr Mann war ermordet und seine Leiche noch immer nicht gefunden worden – Jonah konnte ihr keinen Vorwurf machen.
Die Kirche war nicht gut besucht. Zwar waren einige Uniformierte anwesend, aber bei weitem nicht so viele, wie er erwartet hatte. Er hatte sich gefragt, ob Chrissie kommen würde, doch er konnte sie nirgendwo entdecken. Nicht dass ihn das überraschte. Seine Enttäuschung hielt sich in Grenzen. So musste er seiner Exfrau fürs Erste nicht von Owen Stokes erzählen. Gut möglich, dass das nötig werden würde, aber Jonah wollte sie da nicht mit reinziehen, nicht, solange er selbst nicht mehr wusste. Chrissie hatte den Tod ihres Sohnes schneller akzeptiert als Jonah, war, wie er gehört hatte, sogar wieder verheiratet. Sie würde es sicher nicht gutheißen, wenn er in ihrem neuen Leben eine Bombe platzen ließ, und Fletcher wäre natürlich auch nicht begeistert, wenn er die Information weitergab.
Es war besser, vorerst den Mund zu halten.
Der Geistliche kam zum Ende. Zum Glück war die Trauerfeier kurz gewesen, mit lediglich einer einzigen knappen und erstaunlich unpersönlichen Trauerrede eines Detective Superintendent. Es folgten ein letztes Gebet und ein paar Abschiedsworte, dann erklang zum Abschluss das Ave Maria. Jonah war sich ziemlich sicher, dass es auf Gavins Liste von Lieblingsliedern nicht sehr weit oben rangiert hätte. Die Aufnahme kam zwar vom Band, aber die schwermütige Melodie entfaltete in der hallenden Kirche trotzdem eine erstaunliche Kraft. Der Moment wurde durch das tiefe Rasseln unterdrückten Hustens vom anderen Ende der Bank unterbrochen. Jonah sah hinüber zu dem korpulenten Mann, der sich mit der Faust gegen den Brustkorb schlug.
«’tschuldigung», murmelte er.
Reizend.
Dann endete die Musik, und der Trauergottesdienst war vorüber. Jonah blieb sitzen, sah zu, wie die vorderen Reihen sich langsam leerten. Marie ging als Erste, schluchzend und von einem älteren Herrn gestützt, wahrscheinlich ihr Vater. An ihrer anderen Seite ging ein Junge im Teenageralter, mit Gavins schlanker Statur und denselben dunklen Locken. Jonah wurde klar, dass das Dylan sein musste. Oh Gott, wann war der Junge so groß geworden? Das letzte Mal, als er Gavins Sohn gesehen hatte, war der wie alt gewesen? Sechs? Sieben? Das ist zehn Jahre her.
Direkt hinter ihnen kamen zwei Frauen, die große Ähnlichkeit mit Marie hatten und wohl ihre Schwestern waren. Dann folgten die anderen vorderen Reihen, und schon bald war Jonah selbst dran. Er wartete ab, bis der korpulente Mann gegangen war, und streckte dann seine Krücken in den Gang.
Draußen vor der Kirche standen zwar Leute versammelt, doch die meisten Polizisten in Uniform steuerten bereits auf das Kirchentor und ihre Fahrzeuge zu. Erleichtert, weil auch die Fernsehteams und die Journalisten bereits zusammenpackten, reihte Jonah sich in die kurze Schlange Wartender ein, um der Witwe sein Beileid auszusprechen. Je kürzer die Schlange wurde, desto nervöser war er. Während vor ihm das verlegene Händeschütteln und Kondolieren weiterging, entdeckte er ein Stück abseits DS Bennet, ihre übliche schwarze Lederjacke und die schwarze Jeans war unter den Trauernden die perfekte Tarnung. Fletcher war nirgends zu sehen, und Bennet verzog keine Miene, als sie zu Jonah herüberblickte. Er nickte ihr trotzdem steif zu, während die Schlange sich vorwärtsschob.
Direkt vor ihm sprach inzwischen sein korpulenter Sitznachbar mit Marie. Jonah verstand nicht, was gesagt wurde. Dann ging der Mann zur Seite, und er war an der Reihe. Marie trug ein schwarzes Kleid und viel Make-up, das von den Tränen weitgehend ruiniert war. Von weitem hatte sie ausgesehen wie in seiner Erinnerung. Eine andere Frisur und vielleicht ein bisschen runder als früher, aber sonst hatte sie sich kaum verändert. Doch als Jonah jetzt direkt vor ihr stand, entdeckte er Falten und Tränensäcke in ihrem Gesicht.
Er holte tief Luft. «Marie, es tut mir so leid …»
Weiter kam er nicht. Sie trat auf ihn zu und fiel ihm so überschwänglich um den Hals, dass er auf seinen Krücken ins Wanken geriet.
«Oh Jonah …!»
Er erwiderte die Umarmung, so gut es ging. Eine süßliche Parfümwolke hüllte ihn ein, doch sie war nicht stark genug, um den Alkoholdunst in ihrem Atem zu verbergen. Während sie an seiner Schulter schluchzte, war er sich der Blicke der Umstehenden nur zu bewusst. Er merkte, dass er rot wurde, stellte sich das Geraune vor. Das ist er. Er hat Gavin gefunden. An Maries Seite stand ihr Sohn stocksteif da und wehrte sich mit aller Kraft gegen die Emotionen, von denen er überwältigt zu werden drohte. Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war verblüffend, aber anders als Gavin früher hatte er einen mürrischen, verbitterten Gesichtsausdruck.
Marie richtete sich auf, trat einen Schritt zurück, ohne ihn loszulassen, und bemerkte Jonahs Krücken.
«Oh mein Gott! Wie du zugerichtet bist …»
«So schlimm ist es nicht.»
«Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist …»
Sie senkte den Kopf, und eine ihrer Schwestern – älter und rundlicher als Marie – streichelte ihr über die Schultern. Jonah fühlte sich befangen, doch Marie hielt ihn weiter fest und verhinderte, dass er ein Stück auf Abstand ging.
Sie schniefte. «Dylan? Erinnerst du dich noch an Jonah? Er ist ein Freund von deinem Dad.»
Der Teenager hob lange genug den Blick, um Jonah finster anzustarren. «Na und?»
«Dylan!» Maries Gesicht wurde hart. «Was hab ich dir gesagt? Das ist kein Benehmen am Tag …»
«Ich gehe zum Auto.»
Der Junge drehte sich um und stapfte davon. Marie starrte ihm böse nach, dann setzte sie ihr todtrauriges Lächeln wieder auf.
«Entschuldige, Jonah. Er macht eine schwierige Zeit durch …»
«Ich weiß. Schon gut.»
«Du kommst doch noch zum Leichenschmaus, ja? Es gibt ein Buffet und was zu trinken, und … ach, Gott …»
Ihre Schwester legte den Arm um sie. «Ruhig, Marie. Natürlich kommt er.» Sie warf Jonah einen drohenden Blick zu.
Er zwang sich zu einem Lächeln. «Ja, wir sehen uns dort.»
Endlich aus der Umklammerung entlassen, humpelte er mit knirschenden Krücken über die großen Steinplatten davon. Arme Marie, dachte er. Und armer Dylan. Die Trauerfeier hatte ihm in Erinnerung gebracht, dass er nicht der Einzige war, der Antworten wollte. Nicht nur, dass Gavins Frau und sein Sohn mit dem Kummer über Gavins Tod klarkommen mussten, sie waren auch dem Schmerz und der Verwirrung ausgesetzt, keinen Leichnam zum Betrauern zu haben. Jonah wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte. Und nun bestand auch noch die Möglichkeit, dass derselbe Mann für das Leid von Marie und Dylan und Theos Verschwinden verantwortlich war. Die Neuigkeiten über Owen Stokes hatten Jonah aufgewühlt, aber langsam konnte er wieder klar denken. Klar genug auch, um sich die Frage zu stellen, was Fletcher vorhin mit der abwertenden Bemerkung über Gavins Ruf gemeint hatte. Außerdem hatte er dessen Verlässlichkeit in Frage gestellt. Jonah fragte sich, ob Fletcher in seinem Ärger womöglich mehr preisgegeben hatte als beabsichtigt. Jedenfalls hatte es geklungen, als wäre Gavin in irgendwas verstrickt gewesen.
Und er musste herausfinden, was das war.
Jonah folgte dem Weg an der Kirche entlang, weg von den Grüppchen der Trauernden. Unter einem großen Buntglasfenster blieb er stehen. Eine verschrammte, durchsichtige Abdeckung schützte es vor den Randalen weniger frommer Gemeindemitglieder, und ohne dass die Sonne ihnen Leben einhauchte, wirkten die Farben stumpf und matt. Heilige und Engel mit feisten Gesichtern starrten dumpf in eine Welt hinaus, die ihnen fremd war. Ein Zustand, den Jonah kannte.
Er öffnete die Taxi-App auf seinem Handy und bestellte sich einen Wagen. Die Wartezeit wurde mit zwanzig Minuten angegeben. Er war immer noch mit dem Telefon beschäftigt, als jemand ihn von hinten ansprach.
«Jonah?»
Die Stimme war weiblich und kam ihm bekannt vor, doch er konnte sie nicht sofort zuordnen. Nicht, ehe er sich umdrehte und die Reporterin erkannte, die bei ihm im Krankenzimmer gewesen war. Sie trug Schwarz, dem Anlass entsprechend, auch wenn das kurze Kleid unter dem offenen Blazer eher auf eine Dinnerparty gepasst hätte.
«Hallo. Corinne Daly. Wir haben uns im …»
«Ich weiß, wer Sie sind», sagte Jonah und wandte sich ab.
Sie holte ihn ein und ging neben ihm her, während er auf ein Seitentor zuhielt. «Mir ist bewusst, wie schwer das für Sie sein muss, aber ich würde mich gern kurz mit Ihnen unterhalten.»
«Ich habe Ihnen nichts zu sagen.»
«Hören Sie, es tut mir leid, dass wir im Krankenhaus auf dem falschen Fuß angefangen haben …»
«Auf dem falschen Fuß?» Jonah blieb stehen. Teils aus Empörung, aber auch, weil direkt vor ihm ein paar Stufen nach unten auf den Gehsteig führten, die er vor den Augen dieser Frau sicher nicht in Angriff nehmen würde. «Sie haben sich in mein Zimmer geschlichen und sich als Therapeutin ausgegeben. Glauben Sie im Ernst, mit Ihnen rede ich noch?»
«Ich habe ein nicht verschlossenes Zimmer betreten. Ich habe mich nicht hineingeschlichen», sagte sie. Das Lächeln erlosch. «Und ich habe mich als gar nichts ausgegeben. Es ist nicht meine Schuld, dass Sie die falschen Schlüsse gezogen haben.»
«Und was ist mit dem Müll, den Sie geschrieben haben? Ich habe Ihren Artikel gelesen. Nichts davon stammt von mir.»
«Das war kein Müll», blaffte sie ihn an. «Der Artikel war faktisch zutreffend und reflektierte den Tonfall unseres Gesprächs. Sehr wohlwollend übrigens. Wohlwollender, als ich hätte sein müssen.»
«Was soll das denn heißen?»
Ihr Lächeln war zurück. «Ob Sie’s glauben oder nicht: Ich bin nicht Ihre Feindin. Ich kann verstehen, weshalb Sie mir nicht trauen, aber ich bin kein Monster. Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen Freund zu verlieren. Und ich bin auch Mutter. Meine Tochter Maddie ist sechs. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ihr was passieren sollte.»
«Die ist sicher stolz auf Sie.» 
Die spitze Bemerkung hatte die Journalistin sichtlich getroffen.
«Ist sie auch.» Sie wurde rot. «Sie weiß, dass ihre Mutter versucht, böse Menschen und Lügner zu überführen.»
Und sich heimlich in Krankenzimmer schleicht und sich als Therapeutin ausgibt. Jonah sah auf sein Handy. Die App kündigte eine Verspätung an. Verdammt.
«Was wollen Sie hier?», fragte er und steckte das Handy weg. Er starrte hinunter auf die Straße, als ließe sich das Taxi so materialisieren.
«Ich war hier, um mein Beileid zu bekunden. Und ich hatte gehofft, kurz mit Ihnen reden zu können.»
«Noch mal: Ich habe Ihnen nichts zu sagen.»
«Sie wissen doch gar nicht, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte.» Sie deutete zur Kirche hinüber. «Das mit Gavin McKinney tut mir leid, aber er ist ja nicht das einzige Opfer, oder? Was ist mit den anderen drei? Für die hält niemand eine Trauerfeier ab.»
«Sie wurden noch nicht identifiziert.» Jonah ärgerte sich, weil er überhaupt etwas gesagt hatte.
Daly legte den Kopf schief. «Nein? Und was, wenn ich Ihnen sage, dass einer der drei inzwischen sehr wohl identifiziert wurde? Und dass es sich nicht um einen illegalen Einwanderer handelt?»
Er wusste, dass er den Köder besser nicht schlucken sollte, aber er konnte nicht anders. «Wer? Das Mädchen?»
Daly lächelte ihn gewinnend an. «Wieso treffen wir uns nicht irgendwo und reden in Ruhe darüber? Im Pub oder im Café, mir ganz egal. Oder gerne auch bei einem Abendessen, wenn Sie mögen.»
Meint die das ernst? «Hören Sie …»
«Was soll das?»
Jonah hatte Bennet nicht kommen hören. Daly auch nicht, das verriet ihr erschrockenes Gesicht. Sie musterte die Lederjacke und die Jeans und lächelte unterkühlt, als die Ermittlerin zu ihnen trat.
«Und Sie sind …?»
«DS Bennet. Dies ist eine private Trauerfeier. Die Presse hat zur Kirche keinen Zutritt, ich muss Sie also bitten zu gehen.»
«Genau genommen ist die Trauerfeier beendet. Außerdem befinde ich mich außerhalb der Kirche.»
«Genau genommen diskutiere ich nicht. Gehen Sie.»
Corinne Dalys Lächeln wurde herablassend. «Wollen Sie wirklich bei einem Trauergottesdienst einen Aufstand riskieren? Vor der versammelten Familie?»
Bennet zuckte die Achseln. «Damit hab ich kein Problem.»
Falls sie bluffte, dann überzeugend. Sie wirkte entspannt, gleichzeitig hatte ihre Haltung etwas Angriffslustiges. Jonah kam zu dem Schluss, dass er keine Lust hätte, DS Bennet in die Quere zu kommen.
Daly ging es offenbar genauso. Betont gelassen wandte sie sich wieder an Jonah, damit es nicht so aussah, als würde sie klein beigeben.
«War schön, Sie wiederzusehen, Jonah. Und bitte vergessen Sie nicht, wann immer Sie das Bedürfnis haben zu reden …» Sie wandte sich ab, dann drehte sie sich noch einmal zu Bennet um, ein gehässiges Grinsen auf den Lippen. «Übrigens, der Gothic Look steht Ihnen.»
Triumphierend klackerten Dalys hohe Absätze auf den Steinplatten, als sie auf das Haupttor zustolzierte. Bennet blickte der Journalistin hinterher wie eine Katze, die einem Vogel träge dabei zusieht, wie er durch den Garten hüpft.
«Was wollte sie?»
«Sie hat sich nach den anderen Opfern erkundigt. Und bevor Sie fragen, ich habe ihr nichts erzählt», sagte Jonah.
«Hoffentlich.»
«Sie hat gesagt, eines der Oper sei identifiziert worden», sagte Jonah. «Sie behauptet, zu wissen, dass es sich nicht um einen illegalen Einwanderer handelt.»
Bennet musterte ihn kühl aus ihren dunklen Augen. «Was hat sie sonst noch gesagt?»
«Nichts. Das war alles. Sie wollte rausfinden, was ich weiß.»
«Und Sie haben ihr nichts erzählt?»
«Wie denn? Ich weiß ja nichts.»
Sie musterte ihn einen weiteren Augenblick, dann nickte sie. «Okay.»
«Stimmt das?», fragte er, als sie sich zum Gehen wandte. «Konnten Sie eine der Leichen identifizieren?»
«Sie sollten nicht auf Gerüchte hören», sagte Bennet und ließ ihn stehen.
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            Die Feier fand im Hinterzimmer eines Pubs statt. Es war ein großer Raum mit Fenstern bis zum Boden und einer durch einen Vorhang abgetrennten Bühne am rückwärtigen Ende. Die Tische waren eingedeckt, und auf einem langen Buffet mit weißer Tischdecke standen kalte Platten mit belegten Brötchen und Quiches sowie Behälter aus Edelstahl für die warmen Gerichte. Nur etwa ein Dutzend Leute war gekommen, und Jonah sah auf den ersten Blick, dass außer ihm so gut wie niemand eine Polizeiuniform trug. Marie stand mit leerem Blick an einem mit Gläsern vollgestellten Tisch in der Nähe des Buffets, umgeben von ihrer Familie. Nichten und Neffen im Teenageralter belagerten einen eigenen Tisch, unter ihnen auch Dylan, blass und stumm. Jonah trat zu Marie und wurde von ihr sofort wieder in eine tränenreiche Umarmung gezogen. Sie roch nach Parfüm und Rotwein.
«Jonah, ich bin so froh, dass du da bist. Wo sind die denn alle?», jammerte sie. «Wieso sind nicht mehr Leute gekommen? Seine Kollegen, alle aus der Kirche, wo stecken die?»
Jonah verstand es auch nicht. «Wahrscheinlich sind sie noch auf dem Weg», sagte er, obwohl er unter den Letzten gewesen war, die den Vorplatz der Kirche verlassen hatten. Jeder, der vorhatte, am Leichenschmaus teilzunehmen, hätte längst hier sein müssen.
Marie betrachtete den leeren Raum.
«Das Ganze ist der reinste Albtraum. Ich denke ständig, gleich wache ich auf, aber das tue ich nicht. Die Vorstellung, dass Gav ganz allein da lag, ist unerträglich, ganz … ganz …» Marie wischte sich über die Augen und nahm einen großen Schluck Wein. «Ich bin froh, dass du ihn gefunden hast. Ihr wart immer so gute Freunde. Ich habe nie verstanden, weshalb ihr keinen Kontakt mehr hattet.»
Das hatte sie neulich am Telefon auch schon gesagt. «So etwas passiert», sagte Jonah ausweichend.
Aber sie hörte gar nicht zu. «Ich kann es immer noch nicht fassen. Bei seinem Job weiß man natürlich, dass da immer ein Risiko ist, aber man rechnet doch nicht damit, dass wirklich was Schlimmes passiert. Jemandem wie Gav doch nicht. Und wir können noch nicht mal seine Leiche beerdigen … Dieser DI – Fletcher, der mit dem Gesicht – kam gestern Abend noch mal vorbei und wollte wissen, ob Gav mal einen Owen Stone oder Stokes erwähnt hätte. Aber warum, hat er nicht gesagt.»
Bei dem Namen fing Jonahs Herz an zu pochen. «Und? Hat er? Irgendwas erwähnt, meine ich?»
«Nein, du weißt doch, wie Gav war. Er sprach nie über die Arbeit.» Ihr Blick glitt suchend über sein Gesicht. «Glauben die … dieser Mann war das?»
«Ich weiß nicht, was die glauben, Marie. Mir erzählen sie auch nichts.»
Das war so weit nicht gelogen, und Marie wäre nicht damit geholfen, wenn er sie weiter verunsicherte. Er bezweifelte, dass sie den Namen Owen Stokes mit Theos Verschwinden in Verbindung brachte. Selbst wenn Gavin den Namen damals erwähnt hatte, war es unwahrscheinlich, dass sie sich nach so langer Zeit noch daran erinnerte.
Trotzdem hasste Jonah sich dafür, dass er ihr auswich. Als sie sich nun an seiner Hand festklammerte, fühlte er sich gleich noch schlechter.
«Ich bin so froh, dass du da bist. Mit dir kann ich reden, du weißt, wie das ist. Wie hast du das damals nur ausgehalten?»
«Du musst versuchen, einen Tag nach dem anderen zu leben.» Er hätte ihr gern eine Antwort gegeben, die weniger abgedroschen klang.
«Tu ich ja, aber diese … diese Ungewissheit. Ich wünschte, jemand würde mir endlich sagen, wer das getan hat oder was er mit … mit … Oh Gott …!»
Der ältere Herr, den Jonah für ihren Vater hielt, trat neben sie und versuchte sanft, sie wegzuführen. «Marie, na komm. Gavin hätte nicht gewollt, dass du seinetwegen leidest. Du musst jetzt an Dylan denken.»
Das rief noch mehr Tränen hervor. Ihr Vater blieb bei Jonah stehen, während eine ihrer Schwestern Marie zu ihrem Sitzplatz führte.
«Sie hat heute zum ersten Mal seit zwei Wochen das Haus verlassen. Ich bin ihr Vater. Ich sollte ihr eine Stütze sein, aber ich habe keine Ahnung, was ich ihr oder Dylan sagen soll.»
«Hat die Polizei Ihnen denn irgendwelche Informationen gegeben?», fragte Jonah.
«Nicht wirklich. Die meinten, sie dürfen wegen der laufenden Ermittlungen nichts sagen. Nicht mal seiner Frau. Wo bleibt denn da das Mitgefühl?»
Maries Vater starrte vor sich hin, als hätte er vergessen, dass noch jemand neben ihm stand.
«Jedenfalls, die Getränke gehen auf uns», sagte er nach einer Weile. Er versuchte zu lächeln, doch sein Blick war leer. «Bitte bestellen Sie, was Sie möchten.»
Jonah schämte sich, dass er so erleichtert war wegzukönnen. Er ging an den Tresen, bestellte ein Bier in der Flasche, weil sich das an Krücken einfacher zu einem Tisch transportieren ließ als ein Glas. Er nahm einen Schluck und sah sich in dem fast leeren Raum um. So viel zu seiner Hoffnung, hier mehr zu erfahren. Wo zum Teufel steckten Gavins Kollegen und Vorgesetzte? Es sah aus, als wären alle abgehauen, sobald der offizielle Teil vorbei gewesen war. Als hätten sie es nicht erwarten können wegzukommen.
Was war da los?
«Wie schön, dass doch noch jemand in Uniform beschlossen hat, hier aufzutauchen.»
Der korpulente Mann, der in derselben Kirchenbank gesessen hatte wie Jonah, stand am Buffet, in der einen Hand einen vollbeladenen Teller, in der anderen ein angebissenes Würstchen in Blätterteig. Statt Hemd und Krawatte trug er unter einer braunen Lederjacke einen schwarzen, mit Blätterteigbröseln übersäten Rollkragenpullover. Mampfend sah er Jonah an, die kleinen Augen über den feisten Bäckchen blickten nicht direkt feindselig, aber auch nicht gerade freundlich.
«Ziemlich schwache Nummer, was?» Die Stimme des Mannes klang barsch und leicht heiser, als hätte er gerade eine Erkältung hinter sich. Er blickte sich um. «Sehen Sie sich das an. Das ist eine Scheißbeleidigung!»
Jonah humpelte zu ihm rüber. «Sind Sie ein Freund von Gavin?»
«Kann man so sagen.» Der dicke Mann richtete sich zu seiner vollen Größe auf. «Ich habe acht Jahre lang mit ihm zusammengearbeitet, bis zu meinem vorzeitigen Ruhestand im letzten Jahr.»
«Ich bin Jonah …»
«Ich weiß, wer Sie sind.» Er warf sich den Rest Würstchen in den Mund und redete kauend weiter. «Ich erkenne Sie wieder. Sie waren heute Morgen in der Zeitung.»
«Das war abgekartet.»
«Ja, dachte ich mir schon. Scheißreporter.» Er wischte sich die Krümel vom Mund und streckte die Hand aus. «Jim Wilkes. Ehemaliger Detective Constable.»
Er sah Jonah erwartungsvoll an, als müsste sein Name ihm irgendwas sagen. Tat er nicht. Jonah ergriff die ausgestreckte Hand. Sie war dick und schwielig und fettig vom Essen. Wilkes’ zupackender Griff hätte weh tun können, wenn Jonah nicht darauf gefasst gewesen wäre. Der Mann ließ los und nahm ein Glas Lager, das auf dem Buffet stand.
«Was für eine Scheiße. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist. Ich meine, Gavin? Das kann doch gar nicht sein.» Er musterte Jonahs Krücken. «Sie sehen aber auch aus wie frisch aus dem Krieg. Was ist da drin passiert?»
«Was haben Sie denn gehört?», gab Jonah zurück.
«Nullkommagarnichts. Ich hab mich umgehört, aber die halten sich alle bedeckt. Ich war zwanzig Jahre lang Detective, mir ist klar, dass manche Details nicht öffentlich gemacht werden können. Aber abgesehen von dem PR-Blabla, mit dem die Presse abgespeist wurde, hab ich nichts in Erfahrung bringen können. Kein Wort über mögliche Verdächtige oder was Gav da wollte. Nichts.» Wilkes rollte die Schultern zurück wie ein Boxer. Ich bin nicht blöd, ich merke, wenn was vertuscht wird. Gav war ein guter Kumpel, wissen Sie. Ich würde gerne wissen, was da vor sich geht.»
Jonah dachte kurz nach, wägte das Risiko ab. Nachdem er sich in Corinne Daly so dermaßen geirrt hatte, sollte er besser fürs Erste keinem mehr trauen. Doch der Dicke sah aus wie ein typischer Ex-Bulle, und Marie kannte ihn offensichtlich. Wäre er kein Freund von Gavin gewesen, wäre er nicht anwesend.
Außerdem hatte Jonah ja darauf gehofft, jemanden zu finden, der ihm helfen würde, ein paar der Lücken aus den letzten zehn Jahren zu füllen. Ob pensioniert oder nicht, Wilkes hatte mit Gavin zusammengearbeitet und kannte mit Sicherheit Seiten an ihm, von denen Marie keine Ahnung hatte. Wenn Jonah etwas darüber erfahren wollte, würde er im Gegenzug auch etwas liefern müssen.
Und so präsentierte er dem ehemaligen Detective, ohne den Namen Owen Stokes zu erwähnen, eine zensierte Version der Ereignisse im Lagerhaus. Wilkes hörte ihm mit grimmiger Miene zu. Als Jonah erzählte, dass Gavins Leiche weggeschafft worden war, verdunkelte sich sein Gesicht noch mehr. Am Ende standen dem Dicken zu Jonahs Überraschung Tränen in den Augen. Wilkes holte ein Taschentuch heraus und putzte sich die Nase.
Er räusperte sich. «Zu schade, dass Sie den Scheißkerl nicht umgebracht haben», sagte er und stopfte das Taschentuch zurück in seine Tasche. «Und Sie haben den Kerl nie richtig gesehen? Unfassbar, Sie waren doch direkt an ihm dran.»
«Es war stockdunkel», antwortete Jonah gereizt. «Wie wär’s, wenn Sie sich mal niederschlagen und fesseln lassen. Würde mich interessieren, was Sie dann noch von Ihrer Umgebung mitkriegen.»
«Ich sag ja bloß. Kein Grund, gleich beleidigt zu sein.» Wilkes starrte in sein Glas. «Also war es nur einer?»
«Zumindest habe ich nur einen gesehen.»
«Spricht nicht für eine organisierte Bande. In der Zeitung klang es so, als wären Einwanderer von Menschenhändlern ermordet worden, aber was Sie sagen, deutet eher auf einen durchgeknallten Einzelgänger hin. Ich kapier immer noch nicht, was Gav dort wollte. Oder warum er ausgerechnet Sie angerufen hat. Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich kann mich nicht erinnern, dass er je auch nur Ihren Namen erwähnt hätte. Wenn er in der Klemme steckte, warum hat er dann Sie angerufen und nicht … und nicht jemand anderen?»
«Das versuche ich selbst immer noch rauszufinden.» Jonah hoffte, dass Wilkes nicht nachbohrte. Fletchers Enthüllung, Owen Stokes betreffend, war noch zu frisch, um sie zu teilen, und er war sich sicher, dass Fletcher ihm das übelgenommen hätte. «Noch eins?», fragte er mit Blick auf Wilkes’ fast leeres Glas.
«Da sag ich nicht nein.» So wie der Mann aussah, sagte er selten nein. «Ich hol mir noch bisschen was zu futtern, dann komme ich mit.»
Jonah wartete, bis er sich den Teller vollgeladen hatte, dann hinkten sie beide zum Tresen, Jonah an Krücken, Wilkes ohne.
«Ich warte seit Monaten auf die verdammte OP», murmelte er. Als das Bier kam, prostete er Jonah zu. «Zum Wohl. Auf Gav.»
Ohne etwas zu erwidern, hob Jonah seine Flasche – er war immer noch beim ersten Bier. «Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»
Der Blick des ehemaligen Detective glitt weg. «In letzter Zeit gar nicht mehr. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man erst mal raus ist.»
Allerdings. Jonah hatte sich in der zweiten Woche nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus mit seinem Team auf ein paar Drinks getroffen. Obwohl es gutgetan hatte, seine Kollegen wiederzusehen, hatte er sich bereits als Außenseiter gefühlt.
«Aber Sie waren noch in Kontakt?»
«Ja, klar.»
Das war nicht gerade im Brustton der Überzeugung gesagt, fand Jonah.
«Wir haben uns ab und zu auf ein Bier oder ein Curry getroffen, so was eben. Aber nachdem er ausgezogen war, kaum noch.»
«Er war zu Hause ausgezogen?»
«Wussten Sie das nicht?» Die verquollenen Augen blitzten triumphierend. «Er und seine bessere Hälfte hatten sich getrennt. Er hatte eine Wohnung in Ealing.»
Das war Jonah neu. Marie hatte nichts davon erwähnt. Vielleicht hatte sie es nicht an die große Glocke hängen wollen, nun, wo jede Chance auf Versöhnung mit Gavin endgültig gestorben war.
«Was ist passiert?»
«Es steht mir nicht zu, darüber zu reden», sagte Wilkes, den Blick in sein Glas gesenkt.
«Nein, schon klar.»
Jonah beschäftigte sich mit seinem Bier und überließ dem Schweigen die Arbeit.
«So ganz unter uns, zwischen ihm und Marie lief’s schon eine ganze Weile ziemlich unrund», sagte Wilkes, vertraulich zu Jonah gebeugt. «Sie kennen ja Gav, der war kein Heiliger. Er hat es immer wieder mal ein bisschen übertrieben, aber ausziehen musste er vorher noch nie.»
Jonah ließ sich einen Augenblick Zeit, um sicherzugehen, dass sein Gesicht ihn nicht verriet. Dann fragte er: «Gab es eine andere?»
«Himmel, nein, nicht nach …» Wilkes schien etwas erzählen zu wollen, blieb aber dann doch vage. «Ich meine, es war nie was Ernstes, so dämlich war er nicht. Wahrscheinlich kann man seiner Frau keinen Vorwurf machen, dass sie irgendwann ausgeflippt ist, aber in dem Job muss man eben ab und zu mal Dampf ablassen. Vor allem bei dem Megadruck, mit der Suspendierung und so weiter.»
«Suspendierung?»
Wilkes sah ihn ungläubig an. «Du liebe Güte, Sie hatten ja wohl überhaupt keinen Kontakt mehr. Die haben ihn ohne Gehalt suspendiert, auch wenn das jetzt natürlich niemand mehr zugeben will. Würde in der Presse nicht so gut aussehen, wenn rauskäme, dass er monatelang die Interne am Arsch hatte, oder? Diese Schweine.»
Plötzlich wurde Jonah einiges klar. Die DPS, die interne Dienstaufsichtsabteilung, ermittelte beim Vorwurf groben Fehlverhaltens gegen die Beamten der Met. Wenn die Gavin auf dem Kieker gehabt hatten, hieß das nichts Gutes. Doch es erklärte die verhaltene Reaktion auf seinen Tod und auch den leeren Raum, in dem Jonah gerade stand. Eine geringe Beteiligung der Kollegen am Trauergottesdienst war angesichts der Presse vor der Tür verständlich. Das hätte intern vielleicht doch zu viele hochgezogene Augenbrauen provoziert. Aber ein privater Leichenschmaus war etwas ganz anderes. Was auch immer Gavin zur Last gelegt wurde, war so gravierend, dass seine Kollegen auf keinen Fall damit in Zusammenhang gebracht werden wollten.
Außer Wilkes.
«Was wird ihm denn vorgeworfen?», fragte Jonah.
Der Ex-Detective trank noch einen Schluck. Seine Miene war finster. «Irgendein Scheißdreck eben, alles erstunken und erlogen. Sie wissen doch, wie das ist, manchmal muss man die Vorschriften umgehen, um ans Ziel zu kommen. Aber das spielt ja jetzt wohl keine Rolle mehr.»
Oder doch, falls es mit Gavins Anwesenheit in dem Lagerhaus in Zusammenhang stand. Und jetzt hing Jonah selbst da irgendwie mit drin. Kein Wunder, dass Fletcher so misstrauisch war.
«Haben die ihm vorgeworfen, die Hand aufzuhalten?»
Der gehetzte Ausdruck, der kurz auf Wilkes’ Gesicht aufflackerte, sagte ihm, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Der Dicke verschanzte sich hinter lautem Gepolter.
«Wenn Sie darüber sprechen wollen, müssen Sie jemand anderen fragen. Ich werde bestimmt nicht schlecht über ihn reden, wo er sich nicht mehr verteidigen kann. Ist mir egal, was die behaupten, Gav war einer von den Guten. Er hat was Besseres verdient als das hier!»
Das Bier schwappte in seinem Glas, als er mit ausladender Geste den beinahe leeren Raum umfing. «Eine lauwarme Trauerrede und Leberwurstbrote in irgendnem lausigen Hinterzimmer. Und dann schaffen es die heuchlerischen Wichser noch nicht mal, ihre Ärsche herzubewegen!» Wilkes war rot vor Wut.
Jonah wollte ihn nicht noch mehr aufregen, aber er musste fragen. «Was immer der Grund für seine Suspendierung war, glauben Sie, es könnte mit den Ereignissen in dem Lagerhaus in Zusammenhang stehen?»
Wilkes brauchte einen kurzen Moment, um sich zu beruhigen. «Ich wüsste nicht, wie», sagte er dann. «Es sei denn …»
«Es sei denn, was?»
Wilkes kratzte sich unbehaglich an der Nase. «Na ja, er hatte ja nichts mehr zu verlieren, oder? Er hatte die Interne an den Hacken, seine Frau hatte ihn rausgeworfen, und er war suspendiert. Wie man es auch drehte und wendete, er war am Arsch. Falls Gav tatsächlich Wind davon bekommen hatte, dass dort irgendwas lief, ist gut vorstellbar, dass er sich dachte Scheiß drauf und in das Lagerhaus einfiel wie Batman persönlich. Wenn es klappte, wäre auf einen Schlag alles wieder gut, und wenn nicht …»
Er beendete den Satz nicht. An der Theorie war etwas dran, dachte Jonah. Gavin hatte immer eine waghalsige Ader gehabt, eine Glücksrittermentalität, die ihn manchmal verleitet hatte, überzogene Risiken einzugehen. Meistens hatte er damit Erfolg gehabt, aber nicht immer, hin und wieder waren auch Unbeteiligte zu Schaden gekommen.
Es war allzu verlockend, hier ein ähnliches Muster erkennen zu wollen.
Jonah saß schweigend daneben, während der Dicke sich das restliche Bier hinter die Binde kippte und das Glas auf den Tresen donnerte.
«Jetzt trinken wir was Ordentliches.» Er winkte den Barmann heran. «Zwei Jameson. Doppelte.»
Der Whisky war gerade gekommen, als an Maries Tisch Bewegung entstand. Sie telefonierte aufgeregt und schüttelte immer wieder den Kopf. Eine ihrer Schwestern nahm ihr schließlich das Telefon ab und sprach selbst mit dem Anrufer, während die andere Marie zu trösten versuchte. Alle am Tisch redeten empört durcheinander.
«Was ist denn da los?», fragte Wilkes.
Die Schwester beendete das Gespräch und sagte etwas zu Marie, die wieder zu weinen anfing. Ihr Vater half ihr hoch, und auch die anderen standen auf.
Wilkes kippte den Whisky. «Besser mal fragen, was passiert ist.»
Er setzte sich in Bewegung, ohne zu warten, bis Jonah seine Krücken sortiert hatte. Inzwischen war die ganze Familie im Aufbruch. Zwei von ihnen hielten kurz inne, um mit Wilkes zu sprechen. Was auch immer passiert war, es konnte nichts Gutes sein. Kurz darauf kam Wilkes wichtigtuerisch und selbstgefällig zum Tresen zurück.
«Holen Sie Ihren Mantel. Die Party ist vorbei», sagte er. «Irgendein Arsch hat bei ihnen eingebrochen.»
 
Gavin und Marie hatten irgendwann in den letzten Jahren ihre kleine Drei-Zimmer-Maisonettewohnung gegen ein freistehendes Einfamilienhaus getauscht, das Teil einer Siedlung war. Ein Werbeprospekt hätte mit Sicherheit von «gehobenen Ansprüchen» gesprochen, um über die Tatsache hinwegzutäuschen, dass die Häuser klein waren und dicht beieinanderstanden. Dicke Autos parkten auf viel zu schmalen Zufahrten, und die Vorgärten waren zu Alibibeeten zusammengeschrumpft. Kein Ort, an dem Jonah hätte leben mögen, aber es wäre sowieso weit außerhalb seiner Möglichkeiten gewesen. Wenige Quadratmeter hin oder her, ein Haus in dieser Gegend wäre eine finanzielle Herausforderung für jeden Detective gewesen.
Vor allem für einen, der ohne Lohnfortzahlung suspendiert worden war.
Jonah stieg aus Wilkes’ Wagen und folgte dem Dicken hinkend über die Auffahrt zur Haustür. Sie stand offen, eine PVC-Tür, die vorgab, aus Holz zu sein, mit mattierter Glasscheibe in der oberen Hälfte. Die Tür wirkte intakt, die Einbrecher hatten offensichtlich einen anderen Weg ins Haus gefunden. Innen aber herrschte Chaos. Das Haus war mit einer Alarmanlage gesichert, und so wie es aussah, hatten die Einbrecher es hektisch durchforstet und sich gegriffen, was sie an Wertgegenständen finden konnten, ehe auf den Alarm reagiert worden war. Der teure Fernseher samt Soundanlage im Wohnzimmer war unberührt geblieben, wahrscheinlich zu groß für den Transport. Fassungslos ging Marie am Arm ihrer Schwester von Zimmer zu Zimmer und begutachtete weinend den Schaden.
«Wer tut denn so was?», sagte sie immer wieder. «Ausgerechnet an einem Tag wie heute? Wie kann jemand nur so herzlos sein?»
Jonah bahnte sich an seinen Krücken einen Weg durch das Haus. Sämtliche Zimmer waren durchwühlt, der Inhalt von Schubladen und Schränken lag kreuz und quer auf dem Boden verstreut. Das würde die Arbeit erschweren, herauszufinden, was gestohlen worden war. In Dylans Zimmer war es am schlimmsten. Sämtliches Computer-Equipment war verschwunden, außerdem eine Spielkonsole und seine Kopfhörer. Am meisten schien sich der Teenager allerdings über den Verlust von einem Paar Sneakers samt Schachtel aufzuregen.
«Scheiße! Scheiße!», brüllte er und drosch gegen die Wand. «Wozu hat man denn eine verdammte Alarmanlage?»
«Nicht fluchen», flehte seine Mutter ihn an. «Es könnte viel schlimmer sein …»
«Du hast leicht reden! Ist ja nicht dein Krempel, der weg ist! Ich wollte da von Anfang an nicht hin! Die reinste Zeitverschwendung!»
«Nein, sag das nicht, Dylan! Das meinst du nicht so.»
«Verzogener Bengel», murmelte Wilkes, als sie sich abwandten. «Das hat er seiner Mutter zu verdanken. Gav hätte ihm so was nicht durchgehen lassen.»
Auf der Rückseite des Hauses waren ein Paneel der Holzverkleidung am Windfang und der Türrahmen der Hintertür gesplittert. Wilkes ging in die Hocke und begutachtete den Schaden. Er nickte weise und sah dabei aus wie ein Buddha im Rollkragenpulli.
«Opportunisten!», grunzte er. «Die Wichser halten nach Traueranzeigen Ausschau, so wissen sie, wann keiner zu Hause ist. Treten die Holzverkleidung ein, zwängen sich durch und brechen dann die Hintertür auf, schnappen sich Computer-Zeug, das sich gut verticken lässt, und machen die Biege. Rein und wieder raus in ein paar Minuten.»
«Die müssen ziemlich klein gewesen sein.» Jonah musterte das Loch.
«Wahrscheinlich Kids. Schicken den Kleinsten vor, um dem Rest aufzumachen. Wie bei den Schornsteinfegern.»
Wilkes lachte pfeifend über seinen Witz, aber Jonah blieb skeptisch. «Die Risskanten sind total schartig. Da würde sogar ein Kind hängen bleiben.»
«Na und? Ich hab die Schweine schon durch Lücken kommen sehen, das hätten Sie nicht für möglich gehalten.» Mit knacksenden Knien kam er mühsam wieder hoch. «Hier liegt gewaltsames Eindringen vor. Machen Sie’s nicht komplizierter, als es ist.»
Jonah hatte immer noch Zweifel, aber Einbruch war nicht sein Fachgebiet. Der ehemalige Detective hingegen war in seinem Element. Er stapfte am Haus entlang nach vorne und kommandierte die beiden anwesenden Streifenpolizisten herum, als wäre er der Ermittlungsleiter und kein pensionierter DC. Nachdem er im Befehlston zu wissen verlangt hatte, wann die Spurensicherung kommen würde und welche Maßnahmen anstanden, war Wilkes offensichtlich der Meinung, dass er fürs Erste genug Eindruck geschunden hatte.
«Keine Sorge, ich werde mich persönlich darum kümmern, dass das hier geklärt wird», versicherte er Marie. Sie hatte irgendwo in dem Chaos ein sauberes Glas und eine Flasche Wein gefunden und machte dort weiter, wo sie beim Leichenschmaus aufgehört hatte. Ihre Schwestern blieben an ihrer Seite, und nachdem die Polizisten weg waren, sah Jonah keinen Grund, noch länger zu bleiben. Bei der Verabschiedung zog Marie ihn in eine nach Wein riechende Umarmung, die ihn auf seinen Krücken ins Wanken brachte.
«Meld dich mal, ja?», schniefte sie.
Jonah erwiderte die Umarmung und versprach es. So leid sie ihm tat, war er doch froh, gehen zu können.
Draußen war es kalt. Ein eisiger Wind verlieh der herbstlichen Dämmerung einen winterlichen Hauch. Wenigstens hatte der Einbruch Wilkes’ Stimmung gehoben.
«Harter Tag», sagte er und zog sich, während sie zum Gehsteig gingen, dicke, braune Lederhandschuhe über. Seine Hüfte schien ihn gerade in Ruhe zu lassen, und er klang so munter wie den ganzen Nachmittag nicht. «Ich fand, Marie sah gut aus, gemessen an den Umständen. Ihre Schwestern würde ich auch nicht von der Bettkante schubsen.»
Jonah warf ihm einen strafenden Blick zu, aber Wilkes war zu aufgedreht, um es zu bemerken. Vor seinem Wagen blieb er stehen und rasselte mit dem Schlüsselbund.
«Ich würde Sie ja mitnehmen, aber wir haben nicht dieselbe Richtung», sagte der Dicke, als sie vor seinem Wagen standen.
Jonah hatte ihm nicht gesagt, wo er wohnte, aber er wollte sowieso nicht mitfahren. Er hatte keine Lust, noch mehr Zeit in der Gesellschaft des Ex-Detective zu verbringen. Es war ein langer Tag gewesen, er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, zu verdauen, was er über Gavin erfahren hatte, von Fletchers Enthüllung ganz zu schweigen. Er war müde, das Knie tat ihm weh, und er hatte seit dem Frühstück nichts gegessen. Er wollte nur noch nach Hause und einen klaren Kopf bekommen.
Aber das hieße, dass er vielleicht eine Gelegenheit verpasste.
«Haben Sie heute Abend schon was vor?», fragte er.
Wilkes blieb neben der Fahrertür stehen und ließ den Autoschlüssel vom Finger baumeln. «Wieso?»
Er klang misstrauisch und verhalten hoffnungsvoll zugleich. Jonah war aufgefallen, dass Wilkes keinen Ehering trug und mit keinem Wort eine Familie erwähnt hatte. Das bedeutete zwar nicht zwingend, dass es keine gab, aber die leichte Verwahrlosung, die der ehemalige Detective verströmte, sagte Jonah, dass er allein lebte.
Genau wie er. Kurz erlaubte Jonah sich die Vorstellung, seine Wohnung zu betreten und sich mit einem Bier und etwas zu essen aufs Sofa sinken zu lassen. Dann schob er den Gedanken beiseite.
«Wir konnten vorhin unseren Whisky nicht austrinken», sagte er.
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            «Ich weiß, okay? Ich bin ja nicht vollkommen be…» Corinne Daly brach ab und verdrehte die Augen, als die Stimme in ihrem Handy schon wieder losdröhnte. «Natürlich ist mir klar, dass ich viel kostbare Arbeitszeit darauf verwende, Giles, aber … Nein, bei der Trauerfeier ist nicht wirklich was rausgekommen, aber ich treffe mich nachher mit einem Kontakt, der … Nein, das verstehe ich, aber … Ja. Ja, gut, wenn es das ist, was du willst.»
Sie beendete den Anruf und warf das Handy auf den Schreibtisch.
«Arschloch!»
Sie spähte durch das dunkle Fenster und sah darin nur ihr eigenes gespenstisches Spiegelbild. Dann nahm sie das Handy wieder zur Hand, um sicherzugehen, dass sie nicht doch noch verbunden war.
«Arschloch», wiederholte sie und legte es wieder weg.
Daly ließ sich gegen die Lehne ihres Bürostuhls fallen und starrte die Worte auf dem hellerleuchteten Laptopbildschirm an. Noch immer gibt es rund um die Ereignisse am Slaughter Quay viele offene Fragen. Vier Menschen wurden brutal ermordet, darunter ein Beamter der Metropolitan Police. Ungeklärt ist nach wie vor …
Der Cursor blinkte am Ende des unfertigen Satzes. Corinne Daly starrte ihn wütend an, senkte den Zeigefinger und löschte, was sie geschrieben hatte. Buchstabe für Buchstabe verschwanden die Wörter in umgekehrter Reihenfolge, bis die Seite auf dem Bildschirm wieder leer war. Sie lehnte sich zurück, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und sah zur Decke.
«Mist …»
Ein Hauch Achselschweiß stieg auf, und sie rümpfte die Nase. Sie trug immer noch das Kleid von der Trauerfeier, nur dass es inzwischen zerknittert und verschwitzt war. Noch schlimmer, es hatte einen Fleck, weil der Deckel ihres Take-away-Latte lose gewesen war. Es war ihr allerbestes Kleid, ihr Kleines Schwarzes, reserviert für besondere Gelegenheiten. Sie hatte sich nach der Kirche eigentlich umziehen wollen, hatte aber in der morgendlichen Eile die Wechselsachen vergessen. Für Beerdigungen war dieses Kleid ein bisschen zu schick, aber sie hatte geahnt, dass Jonah Colley dort auftauchen würde, und das Kleine Schwarze brachte ihre Beine wirklich verdammt gut zur Geltung. Sie hatte Colleys Blick genau gesehen – gern geschehen –, aber dann war die spaßbefreite Kripozicke aufgekreuzt und hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Und jetzt konnte sie das Kleid in die Reinigung bringen. Giles, dieser Idiot, würde die Quittung auf ihrer nächsten Spesenabrechnung mit Sicherheit nicht akzeptieren.
Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Sie wusste, dass an den Lagerhaus-Morden mehr dran war. Vier Menschen ermordet, darunter ein Detective Sergeant, und keiner wollte darüber sprechen. Es gab keine Medienkampagne, keine vertraulichen Briefings und keinen einzigen Verdächtigen, zumindest keinen, über den gesprochen wurde.
Das stank zum Himmel, wenn man sie fragte.
Selbst die nachmittägliche Trauerfeier war seltsam gedämpft gewesen. Nichts von dem Wirbel, der angesichts eines ermordeten Polizisten zu erwarten gewesen wäre. Okay, vielleicht hielten sie sich zurück, weil seine Leichte noch immer nicht gefunden worden war. Aber allein diese Tatsache hätte ein massives Echo provozieren müssen. Wo blieb der öffentliche Fahndungsaufruf? Es war, als würden sie nicht wollen, dass die Geschichte in den Nachrichten blieb.
Als hätten sie irgendwas zu verbergen.
Ihr war es immer noch nicht gelungen, einen offiziellen Kommentar auf die Frage zu bekommen, was Colley und McKinney in dem Lagerhaus getan hatten. Zuerst waren alle davon ausgegangen, dass es sich um einen verdeckten Einsatz handelte, was die Heimlichtuerei erklärt hätte. Aber was hätte ein Mitglied der Bewaffneten dort zu suchen gehabt?
Colley schien sauber zu sein, aber über McKinney waren ihr Gerüchte zu Ohren gekommen. Es hieß, er habe Dreck am Stecken gehabt, sei in Schwierigkeiten gewesen.
Und dann waren da noch die anderen Opfer.
Corinne Daly war sich sicher, dass dort der Schlüssel lag. Sie waren bis jetzt völlig vernachlässigt worden, gesichtslos, nicht identifiziert und offensichtlich von niemandem vermisst.
Sie wusste, dass sie daran nicht ganz unschuldig war, weil auch sie sich anfangs auf McKinney und Colley konzentriert hatte. Nicht zuletzt weil Giles, ihr Chefredakteur, ihr einen Vortrag darüber gehalten hatte, dass noch mehr tote Einwanderer weder Auflage noch Anzeigenkunden generierten. Für ihn war der Slaughter Quay Schnee von gestern.
Für sie nicht. Das lag an Colleys Gesichtsausdruck, als er erzählte, wie er versucht hatte, die junge Frau namens Nadine zu retten. Okay, kurz danach hatte er sie hochkant rausgeworfen, aber trotzdem. Hier wurde definitiv eine menschliche Tragödie übersehen. Und falls sich rausstellte, dass auch nur eines der drei anonymen Opfer eben nicht einer von Giles’ toten Einwanderern war, machte das die ganze Menschenhändlertheorie auf einen Schlag zunichte.
Dann würde Giles, dieser Idiot, sie die Geschichte machen lassen müssen.
Also hatte Daly angefangen zu bohren. Es hatte kaum Anhaltspunkte gegeben, aber sie hatte mit Vermissten-Websites angefangen, auf der Suche nach irgendwem, der in etwa zur besagten Zeit verschwunden war und auf den die zugegeben dürftigen Personenbeschreibungen der Opfer passten.
Als sie einen Treffer landete, war sie selbst überrascht gewesen.
Die Polizei, von ihr damit konfrontiert, hatte sich zwar geweigert, irgendetwas zu bestätigen, doch sie hatten auch nichts dementiert. Sie schloss daraus, dass man die Identität noch mit DNA-Tests oder was auch immer bestätigen wollte, ehe man damit an die Öffentlichkeit ging. Das verschaffte ihr ein kleines Zeitfenster, ihnen zuvorzukommen und den Namen als Erste zu veröffentlichen.
Doch dazu brauchte sie definitiv konkretere Anhaltspunkte. Deshalb war sie zu McKinneys Trauerfeier gegangen. Streng genommen hatte sie Colley nicht in die Irre geführt, als sie ihm gesagt hatte, eines der Opfer sei kein illegaler Einwanderer gewesen. Falls sie richtiglag, war sie einer offiziellen Verlautbarung lediglich zuvorgekommen, und sie hatte wissen wollen, wie er reagierte. Sein Erstaunen hatte echt gewirkt, und ganz kurz hatte Daly geglaubt, er würde sich endlich öffnen.
Aber dann hatte die zickige Polizistin ihr dazwischengefunkt.
Seufzend sah Daly auf die Uhr. Sie hatte den ganzen Nachmittag damit zugebracht, Leute aus dem Umfeld der vermissten Person abzutelefonieren, die vielleicht eines der Lagerhaus-Opfer gewesen war. Doch sie hatten sich alle geweigert, mit einer Journalistin zu sprechen. Schließlich war nur noch ein Name übrig geblieben, und derjenige hatte sich bereiterklärt, sich am Abend mit ihr zu treffen. Tja, Giles, da kannst du mal sehen. Die Kehrseite der Medaille war schon wieder ein später Feierabend und schon wieder ein Telefonat, das sie lieber nicht führen würde.
Eins, das sie in letzter Zeit schon zu oft geführt hatte.
Während das Freizeichen ertönte, massierte sie sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Dann setzte sie automatisch ein gezwungenes Lächeln auf.
«Hi, Mum, ich bin’s.» Ihr Lächeln fiel in sich zusammen. Sie verspannte sich. «Ja, aber es wird heute wieder länger. Nein, ich weiß nicht, wie lange es noch dauert. Geht es ihr gut? Ja, weiß ich doch, aber … Kann ich sie sprechen? Mir ist klar, wie spät es ist, deshalb rufe ich ja …»
Sie schloss die Augen, um sich gegen die vorwurfsvolle Stimme zu wappnen, die erbarmungslos war wie ein Zahnbohrer.
«Natürlich, und ich bin dir und Dad dankbar, wirklich sehr. Nein, ich weiß, dass du das nicht hattest, aber das war bei dir auch was anderes. Na ja, zum Beispiel war Dad kein … Hör mal, können wir das heute bitte einfach lassen? Hol einfach nur Maddie ans Telefon. Sie ist noch nicht im Bett, ich kann sie hören … Na ja, sie ist meine Tochter, und ich würde gerne mit ihr sprechen. Nein, ich bin nicht schnippisch, ich hatte einfach einen langen Tag, also … Ja. Danke sehr.»
Sie senkte den Kopf und schloss beim Warten wieder die Augen. Dann hörte sie die helle Stimme ihrer Tochter.
«Hallo, Spätzchen, wie geht es dir? Hattest du einen schönen Tag? Nein, Mummy kommt noch nicht nach Hause, du darfst noch eine Nacht bei Nanna und Grandpops bleiben.» Sie lächelte unwillkürlich, während sie ihrer Tochter lauschte. «Na, das ist ja toll! Ein Zebra! Pass gut darauf auf, ja? Und morgen suchen wir einen ganz schönen Platz dafür. Na, wie klingt das?»
Doch schon war im Hintergrund ihre Mutter wieder zu hören. Dalys Lächeln erstarb.
«Ja, okay, dann gib mir deine Nanna. Ja, ich hab dich auch lieb, Spätzchen. Ja, und sei ein braves …» Das fordernde Genörgel ihrer Mutter drang wieder an ihr Ohr. «Ich habe noch …», versuchte sie, sich zu wehren. «Nein. Ja, aber … Okay, ich rufe morgen früh wieder an.»
Mit dem Ende des Gesprächs entwich endgültig alle Energie aus ihr. Daly starrte abwesend vor sich hin, dann steckte sie das Handy ein und nahm den Blazer vom Stuhl. Zeit zu gehen. Sie war nicht die Einzige, die um diese Uhrzeit in dem Großraumbüro noch arbeitete, aber eine der Letzten.
Sie nahm den Aufzug in die Tiefgarage. Normalerweise ging sie zu Fuß, aber die verdammten Pumps brachten sie um. Zwar brachten sie ihre Beine toll zur Geltung, aber der Preis dafür war hoch. Als die Türen zuglitten und sich der alte Aufzug rumpelnd in Bewegung setzte, kehrten ihre Gedanken zu Jonah Colley zurück. Er hatte etwas an sich, das sie anzog. Auf alle Fälle war er durchtrainiert, so viel hatte sie unter dem schlabbrigen T-Shirt und der Jogginghose im Krankenhaus erkennen können. Auch sonst sah er nicht übel aus. Sie hatte es weiß Gott schon schlechter getroffen. Viel schlechter.
Aber da war noch etwas. Eine gewisse Verletztheit, die in ihr den Wunsch weckte … Na ja. Das würde warten müssen, bis sie die Geschichte im Sack hatte. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.
Der Aufzug erreichte die Parkebene, und Daly schob ihre Tasche die Schulter hoch. Die Fahrstuhltüren glitten auf, und der typische Tiefgaragenmief nach feuchtem Beton, Gummi und Abgasen stieg ihr in die Nase. Ihre Absätze klapperten laut auf dem nackten Boden, als sie quer durch die Garage lief. Ihr Wagen stand in einer Nische am anderen Ende. Die niedrige Decke und die trübe Beleuchtung ließen den Weg noch weiter erscheinen. Die Garage war zwar nicht ganz leer, aber viele Fahrzeuge standen nicht mehr hier. Die Redaktion teilte sich das Bürogebäude mit einigen anderen Firmen: Versicherungen und Finanzunternehmen, deren Mitarbeiter oft noch später Schluss machten als sie. Die einsamen Fahrzeuge hatten etwas Irreales an sich, eine Verlorenheit, die wahrscheinlich viel mit Dalys Müdigkeit und der Uhrzeit zu tun hatte.
Sie hatte die Tiefgarage etwa zur Hälfte durchquert, als sie plötzlich ein Husten hörte.
Es klang gedämpft, als hätte jemand versucht, das Geräusch zu unterdrücken. Daly hätte sich nichts weiter dabei gedacht … wenn sie nicht das Gefühl gehabt hätte, das Husten wäre von vorne gekommen. Wo die Nischen inzwischen alle leer waren.
Ihr Wagen war der letzte.
Die Nackenhaare stellten sich ihr auf. Es fühlte sich an, als würde ein Windhauch darüberstreichen. Doch die abgestandene Luft in der menschengemachten Höhle war absolut regungslos. Unwillkürlich verlangsamte Daly ihren Schritt, ein banges Gefühl nahm von ihr Besitz. Dass die Parkgarage schlecht beleuchtet war, fiel ihr normalerweise gar nicht auf. Jetzt registrierte sie plötzlich die finsteren Schatten in den Nischen und Ecken, wo das Licht nicht hinkam. Einer dieser Schattenbereiche lag direkt neben ihrem Auto.
«Hallo?»
Daly erschrak vor ihrer eigenen Stimme, ein lauter Ruf, der kurz nachhallte und verklang. Das ist doch lächerlich. Aber hier unten war eindeutig jemand. Fragte sich nur, wo. Als Reporterin hatte Daly schon viel erlebt und hätte sich nicht als ängstlich bezeichnet. Doch jetzt geriet ihre Selbstsicherheit ins Wanken.
«Wenn da jemand ist, dann sagen Sie was!»
Sie wartete, bis das Echo ihrer Stimme verhallt war, und griff in der Tasche nach ihrem Autoschlüssel. Mit der anderen Hand versuchte sie hektisch, die Videokamera auf ihrem Handy zu öffnen. «Ich streame live. Sollten Sie irgendwas vorhaben, landen Sie damit sofort auf sämtlichen Social-Media-Kanälen. Ihre Entscheidung.»
Sie fuchtelte mit dem Handy Richtung Dunkelheit. Nur das stete Tropfen von Wasser in einem Gully war zu hören. Okay. Gut. Das Handy in der ausgestreckten Hand vor sich, ging Daly weiter auf ihr Auto zu. Inzwischen fand sie sich selbst peinlich, ihr war klar, wie sie aussehen musste. Aber sie hatte schon an zu vielen Tatorten hinter der Polizeiabsperrung gestanden, über zu viele Morde und Überfälle berichtet, um zu glauben, ihr könnte so etwas nicht passieren. Vor die Wahl gestellt, war sie lieber dämlich als tot.
Sobald der Wagen in Reichweite war, betätigte sie die Fernbedienung. Der VW fiepte, und die Scheinwerfer gingen an, als sie aus einigen Metern Entfernung aufsperrte. Die still daliegende Parkgarage schien sie mit ihren Schatten und dunklen Ecken zu verspotten. Niemand kam plötzlich auf sie zugesprungen, als sie endlich den Wagen erreichte. Sie öffnete die Tür, ließ sich auf den Sitz gleiten und zog sie hinter sich zu. Mit einem beruhigenden Klacken aktivierte sich die Zentralverriegelung.
«Verdammt …»
Daly atmete auf. Sie fühlte sich völlig erschöpft, als die Anspannung verflog. Jetzt erst ließ sie die Hand sinken, die noch immer das Handy umklammert hielt. Einem plötzlichen Impuls folgend, drehte sie sich zur Rückbank um, entspannte sich aber sogleich, als sie sah, dass sie leer war. Gott, bist du schreckhaft! Sie brauchte dringend etwas zu trinken. Ein riesengroßes Glas Merlot. Jetzt, wo sie in Sicherheit war, lächelte Daly betreten bei der Vorstellung, wie sie, das Handy vor sich ausgestreckt, auf ihr Auto zugestakst war. Wie der Priester in einem Horrorfilm, der mit seinem Kruzifix die Vampire abwehrt. Hoffentlich sichtet nie jemand die Aufnahmen der Überwachungskamera. Sie ließ den Motor an und fuhr los. Die Angst, die sie eben noch im Griff hatte, war vergessen, die Vorstellung, jemand hätte im Dunkeln gestanden und sie beobachtet, kam ihr lächerlich vor. Während Daly ihre Karte an das Lesegerät der Schranke hielt, war sie in Gedanken schon wieder bei dem bevorstehenden Treffen und wie sie es angehen sollte.
Das Motorengeräusch verklang, die Tiefgarage war wieder still wie zuvor. Eine der Deckenlampen saß lose in der Fassung. Es flackerte und sirrte. Wasser tropfte, ein einsamer, feuchter Ton in der Dunkelheit.
Als der Abgasdunst des Wagens sich verzogen hatte, trat aus der Schwärze einer Nische ein Schatten.
Im toten Winkel der Überwachungskameras drückte er sich an der Schranke vorbei. Dann war er verschwunden.
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            Stöhnend legte Jonah sich den Arm über die Augen. Du liebe Güte, wie viel hatte er getrunken? Er war seit Ewigkeiten nicht mehr so verkatert gewesen. Sein Mund war derart trocken, dass es weh tat. Rumliegen macht es nicht besser. Behutsam setzte er sich auf, wartete, bis das Pochen in seinem Kopf nachließ, und schwang vorsichtig die Beine aus dem Bett. Er blieb eine Zeitlang auf der Bettkante sitzen, zögerte das Aufstehen hinaus. Er tastete nach den Krücken und stellte fest, dass sie nicht an ihrem üblichen Platz waren. Suchend sah er sich um und entdeckte sie neben der Tür auf dem Boden.
Jonah zog sich am Nachttisch hoch und hüpfte auf einem Bein zur Tür. Er nahm die Krücken, ging ins Bad, warf ein paar Paracetamol ein und trank zwei Gläser Wasser. Sein Körper verlangte nach einem Sandwich mit Speck, aber er riss sich zusammen, brachte sämtliche Entschlusskraft auf, die er hatte, und trainierte fast eine Stunde: erst aufwärmen, dann das eingeschränkte Programm, zu dem er mit seinem Knie in der Lage war. Anfangs verschlimmerten sich seine Kopfschmerzen, doch mit der Zeit wurde es besser. Trotz des Katers konnte er spüren, welche Fortschritte er im Vergleich zu letzter Woche gemacht hatte. Allmählich kehrten Kraft und Ausdauer zurück.
Nach dem Training war er schweißgebadet und außer Atem, aber wenigstens wieder ein bisschen mehr er selbst, und nach einer heißen Dusche ging es ihm noch ein Stückchen besser. Er hatte diesen Vormittag nichts vor, und nach einem Glas Orangensaft im Stehen machte er sich ein Katerfrühstück mit gebratenem Speck, pochierten Eiern auf Toast und schwarzem Kaffee.
Bei der zweiten Tasse dachte er darüber nach, dass das Einzige, was ihm der Abend mit Wilkes gebracht hatte, die Erkenntnis war, dass sich Krücken und Alkohol noch schlechter vertrugen, als er ohnehin geahnt hatte. Wilkes hatte den Abend hauptsächlich damit verbracht, in wüsten Heldengeschichten aus seiner Zeit bei der Truppe zu schwelgen. Doch Jonah war das Gefühl nicht losgeworden, dass der Dicke etwas zurückgehalten hatte. Da war nicht nur die Suspendierung. Das Gespräch mit Wilkes hatte ihm ein überzeugendes Bild von dem Druck vermittelt, dem Gavin in seinen letzten Tagen und Wochen ausgesetzt gewesen sein musste. Wenigstens konnte Jonah nun Fletchers Andeutungen über Gavins schlechten Ruf und seinen Mangel an Verlässlichkeit besser verstehen. Jetzt musste er nur noch herausfinden, was genau dahintersteckte.
Und was er tun konnte.
Der Nachrichtenton seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken.
Alles gut? Du musst nicht antworten, wollte nur mal hören.M.
Sofort regten sich Gewissensbisse. Miles und seine Frau Penny leiteten eine Selbsthilfegruppe für Eltern, die ein Kind verloren hatten, wobei verloren weit gefasst war und alles meinte, von Todesfällen und Verschwinden bis zu Entfremdung. Ihre eigene Tochter, ihr einziges Kind, war vor über zwanzig Jahren gestorben, und die Unterstützung anderer war ihr Weg gewesen, mit dem Verlust fertig zu werden. Im Laufe der Jahre waren Jonahs Besuche seltener geworden, aber vor allem Miles hatte immer ein offenes Ohr für ihn gehabt.
Jonahs schlechtes Gewissen wuchs, als ihm klar wurde, wie lange es her war, seit er sich zuletzt bei den beiden gemeldet hatte. Das musste mehr als ein Jahr zurückliegen. Eher zwei. Er wusste nicht mal sicher, ob die Selbsthilfegruppe überhaupt noch aktiv war. Miles und Penny mussten beide inzwischen um die siebzig sein, vielleicht noch älter. Miles war ein unersättlicher Nachrichten-Junkie, er war in der Berichterstattung mit Sicherheit über Jonahs Namen gestolpert und wusste, dass er verletzt worden war. Du hättest ihnen schreiben müssen, dass es dir gutgeht, statt sie nachfragen zu lassen. Das haben sie nicht verdient.
Entschlossen, sein Versäumnis umgehend nachzuholen, wollte er gerade auf Rückruf drücken, als die Klingel ihn schrill unterbrach. Jonah tippte eilig Mir geht’s gut. Melde mich und griff zu seinen Krücken. Es klingelte zum zweiten Mal.
«Ist gut, ich komm ja schon», rief er.
Genervt kämpfte er sich durch den Flur voran und blickte durch den Spion. Von der gewölbten Linse verzerrt, starrte ihm eine unschöne Fratze entgegen. Jonah lehnte die Stirn an die Tür. Na toll. Er richtete sich auf und öffnete.
Draußen im Hausflur standen Fletcher und Bennet, die Mäntel feucht vom Regen.
«Können wir reinkommen?»
Jonah trat zurück, um sie in die Wohnung zu lassen. Er schloss die Tür und fragte umstandslos: «Haben Sie Stokes gefunden?»
«Gerne ein Tässchen, danke», sagte Fletcher, trat an den Küchentisch und zog sich einen Stuhl heraus. Der Regenmantel hing an ihm wie ein schlaffes Segel. «Zwei Stück Zucker für mich.»
Bennets Gesicht blieb regungslos. Sie nahm sich den Stuhl neben dem DI.
«Haben Sie ihn gefunden?»
«Nicht wirklich.»
«Was soll das heißen?»
Der DI setzte sich und machte es sich bequem. «Es ließe sich leichter reden, wenn Sie den Kessel aufsetzen würden.»
Jonah blieb, wo er war. «Sagen Sie mir einfach, weshalb Sie hier sind.»
Fletcher nickte Bennet zu. «Zeigen Sie’s ihm.»
Bennet zog eine dünne Mappe hervor und nahm mehrere Fotos heraus. Sie blätterte die Abzüge durch, entschied sich für zwei und legte sie so auf den Tisch, dass Jonah sie anschauen konnte.
«Das ist eins der Überwachungsfotos, die wir auf McKinneys Rechner gefunden haben, sowie ein vergrößerter Ausschnitt davon. Laut der Metadaten der Bilddatei entstand diese Aufnahme zwei Wochen vor seinem Tod. Es gibt jede Menge davon.»
Auf der Farbaufnahme war der Tresen eines Pubs zu sehen, Reihen von Gläsern und Flaschen vor einem großen Spiegel. Mehrere Personen standen da oder saßen auf Hockern, doch einer sprang Jonah förmlich entgegen. Ein großer, breitschultriger Mann mit rasiertem Schädel und Jeansjacke. Er stand über den Tresen gekrümmt, den Rücken zur Kamera, den Blick offenbar in sein Glas gesenkt. Über dem Jackenkragen war eine schwarze Tätowierung zu sehen. Die Linien eines Spinnennetzes breiteten sich über seinem Nacken aus. Die Vergrößerung zeigte den Spiegel hinter der Bar, in dem klar und deutlich die Reflexion seines Gesichts zu erkennen war. Verhärmte Züge, der Mund zu einem Strich zusammengekniffen und tiefliegende Augen.
Owen Stokes.
Bennets Telefon schrillte los. Jonah zuckte zusammen. Sie warf einen Blick aufs Display und wandte sich an Fletcher. «Da muss ich rangehen.»
Sie ging in den Flur und zog die Küchentür hinter sich zu.
Fletcher musterte Jonah säuerlich. «Setzen Sie sich hin, Colley, Sie machen mich ganz nervös, wie Sie da rumstehen.»
Kurz erwog Jonah, trotzdem stehen zu bleiben, doch das wäre ihm kindisch vorgekommen, und er setzte sich. «Weshalb zeigen Sie mir das?»
«Nennen wir es Kontext. Ihr Freund McKinney war Stokes im Vorfeld der kleinen Party am Slaughter Quay offensichtlich auf den Fersen.» Fletcher verstummte und sah ihn fragend an. «Ich vermute, Sie können nicht zufällig irgendetwas Erhellendes dazu beitragen?»
«Ich habe Ihnen bereits gesagt, was ich weiß.»
Fletcher nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. Er entnahm der Mappe zwei weitere Bilder, schob sie über den Tisch und lehnte sich kommentarlos zurück. Diesmal waren die Aufnahmen schwarzweiß. Sie sahen aus wie von öffentlichen Überwachungskameras. Beide schienen nachts aufgenommen worden zu sein, beide zeigten denselben leeren Straßenabschnitt, wenn auch aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Die Bilder waren von schlechter Qualität, grobkörnig und verschwommen, trotzdem erkannte Jonah die Gestalt darauf als Owen Stokes. Er trug dieselbe Jeansjacke wie auf dem anderen Bild, diesmal allerdings bedeckte eine dunkle Basecap den rasierten Schädel. Die eine Aufnahme zeigte ihn von vorn, sich auf die Kamera zubewegend, während er sich auf der zweiten davon entfernte. Er schien es eilig zu haben. Seine Schultern waren gekrümmt, und er ging mit gesenktem Kopf, sodass der Schirm der Cap sein Gesicht verdeckte. Doch er hatte in dem Versuch, seine Züge zu verbergen, den Nacken entblößt. Über dem hochgeschlagenen Jackenkragen waren eindeutig die Linien des Spinnennetzes zu erkennen.
«Okay. Das ist wieder Stokes.» Jonah legte die Bilder auf den Tisch zurück und zuckte die Achseln. «Mir ist nicht klar, was mir das sagen soll.»
Fletcher beugte sich vor und tippte bei einem Foto auf den Zeitstempel. «Diese Aufnahmen wurden in Ealing gemacht, gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig, in der Nacht, ehe McKinney starb. In der Nähe seiner Wohnung.»
Jonah sträubten sich die Nackenhaare. «Stokes wusste, wo Gavin wohnte?»
«Sieht ganz so aus.» Fletchers rechtes Auge hatte zu tränen begonnen. Er holte ein Taschentuch heraus und tupfte es trocken. «Also war Ihnen bekannt, dass er zu Hause ausgezogen war?»
«Erst seit gestern. Stokes wusste, dass Gavin ihn beobachtete?»
«Entweder das, oder er ist auf einen Sprung vorbeigegangen, wie man das so macht unter Freunden.»
Jonah hob den Blick von den Bildern. «Das ist nicht Ihr Ernst.»
«Man hat schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen.» Er deutete auf die Bilder. «Das hier ist lediglich ein Hinweis darauf, dass McKinney und Stokes schon vor der Nacht im Lagerhaus voneinander wussten. Das Wie und das Warum müssen wir klären.»
«Nein. Gavin hat auf keinen Fall irgendwie mit Stokes zusammengearbeitet. Niemals.» Jonah schüttelte energisch den Kopf. «Stokes musste bemerkt haben, dass er beobachtet wurde, und folgte Gavin zu seiner Wohnung. Wenn das überhaupt ein Hinweis ist, dann darauf, dass das Lagerhaus eine Falle war. Vermutlich hat Stokes Gavin dorthin gelockt.»
«Das wäre eine Möglichkeit.»
Etwas in Fletchers Tonfall erstickte Jonahs Protest. Er sah zu, während der DI das nächste Foto aus der Mappe nahm und es über den Tisch schob, direkt neben die anderen. Auch dieses stammte von einer öffentlichen Überwachungskamera, auch hier war Stokes die einzige Person. Er hatte eine große Sporttasche geschultert. Doch die Umgebung war anders, und Jonah erstarrte, als er die modernen Häuser in der eher bürgerlichen Gegend erkannte.
«Das ist die Straße, in der Maries und Gavins Haus steht, aber ich …»
Er verstummte, eiskalter Schreck durchlief ihn, als er den Zeitstempel sah.
Die Aufnahme stammte vom vorherigen Nachmittag.
«Es entstand ungefähr zur Zeit des Einbruchs», sagte Fletcher. «Was wahrscheinlich die Sporttasche erklärt. Auch wenn ich irgendwie nicht glauben kann, dass er ein derartiges Risiko auf sich nimmt, nur um einem Teenager seinen Rechner und die Spielekonsole zu klauen.»
Jonah hatte das Gefühl, seinem Denkvermögen wäre der Saft abgedreht worden. «Aber wonach könnte er gesucht haben?»
«Sagen Sie es mir.» Fletcher kippelte mit dem Stuhl, ohne Jonah aus den Augen zu lassen.
«Woher soll ich das wissen?»
Fletcher beugte sich unvermittelt vor, und der Stuhl knallte auf alle viere zurück. «Weil Sie uns etwas verschweigen, Colley. Das steht Ihnen mitten ins Gesicht geschrieben. Was auch immer McKinney in dem Lagerhaus wollte, was auch immer da zwischen ihm und Owen Stokes lief, ich nehme Ihnen einfach nicht ab, dass er Sie bis zur letzten Sekunde völlig außen vor ließ. Irgendwas ist passiert, das Sie mir nicht erzählen.»
«Sie haben doch mein Telefon gefilzt, wäre ich mit ihm in …»
«Hören Sie auf, mich zu verscheißern. Erst finden wir raus, dass Owen Stokes in dem Lagerhaus war, und jetzt hat er auch noch gestern bei den McKinneys eingebrochen, um nach Gott weiß was zu suchen. Und Sie klimpern mit den Wimpern und spielen den Unwissenden. Ich frage Sie jetzt ein letztes Mal: Was verschweigen Sie mir?»
Die Küchentür ging auf, und Bennet kam zurück. Auf Fletchers fragenden Blick hin schüttelte sie kurz den Kopf und blieb neben der Tür stehen. Der fast lippenlose Mund im Narbengesicht des DI verwandelte sich in eine straffe Linie. Die stumme Botschaft, die zwischen den beiden gewechselt worden war, verhieß mit Sicherheit nichts Gutes.
«Sie kommen gerade richtig», sagte Fletcher zu ihr. «Ich hab Sergeant Colley gerade erklärt, was letzte Chance bedeutet. Und jetzt will er mir erzählen, was er uns die ganze Zeit verschwiegen hat.»
«Sie müssen sich die Frage stellen, ob es schlimmer ist als mehrfacher Mord», sagte Bennet zu Jonahs Überraschung. «Denn darin sind Sie verwickelt. Es liegt bei Ihnen, aber wenn Sie sich weigern zu kooperieren, können Sie sich von Ihrer Karriere verabschieden. Und das wäre noch das Geringste.»
Jonah zögerte. «Sie haben recht», sagte er dann. «Es stimmt nicht, dass Gavin McKinney und ich uns einfach so aus den Augen verloren haben. Es gibt einen Grund, weshalb ich so lange keinen Kontakt mehr zu ihm hatte, aber der hat mit dieser Sache nichts zu tun.»
Fletcher verschränkte die Arme. «Ich höre.»
Noch zehn Jahre später kochte in Jonah, wenn er daran dachte, der alte Hass hoch. Dabei lag das alles so lange zurück und hatte eigentlich keine Bedeutung mehr. Los. Sprich es aus.
«Er war mit meiner Frau im Bett.»
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            Zehn Jahre zuvor
Das Haus sah aus wie immer, als Jonah auf die Haustür zuging. Dass es gänzlich unberührt war von dem, was passiert war, kam ihm falsch vor. Den Schlüssel in der Hand, starrte er die Stufe an, auf der Theo hingefallen war, die Tränen über das aufgeschürfte Knie schnell durch Gelächter ersetzt, als Jonah ihn hochgehoben und durch die Luft gewirbelt hatte. Du hast die Stufe kaputt gemacht! Theos Knie ist härter als Beton!
Er riss sich vom Anblick der Stufe los, sperrte auf und betrat das Haus.
Vorhin hatte er bei Chrissie angerufen, um ihr zu sagen, dass er kam, um die letzten Sachen abzuholen, war aber direkt auf ihrer Mailbox gelandet. Wahrscheinlich war sie arbeiten, vielleicht war es besser, ihr nicht zu begegnen. Sie hatten seit Wochen so gut wie keinen Kontakt. Irgendwann mussten sie über die Scheidung sprechen, auch wenn er darauf überhaupt keine Lust hatte. Er hatte es noch nicht mal geschafft, sich von einem Anwalt beraten zu lassen, obwohl ihm klar war, dass Chrissie garantiert keine Zeit verschwendet hatte. Einer der Vorteile, die persönliche Assistentin des Seniorpartners einer Anwaltskanzlei zu sein und kein Polizist im Sonderurlaub. Neil Waverly hatte ihr garantiert mit Rat und Tat zur Seite gestanden, und mit einer Schulter zum Ausweinen. Und dem Rest seines Körpers. Jonah hatte schon immer vermutet, dass die beiden etwas miteinander hatten, auch vorher schon … Tja, vorher. Ich wünsch dir viel Glück, dachte Jonah. Und dem armen Schwein erst recht. Auch wenn das keine Rolle mehr spielte.
Er wurde von einem leeren Flur begrüßt. Kein Spielzeug auf dem Boden, keine kleinen Schuhe, Jacken, Mäntel an der Garderobe. Ihm stockte der Atem, sämtliche Kraft wich aus seinen Beinen, und er brauchte ein paar Sekunden, bis er merkte, dass oben die Dusche lief.
Chrissie war offensichtlich doch zu Hause. Er erwog, umzudrehen und wieder zu gehen. Aber dann würde er noch mal wiederkommen müssen. Er straffte die Schultern und ging die Treppe hoch.
«Chrissie?», rief er und machte die Schlafzimmertür auf. «Ich hab dir auf den Anrufbeantworter gesprochen, ich bin gekommen, um …»
Er erstarrte. Neben dem Bett stand Gavin und knöpfte sich gerade die Jeans zu. Er trug kein Oberteil. Hinter ihm auf dem Bett war die zerwühlte Tagesdecke zu sehen.
Der Geruch nach Sex hing schwer in der Luft, leicht anders als der Geruch, den Jonah mit diesem Zimmer assoziierte. Mit sich und Chrissie.
«Mist», sagte Gavin. Er richtete sich auf. «Hör mal, Jonah, ich weiß, wie das jetzt …»
Jonahs Faust traf ihn direkt auf den Mund. Gavin stolperte rückwärts und geriet ins Taumeln, stieß mit den Beinen gegen die Bettkante. Jonah warf sich auf ihn, setzte sich rittlings auf seine Brust und boxte auf ihn ein. Gavin brüllte, versuchte, die Schläge mit den Unterarmen abzuwehren und sich loszumachen, aber dann traf ein Hieb ihn direkt aufs Kinn, und Gavins Blick wurde leer. Ohne den Schmerz in den Knöcheln zu spüren, hob Jonah den Arm, um aufs Neue zuzuschlagen. Dann ging irgendetwas an seinem Hinterkopf zu Bruch, und alles wurde gleißend hell.
Benommen hörte er durch das Klingeln in seinem Schädel wütende Stimmen, dann schob Gavin sich unter ihm hervor. Das Zimmer drehte sich schwankend um ihn, als er vergeblich versuchte, sich aufzurichten. Jetzt war Gavin oben, nahm ihn in die Zange und fing an, auf Jonahs ungeschütztes Gesicht einzuprügeln. Jonah spürte, wie seine Nase brach, dann geriet die Welt in Schieflage, und er fiel vom Bett auf den Fußboden.
Irgendwo über ihm wurde geschrien.
«… hättest ihn fast umgebracht! Herrgott, musstest du unbedingt zurückschlagen? Was ist los mit dir?»
«Sei einfach still, ja? Halt die Klappe!»
Mühsam versuchte Jonah, sich aufzusetzen. Er schaffte ein kleines Stück, sackte wieder zusammen und sank halb sitzend, halb liegend gegen das Bettgestell. Er schluckte. In seinem Mund breitete sich kupferner Blutgeschmack aus. Er hob die Hand – seit wann war seine Hand so schwer? – und griff sich an den Kopf. Seine Finger wurden glitschig und nass.
Gavin war obenrum noch immer nackt, ein Auge war zugeschwollen, Chrissie trug nichts als einen offen stehenden Bademantel. Der feuchte Stoff klebte ihr am Körper, die Haare waren strähnig und nass. Auf dem Teppich verstreut lagen die Bruchstücke eines Föhns. Vorsichtig fasste Jonah sich wieder an den Hinterkopf. Sie hat mir mit dem Föhn eins übergezogen?
«Bist du in Ordnung?»
Das kam von Gavin. Jonah spürte, wie etwas in ihm zerbrach.
«Geh weg von mir.» Jonah drehte sich zur Seite, zog ein Knie unter sich und versuchte, aufzustehen.
«Warte, ich helf dir …», sagte Gavin und beugte sich zu ihm.
Jonah schüttelte seine Hand ab. «Verpiss dich!»
Er stützte sich auf das Bettgestell und kam auf die Beine. Der Boden schwankte, doch dann gelang es ihm, aufrecht stehen zu bleiben. Als hätten sie sich noch nie nackt gesehen, schlang Chrissie den Bademantel um sich und knotete eilig den Gürtel zu.
«Was hast du hier zu suchen?»
«Ich wollte meine Sachen holen.»
«Na und? Du kannst dich nicht einfach so hier reinschleichen. Du wohnst hier nicht mehr!»
«Ich hab angerufen und dir aufs Band gesprochen.» Jonah bebte. «Wenn du nicht so damit beschäftigt gewesen wärst, meinen besten Freund zu vögeln, hättest du’s vielleicht gehört.»
«Hör mal, Jonah …», fing Gavin an, aber Jonah schnitt ihm das Wort ab.
«Nicht! Kein einziges Scheißwort!»
Chrissie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte ihn mit vorgerecktem Kinn wütend an. Er kannte dieses Gesicht nur zu gut von zahllosen Streits und Diskussionen. Diesmal standen ihr Tränen in den Augen, aber Jonah konnte gerade kein Mitgefühl aufbringen.
«Was ich tue, geht dich gar nichts an!», keifte sie. «Du bist gegangen, was hast du erwartet?»
«Von dir? Gar nichts!», schoss er zurück. Doch sein Blick war dabei auf Gavin gerichtet.
Chrissie lief zur Hochform auf. «Ach! Dann bist du jetzt das Opfer? Das ist absurd!»
«Was soll das denn heißen?»
«Ich bin schließlich nicht eingeschlafen und habe meinen Sohn ertrinken lassen, oder? Wenn du jemandem die Schuld geben willst, schau in den verdammten Spiegel!»
«Chrissie, bitte!», sagte Gavin.
«Was? Bist du jetzt plötzlich auf seiner Seite?» Sie wischte sich unwirsch die Tränen weg. «Du bist genauso armselig wie er! Wo willst du hin?»
Die letzte Frage war an Jonah gerichtet, der auf wackeligen Beinen zur Tür ging. Sein Zorn war verraucht. Er wollte nur raus hier, ehe er sich noch übergeben musste. Beim Runtergehen musste er sich am Treppengeländer festhalten. Hinter ihm polterten Schritte.
«Jonah! Warte!»
Gavin versuchte, ihn am Hemd festzuhalten, als er durch den Flur wankte. «Gib mir bitte eine Chance, das zu erklären! Es war ein Fehler, okay? Sie war durcheinander und einsam, und … dann ist es passiert. Es tut mir leid.»
Ja. Mir auch. An der Haustür blieb Jonah kurz stehen. Schwindel wogte über ihn hinweg. Gavin deutete sein Zögern falsch.
«Können wir wenigstens drüber reden? Was trinken gehen oder so? Bitte.»
Jonah fühlte sich taub, als er den Mann vor sich ansah. Es war, als hätte er einen Fremden vor sich. Er wandte sich ab, machte die Haustür auf und ging zum Gartentor.
Er hatte es halb bis zu seinem Auto geschafft, ehe er sich übergab.

               15

            Als Jonah fertig erzählt hatte, herrschte Schweigen. Fletchers Gesicht war maskenhaft wie immer, zeigte weder Ablehnung noch Mitgefühl. Auch Bennets Miene war unergründlich. Jonah war klar, dass sie schon viel Schlimmeres gehört hatten, aber das machte es für ihn nicht leichter. Es war das erste Mal, dass er irgendwem erzählte, was damals passiert war, und es fühlte sich auch nach all den Jahren noch elend an.
Fletcher ließ ihn ein paar Momente zappeln, ehe er das Wort ergriff. «Warum haben Sie uns das nicht eher gesagt?»
«Das ist eine uralte Geschichte. Ich hielt es nicht für relevant.»
«Nicht relevant? Sie haben vergessen, zu erwähnen, dass eines der Mordopfer mit Ihrer Frau im Bett war? Das ist nicht nur relevant, das ist ein Motiv!»
«Aber doch nicht zehn Jahre später. Meine Ehe war damals bereits kaputt, wir hatten uns ja nicht deswegen getrennt.»
«Solche Dinge gären. Und zehn Jahre sind eine lange Zeit, um richtig Groll aufzubauen.»
«Das hatten wir doch alles schon», sagte Jonah müde. «Ich habe ihn nicht umgebracht. Das wissen Sie.»
«Tatsächlich? Ich frage mich nämlich langsam, was Sie uns sonst noch verschweigen.»
«Gar nichts. Das war’s. Mein großes Geheimnis. Ich habe mich mit Gavin zerstritten, weil er mit meiner Frau geschlafen hat. Okay?»
Fletcher musterte ihn nachdenklich. «Waren Sie überrascht?»
«Sie meinen, als ich meinen besten Freund mit meiner Frau erwischte? Was für eine Frage!»
«Lassen Sie es mich anders formulieren. War es untypisch für ihn?»
Das war schon schwerer zu beantworten. Jonah hatte schon lange, ehe er ihn mit Chrissie erwischte, gewusst, dass Gavin Marie untreu war. Wie hatte Wilkes sich ausgedrückt? Er hätte es immer mal wieder ein bisschen übertrieben. Jonah hatte ihn deswegen mehr als nur einmal zur Rede gestellt, aber Gavin hatte seine Kritik nur achselzuckend abgetan.
Wir können nicht alle Heilige sein, hatte er gesagt.
«Ich hätte nicht gedacht, dass er das tun würde», gab Jonah zu.
«Danach habe ich Sie nicht gefragt.»
«Hören Sie, ich vertraute ihm. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.»
«Sie könnten zum Beispiel die Frage beantworten, warum Sie bereit waren, ihm trotz allem zu helfen.»
Diese Frage stellte Jonah sich selbst immer wieder. «Wir waren mal Freunde. Wie ich Ihnen schon sagte, er klang, als wäre er in Schwierigkeiten.»
«Und Sie haben ein so weiches Herz, dass Sie ihm sofort zur Seite gesprungen sind, obwohl er’s damals hinter Ihrem Rücken mit Ihrer Frau getrieben hat.»
Jonah sah, dass Bennet dem DI einen missbilligenden Blick zuwarf. Er wusste, dass der Mann versuchte, ihn zu provozieren, aber dazu war die Wunde zu alt. Er zuckte nicht mal mit der Wimper und genoss die winzige Befriedigung, als er sah, wie Fletcher ärgerlich den Mund zusammenkniff.
«Ich nehme an, Sie wussten, dass McKinney suspendiert wurde.»
«Erst seit gestern nach dem Trauergottesdienst. Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?»
«Machen Sie Witze?» Die Ungläubigkeit des DI war echt. «Sie sind ein unzuverlässiger Zeuge in einer Mordermittlung und der Letzte, dem ich irgendwas erzähle.»
Fletcher verstummte und griff sich an die Kehle.
«Sir?» Bennet machte einen Schritt auf ihn zu.
«Ich brauche einen Schluck Wasser.»
Seine Stimme klang plötzlich schwach und heiser, und er schien nicht schlucken zu können. Jonah wollte sich hochstemmen.
«Ich mache das», sagte Bennet.
Eilig trat sie an die Spüle, nahm ein sauberes Glas vom Abtropfgestell und füllte es mit Leitungswasser. Fletcher nahm es ihr wortlos ab. Seine Hand zitterte, als er das Glas zum Mund führte. Bennet ließ den DI beim Trinken nicht aus den Augen.
«Möchten Sie Tee oder vielleicht Kaffee?» Jonah bedauerte seine Starrköpfigkeit von vorhin.
«Nein.» Fletcher klang noch schroffer als sonst. Er setzte das Glas ab und fuhr fort, als wäre nichts gewesen. «Sprechen wir über McKinneys Suspendierung. Wissen Sie, wie die Vorwürfe gegen ihn lauteten?»
Wilkes hatte nicht näher mit der Sprache rausrücken wollen. «Nein.»
«Er hat die Hand aufgehalten. Bestechungsgelder von den Banden kassiert, denen er eigentlich das Handwerk legen sollte, im Gegenzug für Informationen. Razzien mit seiner Beteiligung liefen gern mal ins Leere, Verdächtige lösten sich kurz vor der Verhaftung auf wundersame Weise in Luft auf. Er stritt alles ab, behauptete, man hätte ihn reingelegt. Aber er war schon eine ganze Weile neben der Spur. Erschien nicht zum Dienst, und wenn doch, dann betrunken oder so verkatert, dass er kaum einsatzfähig war. Verprügelte einen Kollegen. Ach, und einen positiven Drogentest gab es auch.» Der DI sah Jonah erwartungsvoll an. «Überrascht Sie irgendwas davon?»
Jonah hatte geahnt, dass es schlimm sein würde, aber was Gavin da zur Last gelegt wurde, war trotzdem schockierend. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
«Als ich ihn kannte, war er nicht so.»
«Nein. Da war er nur mit Ihrer Frau im Bett. Vielleicht sollten Sie da noch mal drüber nachdenken, wenn Sie das nächste Mal entscheiden, wem Ihre Loyalität gelten soll.» Fletcher erhob sich. «Wird Ihre Exfrau bestätigen, was Sie uns da eben erzählt haben?»
«Glücklich wird sie nicht sein. Sie hat wieder geheiratet.»
«Das Glück Ihrer Exfrau steht nicht auf meiner Prioritätenliste. Genauso wenig wie Ihres. Haben Sie ihre Telefonnummer und Adresse?»
Jonah schüttelte den Kopf. «Nichts Aktuelles. Es ist nicht so, dass wir uns gegenseitig Weihnachtskarten schicken.»
«Was für eine Überraschung.»
Fletcher ging zur Tür und überließ es Bennet, die Fotos auf dem Tisch einzusammeln. Jonah erhaschte einen letzten Blick auf Stokes’ gekrümmte Gestalt mit dem tätowierten Spinnennetz im Nacken. Dann hatte sie die Fotos zurück in die Mappe gepackt.
«Sie hören von uns», sagte Fletcher im Hinausgehen.
 
Jonahs Wagen hatte ein Automatikgetriebe, er brauchte also den linken Fuß nicht für die Kupplung. Er hatte bereits mit seinem Chirurgen Rücksprache gehalten und von seiner Versicherung nach Einwilligung in einen horrenden Prämienaufschlag das Okay bekommen, sich wieder hinters Steuer zu setzen. Allerdings hatte er nicht geplant, tatsächlich schon wieder zu fahren. Eigentlich hatte er sich noch ein paar Wochen damit Zeit lassen wollen.
Tja, er hatte vieles nicht geplant.
Der Saab stand etwa einen halben Kilometer entfernt in einer Mietgarage. An Krücken war der Weg in die kleine Stichstraße endlos. Schon von weitem erkannte Jonah den BMW, der im Freien geparkt war, eine wahre Schönheit; eine über zwanzig Jahre alte rote Limousine. Er gehörte Stan, dem Besitzer der Garagenanlage. Von ihm hatte er damals auch seinen Saab gekauft. Als Automechaniker alter Schule kümmerte Stan sich in seiner Werkstatt um beides, Motoren und Karosserien, und verdiente sich mit der Restauration und dem Verkauf alter Autos etwas dazu. Er wartete Jonahs Saab und war persönlich beleidigt, wenn er bei der jährlichen Inspektion das Gefühl hatte, der Wagen wäre nicht mit gebührendem Respekt behandelt worden.
«Du kommst zu spät», brummte er. Stan hatte einen breiten Brustkorb und sehnige, muskulöse Arme und trug über dem Arbeitsoverall ein abgenutztes Jackett aus Harris-Tweed.
«Entschuldigung, ich hab länger gebraucht, als ich dachte.»
Stan warf Jonahs Krücken einen verbitterten Blick zu und streckte ihm die Schlüssel für den Wagen und die Garage hin. «Ich hab ihn vom Kai geholt und bei der Gelegenheit gleich den Ölwechsel gemacht und Bremsflüssigkeit nachgefüllt. Aber du musst auf alle Fälle noch den Reifendruck prüfen. Der Wagen steht nicht gern lange.»
Da ist er nicht der Einzige, dachte Jonah und entriegelte das schwere Vorhängeschloss zu seiner Garage. Das Tor ratterte, als er am Griff zog und es nach oben wegschob. Der dunkelblaue Saab nahm fast die ganze Garage ein. An der Rückwand befanden sich in einem Regal halbleere Farbdosen und alte Elektrowerkzeuge, davor vier Kisten mit altem Zeug. Neben dem Regal stand ein schmaler Metallspind, darin lagerten Kartons mit Dokumenten, die zu sichten Jonah nie die Zeit fand.
«Soll ich ihn für dich rausfahren?», fragte Stan. Er klang genervt, aber Jonah kannte ihn schon zu lange, um sich daran zu stören.
«Was bin ich dir schuldig?»
«Ich setze es mit auf die nächste Rechnung.» Stan zeigte mit dem Finger auf ihn und sah ihn finster an. «Den Reifendruck überprüfen, okay?»
Sich wieder hinters Steuer eines Autos zu setzen, entpuppte sich mit dem kaputten Knie als noch umständlicher als erwartet, doch schließlich hatte er es geschafft. Einen Augenblick lang saß er einfach nur da und genoss das Gefühl. Es war an sich keine große Leistung, aber für ihn bedeutete es einen Schritt zurück in Richtung Normalität. Jonah war nicht klar gewesen, wie sehr er es vermisst hatte.
Auf das, was vor ihm lag, hätte er allerdings gern verzichtet.
Er hatte absichtlich vermieden, Fletcher auf die Frage nach Chrissies Adresse eine direkte Antwort zu geben. Sie hatten zwar seit Jahren keinen Kontakt mehr, trotzdem wusste er, wo sie zuletzt gelebt hatte. Sie hatte doch tatsächlich Neil Blödmann Waverly geheiratet, ganze sechs Monate nachdem die Scheidung durch war, und er hatte nicht lange gebraucht, um über die sozialen Medien herauszufinden, dass sie immer noch unter dessen alter Adresse wohnten. Ihm war klar, dass er riskierte, den DI noch mehr gegen sich aufzubringen, aber Jonah redete sich ein, dass er ihn schließlich nicht direkt belogen hatte. Er wollte Chrissie einfach nur vorwarnen. Besser, wenn sie durch ihn von Owen Stokes erfuhr statt durch die Polizei.
Das herrschaftliche Wohnhaus war Teil einer eleganten Häuserzeile im georgianischen Stil, diskret versteckt hinter einer Buchenhecke und stattlichen Linden, in der Nähe von Primrose Hill. In einen steinernen Torpfosten war eine Gegensprechanlage eingelassen, direkt neben einem verschnörkelten, schmiedeeisernen Tor. Jonah blieb stehen, um sich das schmerzende, von der Fahrt steife Knie zu reiben. Dann drückte er die Klingel und wartete.
«Hallo?»
Die weibliche Stimme war zur Unkenntlichkeit verzerrt. Jonah beugte sich vor.
«Chrissie?»
Nach einer Pause meldete sich die Stimme erneut. «Nein, es tut mir leid. Mrs. Waverly ist nicht zu Hause.»
Er meinte, einen spanischen Akzent zu erkennen. Chrissie hatte Personal? Jonah bedankte sich und machte sich auf den Rückweg zu seinem Auto. Er würde dort auf sie warten, doch er war noch nicht weit gekommen, als ein weißer Range Rover langsam an ihm vorbeifuhr. Er erhaschte einen Blick auf die blonde Frau am Steuer. Der Wagen bog in die Anwohnerparkbucht direkt neben dem Haus ein. Die Fondtüren gingen auf und spuckten zwei kleine Kinder in Schuluniform aus. Ein Junge und ein Mädchen, etwa sechs oder sieben Jahre alt, einander ähnlich wie Zwillinge, die lautstark irgendeinen Streit fortsetzten.
Als die Frau ausstieg, dachte Jonah zuerst, es wäre eine Nachbarin. Die blonden Haare hatten dezente Strähnchen, und auf dem Scheitel saß eine Sonnenbrille. Sie war schlanker, als Chrissie gewesen war, und ihre Kleidung entsprach dem kostspieligen, übertriebenen Stil einer Frau, die in dieser Gegend lebte und einen neuen Range Rover fuhr. Die zwei Kinder standen zankend vor dem Gartentor.
«Mum, sag ihr, sie soll aufhören!», rief der kleine Junge.
«Aber ich hab überhaupt nichts gemacht!»
«Bitte, Abigail, halt endlich den Mund!», sagte die Mutter. «Und du auch, Harry! Ich sage euch beiden das nicht noch einmal!»
Während sie auf das Tor zutrat, warf sie einen neugierigen Blick in seine Richtung, schätzte den Fremden mit den kurzen Haarstoppeln und den Krücken auf Bedrohlichkeit ab. Sie drehte sich weg, hielt inne und warf ihm einen zweiten Blick zu.
«Hi, Chrissie», sagte er.
Ihr Gesicht wurde hart, und die Frau aus der gehobenen Mittelschicht verwandelte sich in die Exfrau, an die er sich erinnerte.
«Mummy muss noch was aus dem Auto holen», sagte sie zu den Kindern und öffnete per Fernbedienung das Tor. «Sagt Rosa, ihr dürft an die PlayStation.»
Augenblicklich war der Streit vergessen, und die Kinder rannten ausgelassen zur Haustür. Jonah verspürte ein unangenehmes Ziehen. Er hatte gewusst, dass Chrissie zwei Kinder hatte – auch das hatten ihm die sozialen Medien verraten –, trotzdem wurde das Wissen erst in dem Augenblick real, als er sie zusammen sah. Chrissie hatte eine neue Familie. Eine Familie, die nichts mit Theo zu tun hatte.
«Ich habe dich nicht gleich erkannt», sagte sie, als er auf sie zutrat. Ihre Stimme klang neutral bis skeptisch.
«Ging mir auch so. Du siehst gut aus.»
Er meinte es ernst. Jetzt, wo sie vor ihm stand, sah er, dass um ihre Augen und ihren Mund Fältchen lagen, aber sie war gebräunt und wirkte fit in ihrem maßgeschneiderten weißen Blazer und der engen Jeans. Die schwere Goldkette um ihren Hals hatte wahrscheinlich mehr gekostet als sein Auto. Sogar ihr Parfüm hatte sich verändert. Es roch nach Sandelholz und Geld.
«Was willst du, Jonah?»
Doch. Das war Chrissie. Eindeutig. «Wir müssen reden.»
«Worüber?»
«Das möchte ich dir nicht hier draußen sagen. «Könnten wir reingehen?»
«Nicht, solange du mir nicht sagst, was du hier willst.»
«Es geht um Gavin.»
«Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir leid, aber …»
«Ich wäre nicht hier, wenn es nicht wichtig wäre.»
Chrissie warf einen Blick zum Haus und seufzte. Sie hielt ihm das Tor auf.
«Na gut, komm rein.»
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            Die Küche war kühl und funktional, mit einem übergroßen Herd und jeder Menge glänzender Gerätschaften. An der Tür des riesigen Kühlschranks hing kein einziges Bild, dafür bestand eine ganze Wand aus einer großen, gerahmten Fotomontage der beiden Kinder, lachend und spielend. Am Strand, im Garten, beim Ausblasen von Geburtstagskerzen: eine Ansammlung glücklicher Erinnerungen. Jonah durchfuhr ein stechender Schmerz, und er sah weg.
An einer hohen Kücheninsel mit Granitplatte stand eine junge, dunkelhaarige Frau. Sie begrüßte Chrissie mit einem professionell höflichen Lächeln, bei Jonahs Anblick flackerte kurz Überraschung auf.
«Harry und Abigail haben gesagt, sie dürfen eine Stunde auf der PlayStation spielen», sagte sie zu Chrissie. Offenbar hatte sie beschlossen, so zu tun, als wäre er nicht da. Jonah erkannte die Stimme und den Akzent der Frau von vorhin.
«Sie dürfen, eine halbe Stunde vor den Hausaufgaben.» Chrissie hängte ihre Handtasche über die Lehne eines Hockers an der Kücheninsel. Die junge Frau erlaubte sich noch einen verstohlenen Blick in Jonahs Richtung und versuchte erfolglos, ihre Neugier zu verbergen.
«Möchten Sie, dass ich Kaffee koche …?»
«Nein, Rosa, danke sehr. Gehen Sie lieber rauf und sehen Sie nach den Zwillingen.»
Die junge Frau nickte und verließ die Küche. Jonah sah ihr nach.
«Ehe du anfängst, sie hilft nur aus», blaffte Chrissie. «Heutzutage haben viele Leute ein Kindermädchen.»
«Alles gut.» Jonah war klug genug, sich jeden Kommentar zu sparen. «Wie alt sind die Zwillinge?»
Ein unwillkürliches Lächeln machte Chrissies Züge weich. «Sechs. Abigail ist die Ältere. Nur zwei Minuten, aber man könnte meinen, es wären zwei Jahre.»
«Gratuliere.»
«Würdest du sicher nicht sagen, wenn sie deine wären», sagte sie. Ihr Lächeln verschwand, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte. «Das war nicht …»
«Ich weiß.» Er nickte zu der Fotowand. «Sind tolle Kinder, wie’s aussieht.»
«Danke.» Die Anspannung war zurück. Chrissie wandte sich ab und holte eine Dose Kaffeepulver aus dem Schrank. «Setz dich doch.»
Jonah zog einen Barhocker zu sich heran. Ihm fiel auf, dass sie ihn nicht gefragt hatte, was er trinken wollte. Sie kannten sich eben.
«Das mit Gavin tut mir leid», sagte sie, ohne ihn anzusehen. «Haben sie den Täter schon gefasst?»
«Noch nicht.»
Sie machte sich daran, eine Stempelkanne mit Kaffee zu füllen. «Wie geht es Marie?»
«So, wie man es erwarten würde. Gestern war die Trauerfeier.»
«Hab ich gehört. Ich hatte selbst überlegt hinzugehen, aber nach so vielen Jahren … na ja.»
Er verstand sie. Vermutlich ahnte Marie nicht, dass zwischen ihrer Freundin und ihrem Mann etwas gewesen war, trotzdem wäre es Chrissie sicher schwergefallen, ihr wiederzubegegnen.
«Hattest du noch Kontakt?»
Zu Gavin hatte sie nicht dazugesagt, aber das war auch nicht nötig.
«Tja, man könnte sagen, deshalb bin ich hier. Kann sein, dass die Polizei mit dir sprechen möchte.»
«Mit mir?»
Jonah holte tief Luft. «Ich musste ihnen das von dir und Gavin sagen.»
Chrissie hielt inne und starrte ihn an. «Wozu das denn, verdammt noch mal?»
«Sie wollten wissen, warum ich den Kontakt zu ihm abgebrochen habe.»
«Na super. Geht’s noch?»
«Hör zu, für mich war das auch nicht besonders witzig, aber ich hatte keine Wahl. Die wollen von dir nur die Bestätigung, dass es so war.»
«Ach so, wenn es sonst nichts ist! Und was, wenn ich keine Lust habe, irgendwas zu bestätigen?»
«Dann kommen sie so lange wieder, bis du’s tust.»
«Ich fasse es nicht. Das ist Jahre her, warum spielt das überhaupt noch eine Rolle?»
Sie war laut geworden, und genauso laut erwiderte er: «Ach, keine Ahnung, vielleicht, weil Gavin ermordet wurde? Jemand hat ihn zu Tode geprügelt und seine Leiche verschwinden lassen, tut mir echt leid, wenn dir das ungelegen kommt!»
Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Sie waren beide rot im Gesicht und atmeten schwer. Jonah nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Das junge Kindermädchen sah ängstlich vom Flur in die Küche.
«Ist alles in Ordnung, Mrs. Waverly …?»
Chrissie rang sichtlich um Fassung. «Alles wunderbar, danke, Rosa.»
Chrissie machte die Küchentür zu.
«Na super. Spätestens morgen um diese Zeit hat unser kleiner Disput bei der hiesigen Supermutti-Brigade die Runde gemacht.»
Jonah rieb sich die verkrampfte Nackenmuskulatur. «Tut mir leid.»
«Tja. Dann sind wir schon zwei.» Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen. «Ich wusste es. Ich wusste, dass ich dich nicht hätte reinlassen sollen.»
Doch in ihren Worten schwang keine Wut mehr mit, und ihr Gesicht zeigte keinerlei Feindseligkeit. Nur Erschöpfung. Die selbstbewusste Frau, die er eben noch auf der Straße gesehen hatte, schien auf einen Schlag um zehn Jahre gealtert zu sein.
«Da ist noch was», sagte er zu ihr.
«Schieß los. Nein, warte bitte», sagte sie, ehe er weitersprechen konnte. «Ich glaube, ich setze mich lieber hin.»
Jonah sah ihr schweigend zu, wie sie Kaffee in zwei edle Porzellanbecher goss. «Immer noch ohne Milch und Zucker?»
«Ja. Danke.»
Sie stellte ihm den Kaffeebecher hin und setzte sich ihm gegenüber an die Kücheninsel. «Also gut. Raus damit.»
«Es gibt einen Verdächtigen. Es handelt sich um Owen Stokes.»
Er konnte zusehen, wie Ungläubigkeit sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. «Meinst du den Mann, der unter Verdacht stand, als Theo verschwand? Ich verstehe nicht …»
Möglichst schonend und alles aussparend, was nicht unbedingt relevant war, erzählte Jonah ihr, was er wusste. Es war ein seltsames Gefühl. Als sie noch verheiratet waren, hatte er mit Chrissie nie über die Arbeit gesprochen. Selbst wenn er die Dinge mit nach Hause hätte schleppen wollen, hätte sie nichts davon hören wollen.
Sie verschränkte die Arme noch fester vor der Brust, wie um abzuwehren, was er ihr erzählte.
«Davon war in den Medien bis jetzt kein Wort zu hören. Wie kommt das?»
«Bis der DNA-Abgleich da war, wussten sie nicht, ob es wirklich Stokes war. Und ich glaube, jetzt machen sich viele Leute Sorgen darüber, wie das ankommt. Sie haben noch immer keinen Schimmer, was passiert ist, deshalb geht es jetzt vor allem um Schadensbegrenzung, bis sie endlich ein klares Bild davon haben, womit sie es zu tun haben.»
«Aber was wollte Gavin überhaupt in dem Lagerhaus? Ging es um …?» Sie war aschfahl geworden. «Oh Gott.»
«Das sind alles Mutmaßungen», sagte Jonah sanft, denn er wusste genau, was ihr durch den Kopf ging.
Sie hörte nicht zu. «Der amtliche Untersuchungsbericht hat Fremdverschulden ausgeschlossen, da stand, es war ein Unfall! Und jetzt stellt sich nach zehn Jahren raus, dass dieser … dieser Stokes tatsächlich meinen Sohn entführt hat?»
«Das wissen wir nicht.» Jonah merkte, dass er irgendwie in Fletchers Rolle geschlüpft war. «Der Untersuchungsbericht von damals gilt nach wie vor, sagen sie. Gavin war … Er machte eine harte Zeit durch, und als ihm dann Stokes wieder über den Weg lief, zog er vielleicht voreilige Schlüsse.»
«Glaubst du das?»
Er wollte schon Ich weiß es nicht sagen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er schüttelte den Kopf. «Nein.»
«Ich kann nicht fassen, was hier gerade passiert.» Chrissie schloss die Augen. «Mir ist schlecht.»
«Alles okay?» Er machte Anstalten aufzustehen. Doch sie schüttelte mit erhobener Hand den Kopf. Jonah setzte sich wieder hin. Er wusste, dass nichts, was er hätte sagen können, sie getröstet hätte. Sie senkte den Kopf.
«Es hört nie auf, oder? Man versucht, die Dinge hinter sich zu lassen, aber …» Ihre Augen füllten sich mit Tränen. «Ich vermisse ihn immer noch. Ich weiß, du dachtest, er wäre mir egal, aber das stimmt nicht.»
«Ich dachte nie …»
«Doch. Er hing so wahnsinnig an dir. Ob ich da war oder nicht, spielte keine Rolle. Dabei war ich seine Mum. Er war genauso mein Sohn wie deiner. Es vergeht kein einziger Tag, an dem ich nicht an ihn denke. Und an das, was passiert ist.» Sie schüttelte den Kopf, wie um ungebetene Bilder zu vertreiben. «Weißt du, damals habe ich dich gehasst.»
«Chrissie …»
«Schon gut, das ist vorbei. Trotzdem, es war so. Ich hatte das Gefühl, du hättest dich zwischen uns gestellt, als er noch lebte, und dann hast du … diese unfassbare, schreckliche Katastrophe zugelassen. Ausgerechnet du. Sein Held. Ich konnte es nicht ertragen, ich … Ich wollte dir einfach nur weh tun, ganz egal, wie.»
«Warst du deshalb mit Gavin im Bett?»
Wieder bedachte sie ihn mit einem ihrer bösesten Blicke. «Ich fühlte mich wertlos», sagte sie dann matt. «Ich hatte meinen kleinen Jungen verloren, meine Ehe war kaputt. Ich wollte einfach nur, dass dieser schreckliche Albtraum aufhörte. Nur für ein paar Minuten. Und als Gavin dann wieder auf der Matte stand, dachte ich: Warum nicht? Mir war klar, dass ich mich danach noch mehr hassen würde, aber genau darum ging es ja. Ich wollte mich selbst damit genauso verletzen wie dich.»
Jonah fühlte sich innerlich wund. Auch wenn er nicht deshalb gekommen war, war dieses Gespräch längst überfällig gewesen.
«Du hast gesagt: als Gavin wieder auf der Matte stand. Wie meinst du das?»
Sie sah ihn mitleidig an. «Glaubst du ernsthaft, das wäre das einzige Mal gewesen, dass er es bei mir versucht hat?»
«Warum hast du nie was gesagt?»
«Wie wäre das wohl angekommen? Wenn ich dir erzählt hätte, dass dein bester Kumpel mir an die Wäsche will, hättest du mir vorgeworfen, einen Keil zwischen euch treiben zu wollen. Du hättest ihm sowieso eher geglaubt als mir.»
«Das ist nicht wahr.»
«Nein? Gib’s zu. Du willst es immer noch nicht glauben, oder?»
Sie hatte recht. Wollte er nicht. 
Chrissie schüttelte den Kopf. «Siehst du? Was Gavin betrifft, warst du schon immer auf einem Auge blind. Und glaub bitte nicht, er hätte das nicht ausgenutzt. Gavin hat immer zuerst an sich gedacht, aber das wolltest du nie sehen.»
Oh doch, das kannst du mir glauben, dachte er, aber er sagte nichts.
Mit einem Seufzer richtete Chrissie sich auf. «Und wie geht’s jetzt weiter?»
«Ich weiß es nicht», gestand er. In dem Moment flog die Tür auf. Zwei kleine Wirbelwinde kamen in die Küche gefegt.
«Mummy, Harry lässt mich nicht spielen!»
«Du spielst einfach total schlecht!»
«Nein, tu ich nicht! Du schwindelst! Sag ihm, er darf mich nicht …»
Als sie Jonah sahen, legte sich ein identisches Staunen auf zwei nicht ganz identische Gesichter.
«Abigail, Harry, das ist Jonah. Er ist ein Freund von eurer Mummy», sagte Chrissie. «Was sagt man?»
Darauf folgte scheues Lächeln und zwei gehauchte Hallos. Jonah lächelte zurück und sagte Hi. Er ertappte sich dabei, in den Gesichtern nach Spuren seines Sohnes zu suchen. Immerhin waren das hier Chrissies Kinder, genauso Teil von ihr wie Theo.
Er fragte sich, ob sie von ihrem Halbbruder wussten.
«Mummy, sag Harry, dass ich auch spielen darf!», forderte das kleine Mädchen und wandte sich von Jonah ab.
«Nein, das ist blöd!»
«Okay, das reicht», sagte Chrissie streng. «Wo ist Rosa?»
Wie aufs Stichwort kam die junge Frau mit gestresstem Gesicht in die Küche geeilt. «Entschuldigung, Mrs. Waverly, ich war nur kurz draußen, um zu telefonieren.»
«Egal, setzen Sie die beiden einfach an ihre Hausaufgaben. Ich bin in einer Minute oben.»
Jonah wartete, bis das Kindermädchen die Kleinen aus der Küche gescheucht hatte. «Ich gehe jetzt besser», sagte er.
Chrissie widersprach ihm nicht. Sie warf einen Blick in den Flur, um sicherzugehen, dass niemand sie hörte.
«Muss ich mir Sorgen machen?»
«Du meinst wegen Owen Stokes? Ich wüsste nicht, weshalb.»
«Du hast mir gerade erzählt, dass er Gavin und drei weitere Menschen ermordet hat. Und dass er gestern Maries Haus verwüstet hat. Nach Theo …» Sie verstummte, unfähig, es auszusprechen.
«Das war was anderes», sagte Jonah, um eine feste Stimme bemüht. «Gavin hat sich selbst in Stokes’ Fadenkreuz begeben, als er anfing, ihn zu beschatten. Stokes weiß nichts von dir, und selbst wenn, hätte er keinen Grund, sich für dich zu interessieren.»
Chrissie nickte, aber sie wirkte nicht überzeugt. Jonah verließ das Haus und drehte sich auf der ersten Stufe noch einmal um.
«Es war schön, dich wiederzusehen, Chrissie», sagte er.
«Pass auf dich auf, Jonah», sagte sie und schloss die Haustür.
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            Als er den Slaughter Quay erreichte, setzte bereits die Dämmerung ein. Jonah bog auf die Brache ein, hielt an derselben Stelle wie beim letzten Mal und wählte, einer abergläubischen Eingebung folgend, in letzter Sekunde noch schnell einen anderen Platz, um zu parken.
Sein Wagen war der einzige. Jonah sah zu der Stelle, wo beim letzten Mal Gavins Audi gestanden hatte, dann stieg er aus. Vom Wasser wehte ein eisiger Wind herüber und brachte den nasskalten Geruch nach Motoröl und Schlick mit sich. Jonah stützte sich fröstelnd auf seine Krücken und sah sich ratlos um.
Als er sich von Chrissie verabschiedet hatte, hatte er nicht gewusst, wohin mit sich. Zurück nach Hause wollte er nicht, und so war er einfach losgefahren, ohne ein klares Ziel. Doch als hätte die Idee nur darauf gewartet, in sein Bewusstsein zu treten, war er am Ende der Straße Richtung South Bank abgebogen. Er konnte noch immer nicht sagen, was ihn eigentlich hergetrieben hatte, wusste nur, dass der Drang seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus immer größer geworden war. Ihm war klar, dass eine Rückkehr an den Tatort ihm auch nicht dabei helfen würde, zu verstehen, was hier passiert war.
Aber er musste den Ort einfach noch mal sehen.
Vielleicht hätte er früher herkommen sollen. Das Licht verblasste schon, während er den Weg zum Kai entlanghumpelte. Er nahm dieselbe Strecke wie beim letzten Mal, durchquerte die schmale Gasse bei Jolley’s Gerberei, wo alte Pflastersteine unter dem geborstenen Asphalt aussahen wie vernarbte Wunden.
Das gleichmäßige Klacken seiner Krücken war das einzige Geräusch. Als er sich dem Kai näherte, kam das Schwappen des Flusses gegen die Pfeiler dazu. Die vertäuten Kähne machten sich mit protestierendem Quietschen der Fender bemerkbar. Der große dümpelte immer noch ein Stück hinter den anderen auf und ab wie das fünfte Rad am Wagen. Die Aufschrift The Oracle auf dem Bug war abgeblättert und verblasst, und in einem der Fenster entdeckte Jonah ein von der Sonne verblichenes «Zu verkaufen»-Schild.
Von der Katze war diesmal nichts zu sehen.
Am Ende des Kais war es noch kälter. Der Wind wehte vom Wasser herauf und brachte stechende Kälte und Feuchtigkeit mit, die ihm direkt ins Knie fuhr. Ein Stück weiter vorn konnte er das Lagerhaus sehen. Der kaputte Zaun war ersetzt worden, ansonsten war alles wie in seiner Erinnerung. Hinter Folie eine baufällige Hülle mit verrammelten Eingängen und zerbrochenen Fenstern. Er hatte sich gefragt, wie es sich anfühlen würde, wieder hier zu sein, aber er musste zugeben, dass er gar nichts fühlte. Da war kein emotionaler Schock, keine Katharsis. Keine Antworten. Er starrte das Lagerhaus eine Weile an, dann wandte er sich ab und machte sich auf den Rückweg zu seinem Wagen.
Je dunkler es wurde, desto unheimlicher war ihm das einsame Kaigelände. Die zahlreichen schwarzen Schatten bescherten ihm ein unangenehmes Gefühl von Déjà-vu. Jonah ignorierte es, so gut er konnte, doch dann hörte er ein metallisches Rasseln, wie von schwingenden Ketten. Auf einen Schlag war er zurück in dem Laderaum, mit dem Gestank nach Blut und Gavins Leiche auf der Plastikplane. Er stolperte, und sein Herz geriet ins Stottern.
Dann war der Spuk vorbei. Schweißnass und bebend stand er in der Dunkelheit und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. Zittrig ging er weiter. Er wollte nur noch zu seinem warmen Wagen zurück. Er wandte sich vom Flussufer ab und durchquerte wieder die schmale Gasse mit der ehemaligen Gerberei am Ende. Zwischen den hohen Gebäuden war es noch dunkler, und Jonah musste aufpassen, dass er auf dem holprigen Untergrund nicht stürzte. Hinterher konnte er nicht mehr genau sagen, wann ihm klar geworden war, dass er nicht allein war. Die Erkenntnis kam allmählich, ein unterschwelliges Unbehagen, das sich schließlich nicht mehr ignorieren ließ. Ohne zu wissen, weshalb, spürte Jonah, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten.
Er hob den Kopf. Am anderen Ende der schmalen Gasse stand jemand.
Eine Frau. Sie war kaum zu erkennen, ihr Gesicht schwebte als blasses Oval über einem langen, dunklen Mantel, doch Jonah wusste, dass sie ihn beobachtete. Sein Mund war plötzlich trocken. Nein. Das kann nicht sein … Er machte einen schwankenden Schritt und wäre beinahe gestürzt, als eine der Krücken sich in dem aufgerissenen Asphalt verfing.
Als er wieder hochsah, war die Frau verschwunden.
Die Gasse war leer, als wäre dort nie jemand gewesen. Und vielleicht stimmte das auch. Jonah fing bereits an, zu bezweifeln, was er da eben vermeintlich gesehen hatte. So schnell er konnte, humpelte er zurück. An der Ecke mit der alten Gerberei trat er aus der Gasse und sah sich um. Inzwischen war es stockdunkel, am anderen Ufer blinkten Lichter. Er war allein.
Der Saab war nur ein undeutlicher Schatten und stand einsam auf dem Stück Ödland. Er ging hinüber, schloss auf, stieg ein, zog die Tür hinter sich zu und blieb im Dunkeln sitzen, während sein Herzschlag sich wieder beruhigte. Er spürte, dass er zitterte. Was war nur los mit ihm?
Die Rückkehr zum Kai hatte ihn tiefer erschüttert, als er erwartet hätte.
Er streckte eine Hand aus. Sie zitterte immer noch, aber nicht mehr so stark. Er fühlte sich in der Lage zu fahren, und je schneller er von hier wegkam, desto besser. Herzukommen war eine dämliche Idee gewesen, vor allem in der Dämmerung. Die Lichtverhältnisse und eine überschäumende Phantasie, beschwichtigte er sich, als er den Motor anließ, eine andere Erklärung gab es nicht.
Denn die Gestalt in der Gasse hatte ausgesehen wie die junge Frau, die in dem Lagerhaus gestorben war.
 
Hinter einer überquellenden Mülltonne huschte eine Ratte hervor. Sie blieb stehen, und die kleinen Knopfaugen glitzerten im Laternenlicht, als sie den Störenfried begutachtete.
Jonah machte einen großen Bogen um die Mülltonnen und betrat die schmale Seitengasse neben dem viktorianischen Gebäude. Dieser Teil von Hammersmith bestand hauptsächlich aus Geschäften und kleinen Firmen mit ein paar Wohnungen darüber. Tagsüber herrschte hier viel Betrieb, aber um diese Uhrzeit hatten viele schon geschlossen.
Nachdem er den Kai verlassen hatte, war Jonah zu unruhig und angespannt gewesen, um schon nach Hause zu fahren. Sein ganzer Körper war verkrampft. Seit Fletcher und Bennet ihm gesagt hatten, dass Stokes hinter dem Einbruch bei Marie steckte, war er völlig aus dem Lot. Dazu die Demütigung, den Detectives von Chrissie und Gavin erzählen zu müssen, und schließlich der Besuch bei Chrissie. Auch wenn er sich für sie freute, seine Exfrau mit ihrer neuen Familie zu erleben, war hart gewesen. So einen Tag ausgerechnet mit einem Abstecher zum Slaughter Quay zu beenden, hatte zu nichts Gutem führen können. Kein Wunder, das er Flashbacks bekam und sich von Schatten erschrecken ließ.
All seiner Erklärungsversuche zum Trotz quälte ihn die Erinnerung an die Frau, die er in der Gasse zu sehen geglaubt hatte. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er in so einer Situation Khan angerufen oder jemand anderen aus seinem Team. Hätte sich auf ein Bier verabredet und entweder darüber gesprochen oder, was wahrscheinlicher war, die düstere Stimmung mit Gesellschaft und ein paar Drinks vertrieben.
Doch dazu fühlte er sich jetzt nicht in der Lage. Nicht, solange Fletcher herumschnüffelte. Seit Jonah wusste, dass Stokes involviert war, war die Geschichte plötzlich zu persönlich, um sie an die große Glocke zu hängen. Ratlos hatte er in seinem Saab gesessen. Und dann war Jonah die Nachricht wieder eingefallen, die er am Morgen von Miles bekommen hatte.
Wenn es einen Menschen gab, mit dem er darüber reden konnte, dann Miles.
Es war Donnerstag, an diesem Tag müsste sich eigentlich die Selbsthilfegruppe treffen. Mit einem Gefühl der Erleichterung fuhr Jonah links ran und rief Miles an, um sicherzugehen. Die Mailbox schaltete sich ein, und er hinterließ eine Nachricht, um sich für die Gruppe anzukündigen. Dann legte er auf.
Danach fühlte er sich besser. Weil noch etwas Zeit war, machte er auf ein Sandwich an einem Café halt, bevor er zur Gruppe fuhr.
 
Der Treffpunkt teilte sich das Erdgeschoss mit einem Billardclub, der den größten Teil der Fläche einnahm. Jonah ging am Haupteingang vorbei nach hinten. Versteckt hinter Lüftungsschlitzen befand sich ein schmaler Zugang. Darüber war ein kleines Schild angebracht. Haus der Freundschaft. Jeder ist willkommen.
Jonah drückte vorsichtig gegen die Tür. Sie war nicht verschlossen. Also fanden donnerstags noch immer Treffen statt. Er betrat den kleinen Saal – eigentlich eher ein großes Zimmer –, in dem es nach feuchtem Putz und Tee roch. Der Boden bestand aus abgenutzten rohen Dielenbrettern. An den Wänden standen Stapel von Plastikstühlen und beiseitegeschobene Tische, und an einer Korkpinnwand hing ein verblichenes Plakat. In dicken roten Lettern stand dort: HABEN SIE JEMANDEN VERLOREN? Und darunter, in schwarzer Schrift und kleiner gesetzt, das etwas triste Versprechen: Sie sind nicht allein.
Jonah schloss die Tür hinter sich. Außer ihm war niemand zu sehen, aber jemand musste ja aufgesperrt und das Licht eingeschaltet haben. Er wollte sich gerade mit einem Rufen bemerkbar machen, als plötzlich das Licht ausging.
Dunkelheit umfing ihn, panisch fuhr er herum und stolperte rückwärts, riss unwillkürlich eine Krücke hoch, um sich zu verteidigen. Etwas schlug gegen seine Kniekehlen, Gepolter setzte ein, und er stürzte über einen Stuhlstapel, fiel der Länge nach hin, schlug sich das verletzte Knie an und hob schützend die Hände über den Kopf, als die Stühle um ihn herum zu Boden krachten.
Dann ging das Licht wieder an.
Jonah blinzelte geblendet. Am anderen Ende des Saals stand ein Mann in der Tür, die Hand auf dem Lichtschalter. Er war groß und ein bisschen gebeugt, hatte schütteres Haar und trug einen offen stehenden Mantel. Die Brille mit dem Metallgestell vergrößerte die aufgerissenen Augen, die Jonah mit einem fast komischen Ausdruck von Überraschung anstarrten.
«Jonah?» Beim Anblick der Krücken erschrak der Mann noch mehr. «Grundgütiger, ist alles in Ordnung?»
«Ja, ja. Ich, äh …» Hilflos brach Jonah ab. «Hallo, Miles.»
Der ältere Mann eilte auf ihn zu. «Komm, lass dir helfen …»
«Nein, nein. Schon gut. Alles in Ordnung. Wirklich.»
Die abgeklungene Panik hinterließ peinliche Verlegenheit. Jonah verlagerte das Gewicht auf sein gesundes Bein, bekam eine Krücke zu fassen und hievte sich hoch. Miles schob die umgestürzten Stühle beiseite, um ihm Platz zu verschaffen.
«Entschuldige, ich wusste nicht, dass du da bist. Ich wollte gerade zuschließen.»
«Hast du meine Nachricht nicht bekommen?» Jonah bückte sich nach der zweiten Krücke.
Miles, der gerade einen Stuhl aufhob, hielt in der Bewegung inne. Er wirkte beschämt. «Nein, tut mir leid. Ich fürchte, ich habe nicht auf mein Telefon gesehen.»
«Schon okay, ist doch kein Problem.» Jonah stellte den letzten Stuhl zurück und sah sich in dem leeren Raum um. «Findet heute Abend kein Treffen statt?»
Miles rückte sich unbehaglich die Brille zurecht. «Komm, mach’s dir bequem, während ich den Kessel aufsetze, ja? Lass uns bei einer Tasse Tee reden.»
Besorgt sah Jonah ihm nach. Hier stimmte etwas nicht, aber das würde Miles ihm in seinem eigenen Tempo erzählen. Er zog sich einen Stuhl an einen der Tische und lauschte auf die Geräusche aus der Küche. Der Raum erfüllte ihn wie jedes Mal mit widerstreitenden Emotionen, erinnerte er ihn doch an eine schmerzvolle Zeit, die schlimmste seines Lebens. Gleichzeitig strahlte er Frieden aus, eine tröstliche Vertrautheit. So, wie es immer schon gewesen war.
Erfahren hatte er von der Selbsthilfegruppe damals durch den Flyer, der eines Tages in seinem Briefkasten gelegen hatte, ohne weitere Erklärung und mit unbekannter Handschrift auf dem Umschlag. Darin hatte nichts weiter gesteckt als eine billig bedruckte DIN-A5-Seite, und die Überschrift hatte Jonah getroffen wie ein Magenschwinger. HABEN SIE JEMANDEN VERLOREN? Darunter standen in kleinerer Schrift einige weitere Sätze. Verlust hat viele Gesichter. Sie müssen Ihren nicht allein durchleiden. Kommen Sie zu uns und treffen Sie sich mit anderen, die wissen, wie es Ihnen geht. Ob Sie sich mitteilen oder still bleiben, ist Ihre Entscheidung. Dienstags und donnerstags, 19 Uhr, Haus der Freundschaft.
Dazu eine Adresse in Hammersmith und eine Telefonnummer. Jonah fand nie heraus, wer ihm das geschickt hatte. Vermutlich ein Kollege, der helfen wollte. Egal, Jonah war nicht interessiert gewesen. Er hatte den Zettel zerknüllt und in den Müll geworfen.
Und ihn schließlich wieder herausgefischt, ihn glattgestrichen und in eine Schublade gelegt. Es hatte dann noch ein paar Wochen gedauert, ehe er zum ersten Mal nach Hammersmith fuhr. Der versteckte Eingang hinter dem Billardclub war schwer zu finden gewesen, und die Umgebung hatte nicht gerade vertrauenerweckend gewirkt. Das war sicher nichts für ihn, hatte er damals gedacht.
Er hatte sich getäuscht.
Zwei Jahre lang waren die zweimal wöchentlich stattfindenden Treffen seine Rettung gewesen, Trittsteine, die ihm halfen, jede einzelne schreckliche, leere Woche zu durchwaten. Der kleine Versammlungsraum wurde sein Zufluchtsort. Oft kamen nur ein paar wenige Leute, manchmal war außer ihm gar niemand dagewesen, nur er allein mit Miles und Penny. Dann sprachen sie auch gern mal über völlig andere Dinge als die Tragödien, die sie zusammengeführt hatten.
Im Laufe der Zeit hatte Jonah immer seltener an den Treffen teilgenommen. Doch selbst als er dann gar nicht mehr hingegangen war, war er mit Miles in Kontakt geblieben. Bis vor kurzem jedenfalls. Als Jonah sich jetzt in dem leeren Raum umsah, fühlte er sich schlecht, weil er die Verbindung hatte abreißen lassen.
Miles kam mit einem Tablett aus der Küche. Er hatte den Mantel ausgezogen und präsentierte seine Standarduniform aus offener Strickjacke über einem abgetragenen, aber ordentlich gebügelten weißen Hemd. Manche Dinge änderten sich nie.
«Bitte sehr», sagte er und stellte das Tablett ab. Darauf standen zwei Tassen Tee und ein Teller mit Keksen. Doppelkekse mit Vanillefüllung. Die hatte Miles schon immer am liebsten gemocht. «Sag, wenn du mehr Milch brauchst.»
«Das passt so, danke.»
Sonst nahm Jonah nie Milch oder Zucker zum Tee. Aber hier gehörte es irgendwie dazu. Miles setzte sich, mit steifen Bewegungen, wie Jonah betroffen feststellte. Jetzt sah Jonah auch die Kopfhaut, die durch das schüttere Haar zu sehen war, und an die Altersflecken, mit denen die großen, aber feingliedrigen Hände gesprenkelt waren, konnte er sich ebenfalls nicht erinnern.
Doch Miles’ Lächeln hatte sich nicht verändert, und auch nicht die Wärme in seinen braunen Augen. «Es ist schön, dich wiederzusehen, Jonah.»
«Ich hatte mich schon längst melden wollen, aber …»
«Ach was, du musst dich doch nicht entschuldigen. Ich bin einfach nur froh zu sehen, dass es dir gutgeht. Als ich den Zeitungsartikel las und mir klar wurde, dass du in dieses grauenhafte Ereignis verwickelt warst …» Er schüttelte den Kopf. «Wie geht es dir?»
«Ganz gut.» Jonah zuckte die Achseln. «Ich werde in absehbarer Zeit allerdings eher kein Ballett tanzen können.»
«Was mit Sicherheit ein großer Verlust für die Tanzwelt ist.» Die weichen braunen Augen sahen ihn forschend an. «Aber das meinte ich nicht. Wie geht es dir?»
Jonah hielt den Blick auf die Tasse gerichtet. Er war zwar gekommen, um zu reden, aber das machte es nicht leichter.
«Ich war heute bei meiner Exfrau. Sie hat wieder geheiratet und zwei Kinder bekommen. Zwillinge. Sie sind nett.»
«Ah.» Miles nickte. «Das freut mich natürlich für sie. Trotzdem war das sicher nicht leicht für dich. Ich habe gelesen, der Polizist, der dort mit den anderen armen Teufeln ums Leben kam, war ein Freund von dir. War er ein enger Freund?»
Jedem anderen hätte Jonah Neugierde unterstellt, aber bei Miles fühlte es sich nie danach an. «Früher mal.»
«Das tut mir leid. Er war bestimmt ein guter Mensch.»
Ein guter Mensch. Jonah hatte keine Ahnung, ob diese Beschreibung auf Gavin passte oder nicht. «Ich weiß es nicht. Aber er war lange Zeit mein Freund. Ich möchte ihn mir nicht als schlechten Menschen vorstellen.»
«Dann war er wahrscheinlich ein bisschen von beidem. So wie wir alle.» Miles seufzte. «Ich werde dich nicht fragen, was dort vorgefallen ist, aber die Tatsache, dass du heute hier bist, legt nahe, dass es dir schwerfällt, damit umzugehen. Was vollkommen verständlich wäre.»
Jonah setzte zum Reden an, aber sein Hals war wie zugeschnürt. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal.
«Sagen wir es so: Die Ereignisse haben die Vergangenheit auf eine Weise zurückgebracht, mit der ich nicht gerechnet hatte.» Sosehr es ihn auch drängte, er konnte Miles nicht von Owen Stokes erzählen. Bei Chrissie war das anders gewesen. Sie hatte ein Recht darauf gehabt, es zu erfahren, und Jonah hatte Ärger mit Fletcher riskiert, indem er ihr davon erzählte. «Vieles daran verstehe ich nicht. Ich brauche Antworten.»
«Und du gedenkst, dir welche zu beschaffen?»
Die schlichte Klarheit dieser Frage vertrieb den Nebel, der Jonah umgeben hatte. «Ja.»
Miles musterte ihn nachdenklich, dann sagte er: «Ich weiß noch, wie du das erste Mal bei uns warst. Du hast hinten im Raum gesessen und sahst aus, als würdest du am liebsten um dich schlagen. Ich wusste, wie dir zumute war, ich glaube, die meisten Menschen, die durch diese Tür kommen, wüssten es. Du warst wütend, durcheinander, auf der Suche nach einem Schuldigen. Und vor allem leidend. Du warst wie … eine geballte Faust.» Er hielt die Hand hoch. «Ich kann dir gar nicht sagen, wie herzerwärmend es war, mitzuerleben, wie du langsam auftautest. Für Pen genauso wie für mich. Deshalb war ich so in Sorge, als mir klar wurde, dass du in diese schreckliche Geschichte verwickelt bist. Natürlich habe ich gehofft, dass du körperlich nicht allzu schwer verletzt worden warst, aber noch mehr machte ich mir Sorgen über die emotionalen Auswirkungen. Frische Traumata neigen dazu, alte Wunden aufzureißen, und du hattest bereits etwas erlebt, das die meisten Menschen niemals erleiden müssen. Es wäre schrecklich, zu wissen, dass du dich wieder in eine geschlossene Faust zurückverwandelst, Jonah.»
«Werde ich nicht.»
«Das hoffe ich.»
Es hatte eindringlich geklungen, aber um Miles’ Augen hatten sich schon wieder Lachfältchen gelegt. Er hielt Jonah den Teller hin. «Nimm dir einen Keks.»
Jonah griff zu und beschloss, dass es Zeit für einen Themenwechsel wurde.
«Wie geht es Penny?»
«Ach, sie … Na ja, ehrlich gesagt geht es Penny nicht so besonders. Deshalb bin ich auch nicht mehr oft hier. Ich bin heute Abend nur kurz hergekommen, um nach dem Rechten zu sehen und die Post zu holen.» Miles war plötzlich sehr mit seinem Tee beschäftigt. «Pen hat Krebs.»
«Mensch, Miles …» Die Neuigkeit riss Jonah mit einem Schlag aus seinen eigenen Problemen. Er kam sich egoistisch vor, sie in den Vordergrund gestellt zu haben. «Wo?»
«So gut wie überall. Sie will keine Therapie. Sie war der Meinung … Na ja, wir machen lieber das Beste aus der Zeit, die uns noch bleibt. Das soll nicht heißen, dass wir aufgeben, aber wir haben es beide akzeptiert. Manche Tage sind besser als andere, aber im Großen und Ganzen ist sie guter Stimmung.»
«Es tut mir so leid …»
«Danke. Sie würde sich sehr freuen, dich zu sehen. Du musst uns besuchen kommen. Bald.»
«Das werd ich», versprach Jonah.
 
Es war nach neun, als Jonah wieder nach Hause kam. Das Knie tat ihm weh, und er ersparte sich den mühsamen Rückweg von der Garage und parkte stattdessen vor dem Haus auf der Straße. Die Lichter der Stadt erleuchteten den bewölkten Himmel, als er über den Vorplatz zum Eingang humpelte. Die Nachrichten über Penny hatten ihn ernüchtert und traurig gemacht, trotzdem hatten sie ihm sonderbarerweise geholfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Seine eigenen Probleme waren zwar nicht greifbarer geworden, aber wenigstens hatte sich seine Perspektive darauf verbessert.
In dem überdachten Eingangsbereich lungerten ein paar Jugendliche herum. Jonah warf ihnen mit der eingefleischten Routine des Polizisten automatisch einen prüfenden Blick zu, aber nicht so deutlich, dass er als Provokation verstanden werden konnte. Schweigend beobachteten sie, wie er die Eingangshalle betrat und den Knopf am Lift drückte. Teile der Deckenbeleuchtung waren ausgefallen, und er erkannte wieder einmal in aller Deutlichkeit, wie schäbig er wohnte. Die Kacheln an den Wänden waren gesprungen und verdreckt, und die Scheiben der gläsernen Eingangstüren waren stumpf, weil über die Jahrzehnte immer wieder Schmierereien entfernt werden mussten.
Nicht zum ersten Mal fragte er sich, weshalb er immer noch hier wohnte. Eigentlich gab es keinen Grund zu bleiben, und nichts hielt ihn davon ab umzuziehen.
Er wünschte sich sehnlich den Aufzug herbei und bückte sich, um das schmerzende Knie zu massieren und das gereizte Gelenk zu bewegen, als ein Schwall kalter Luft ihn traf und zwei der Jugendlichen von draußen hereinkamen. Als sich die Aufzugtüren öffneten, stiegen sie mit Jonah ein. Beide hatten ihre Kapuzen hochgeschlagen, einer trug darunter noch eine schwarze Basecap. Der Zweite hatte schwere Akne im Gesicht. Sie waren vielleicht siebzehn, achtzehn und wirkten beide eigenartig aufgekratzt. Ihre Kleidung verströmte einen süßlich chemischen Geruch. Sie sahen Jonah zwar nicht direkt an, aber er registrierte den Blick, den sie einander zuwarfen, als die Türen zuglitten.
Keiner der beiden drückte einen Etagenknopf.
Na toll. Jonah kannte die Jungs nicht, aber er vermutete, dass sie hergekommen waren, um sich entweder einzudecken oder zu dealen, und jetzt der Meinung waren, ein einsamer Mann an Krücken sei ein leichtes Ziel.
Jonah hielt den Blick auf die beleuchtete Etagenanzeige über der Tür gerichtet und veränderte die Haltung, um mit den Krücken und dem kaputten Knie einen besseren Stand zu haben.
«Ich bin Polizist.»
In die Jungs kam Bewegung, sie sahen ihn an und wechselten wieder einen Blick.
«Was bist du?»
Es war der Kleinere. Unter der Kapuze ragten fettige blonde Haare heraus.
Jonah hielt den Blick weiter auf die Etagenanzeige gerichtet.
«Ihr habt mich schon verstanden.»
Die Anzeige sprang um, als sie wieder ein Stockwerk passierten. Jonah schaute immer noch mit unbewegtem Gesicht über die beiden Köpfe hinweg. Die Anspannung stieg. Ihm war klar, dass die Sache sich so oder so entwickeln konnte. Nach diesem Tag war ihm das fast egal.
Der Aufzug blieb stehen. Die Türen gingen auf.
Jonah spürte, dass ihre Blicke ihm folgten, als er ausstieg und ohne Eile den Hausflur entlangging. Er lauschte angespannt, ob sie ihm nachkamen, doch es war nur das Knarzen der zugleitenden Metalltüren zu hören. Als Jonah den Aufzug wieder abwärtsfahren hörte, blieb er stehen und drehte sich um. Nur eine Neonröhre flackerte und sirrte an der Decke, ansonsten war der Flur leer.
Nicht wirklich sicher, ob er erleichtert oder enttäuscht war, ging er weiter bis zur Wohnungstür und schloss auf. Er zog die Jacke aus, ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier. Er trank direkt aus der Dose, griff zum Telefon und bestellte sich eine Pizza. Normalerweise achtete er darauf, seinen Junkfood-Konsum in Grenzen zu halten, aber es war spät und er zu müde, um noch zu kochen.
Er hatte gerade die Dose geleert und überlegte, ob er sich noch ein zweites Bier gönnen sollte, als es klingelte. Mit nur einer Krücke humpelte er in den Flur und schaute durch den Spion. Halbwegs rechnete er damit, dass die beiden Schwachköpfe aus dem Aufzug vor der Tür standen, aber sie waren es nicht. Auf die Person vor seiner Wohnung hätte er noch lieber verzichtet.
Na, super. Ganz großes Kino. Wieder ertönte die Klingel, diesmal gefolgt von forschem Klopfen. Jonah richtete sich auf und öffnete.
Mit strahlendem Lächeln hielt Corinne Daly ihm den Pizzakarton entgegen. «Ich hoffe, da sind keine Sardellen drauf.»
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            Jonah ignorierte den Karton. «Was wollen Sie?»
«Na ja, was zu trinken wär nicht schlecht, wenn Sie mir was anbieten.» Ihr Lächeln verblasste, als Jonah nicht reagierte. Noch immer hielt sie ihm den Pizzakarton hin. «Können Sie mir dann wenigstens das hier abnehmen? Ich bekomme fettige Finger.»
Er reagierte nicht.
Daly seufzte. «Ich war zusammen mit dem Typen vom Lieferdienst im Aufzug und hab versprochen, Ihnen die Pizza zu bringen, okay? Hab ihm sogar ein Trinkgeld gegeben. Die ist nicht vergiftet. Ich schwöre.»
Jonah nahm ihr den Karton ab und wollte die Tür wieder schließen.
«Nein, nein, warten Sie!» Daly lehnte sich in den Türspalt. «Ich bin nicht beruflich hier. Ich habe Feierabend. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.»
«Kein Interesse.»
«Bitte! Hören Sie mir zu. Ich habe ein paar Dinge recherchiert, die Sie interessieren dürften.»
Jonah hielt inne, machte die Tür aber nicht weiter auf. «Was für Dinge?»
«Wenn Sie mich reinlassen, erzähle ich es Ihnen.» Sie kramte in der Umhängetasche und holte ihr Handy raus. «Ich schalte es aus. Bitte sehr.»
Daly hielt ihm den Bildschirm hin, während das Handy sich abschaltete.
«Okay? Ausgeschaltet. Es zeichnet nichts auf. Ich bin mir sicher, was ich Ihnen zu sagen habe, interessiert Sie.»
Jonah zögerte, doch dann siegte seine Neugier. Er machte die Tür auf und ließ sie herein.
«Sie haben fünf Minuten.»
Sie schenkte ihm ein Lächeln. «Danke.»
Er ließ ihr den Vortritt. Sie ging ins Wohnzimmer, legte die Handtasche auf den Couchtisch, setzte sich aufs Sofa und ließ sich mit einem Seufzer gegen die Lehne sinken. So blieb sie sitzen, die langen Beine vor sich ausgestreckt, den Kopf nach hinten gelehnt. Jonah wurde sich plötzlich bewusst, wie attraktiv sie war. Er schob den Gedanken beiseite und setzte sich in den Sessel, sodass der Couchtisch zwischen ihnen stand.
«Also, was wollen Sie mir sagen?»
«Gleich. Aber zuerst muss ich noch was loswerden.» Daly richtete sich auf. Sie wirkte plötzlich unsicher. «Ich musste die ganze Zeit an mein Verhalten denken, im Krankenhaus und auf der Trauerfeier, und … ich möchte mich entschuldigen. Eigentlich bin ich nicht so, okay? Manchmal kann ich meinen Job nicht leiden. Oder mich, wenn ich ihn mache. Und das mit Ihnen gehört dazu.»
Jonah war sich nicht sicher, ob das nicht auch wieder ein Trick war. Aber sie wirkte müde und verletzlich, wie sie da saß, kein bisschen wie die dreiste Journalistin, die ihn an der Kirche abgepasst hatte. Und ihre Entschuldigung schien aufrichtig zu sein.
«Warum machen Sie den Job dann?»
«Ob Sie’s glauben oder nicht, ich bin trotz allem gerne Journalistin. Jemand muss die Bösen zur Verantwortung ziehen, und an guten Tagen ermöglicht mir mein Beruf das tatsächlich. Aber meistens mache ich ihn, weil ich alleinerziehende Mutter bin, mit einer Hypothek und einer sechs Jahre alten Tochter. Ich brauche das Geld.» Sie lächelte verzagt. «Ich will hier kein Mitleid erbetteln. Ich wollte nur … ach, keine Ahnung. Es erklären, wahrscheinlich. Ich will nicht, dass Sie mich für eine blöde Kuh halten.»
«Okay.» Damit hatte Jonah nicht gerechnet, aber er war trotzdem noch verärgert.
«Sie sagten, Sie haben Informationen.»
Sie senkte den Blick, und als sie ihn wieder ansah, glänzten ihre Augen.
«Ich weiß, wer eines der Opfer ist.»
Sein Interesse war geweckt. «Wer?»
Daly lächelte siegessicher und lehnte sich zurück. «Ich glaube, ich habe mir ein Stück Pizza verdient.»
 
«Sein Name ist Daniel Kimani.»
Daly wischte sich die Finger an einem Stück Küchenrolle sauber. Das letzte Pizzastück lag in der offenen Schachtel, sie war inzwischen bei ihrem zweiten Bier angelangt, Jonah beim dritten. Er nahm sich vor, dass es sein letztes war.
Daly hatte darauf bestanden, bis nach dem Essen zu warten, ehe sie ihm mehr erzählte. Am Anfang war er ungeduldig gewesen, dann hatte er sich gefügt. Bis jetzt hatte sie ihm keinen Grund gegeben, zu bereuen, dass er sie reingelassen hatte. Sie hatte den größten Teil der Unterhaltung bestritten, zumindest, wenn sie nicht gerade von der Pizza abbiss oder einen Schluck Bier nahm, hatte das Thema Slaughter Quay jedoch gemieden. Obwohl ein Teil von ihm noch immer auf der Hut war, fing Jonah langsam an, ihre Gesellschaft zu genießen.
Und jetzt war sie endlich bereit, Klartext zu reden.
«Daniel Kimani war ein Doktorand aus Kenia», fuhr sie fort und ließ das zusammengeknüllte Blatt Küchenrolle auf den Couchtisch fallen. Sechsundzwanzig Jahre alt, seit zwei Jahren im Land, hat Politikwissenschaften und Soziologie studiert. In jeder Hinsicht vorbildlich, wenn auch nicht sehr gesellig. Hatte nur ein paar gute Freunde und blieb meistens für sich, aber er war ein engagierter Aktivist für Menschenrechte. Er wurde zwei Tage bevor Sie am Slaughter Quay seine Leiche fanden, als vermisst gemeldet. Erschien nicht an der Uni und ging nicht ans Telefon. Sein Mitbewohner sagte, er hätte an dem betreffenden Morgen eilig das Haus verlassen. Er hatte niemandem gesagt, wo er hinwollte oder mit wem er sich traf.»
Jonahs Verstand raste, während er ihr zuhörte. Wenn Kimani mit einem Studentenvisum im Land gewesen war, riss das ein gigantisches Loch in die Theorie, die drei Toten aus dem Lagerhaus wären illegale Einwanderer oder Opfer einer Menschenhändlerbande gewesen.
«Woher wissen Sie das alles?» Er hatte in den Nachrichten nichts davon gehört, es war also entweder gerade erst öffentlich gemacht worden, oder Daly hatte sehr gute Kontakte zur Polizei.
«Jedenfalls nicht aus Ermittlungskreisen, falls Sie das meinen. Die Polizei sagt gar nichts, also habe ich mich selbst ein bisschen umgehört.» Sie bemühte sich, nicht allzu selbstgefällig zu klingen, aber ihr war anzumerken, wie stolz sie war. «Ich habe mir sämtliche Vermisstenanzeigen aus dem fraglichen Zeitraum vorgenommen, deren Beschreibungen auf die Veröffentlichung der Polizei passten – und glauben Sie mir, das waren viele –, und sie systematisch geprüft. Bei Daniel Kimani passt alles. Ein paar Studienkollegen hatten eine kleine Belohnung für Hinweise ausgesetzt, und ich habe mich gemeldet und um ein Treffen gebeten. Von ihnen erfuhr ich den Rest.»
In Jonah machte sich Enttäuschung breit. «Das ist gar nicht offiziell? Die Information stammt von Ihnen?»
«Ja, aber dass das bestätigt wird, ist lediglich eine Frage der Zeit.» Sie wurde rot. «Wenn ich so weit gekommen bin, haben die Ermittler sicher bereits dieselben Schlüsse gezogen.»
Jonah versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. «Sie haben es selbst gesagt. Wahrscheinlich gibt es jede Menge Vermisster, auf die die Beschreibung passen würde.»
«Aber wie viele von denen kennen gleichzeitig eine junge Frau namens Nadine?»
Der Name jagte Jonah einen Schock durch die Glieder. Daly grinste. Sie genoss die gelungene Überraschung.
«Kimani hatte sich offenbar ein paar Wochen zuvor mit einer Frau namens Nadine getroffen. Keiner seiner Freunde kannte ihren Nachnamen oder wusste irgendetwas über sie, aber sein Mitbewohner sah sie kurz, als sie Kimani zu Hause besuchte. Anfang zwanzig, schwarze Locken, südländisch oder aus dem Nahen Osten. Sehr attraktiv. Kommt Ihnen das bekannt vor?»
Allerdings. Nadines Gesicht blitzte vor seinem inneren Auge auf, voller Todesangst, verdreckt, mit Wunden vom Branntkalk. Er schluckte und versuchte, das Bild zu verdrängen.
«Hatten die beiden eine Beziehung?»
Was für eine Vorstellung, dass sie womöglich auf der Leiche ihres Freundes gelegen hatte oder hatte mitansehen müssen, wie er umgebracht worden war. Doch Daly schüttelte den Kopf.
«Das war auch mein erster Gedanke, aber Daniel Kimani war schwul. Keiner seiner Freunde wusste, weshalb sie sich trafen, sie waren sich aber ziemlich sicher, dass es nichts Sexuelles war.»
«Haben die das auch der Polizei gesagt?»
«Natürlich. Man bedankte sich für die Informationen und versprach, sie auf dem Laufenden zu halten.»
Also musste Fletcher Bescheid wissen. Mit Sicherheit hatten der DNA-Abgleich und die Fingerabdrücke inzwischen ergeben, ob es sich bei der Leiche um Kimani handelte. Das konnte eigentlich nur bedeuten, er war es nicht. Es sei denn, sie hatten beschlossen, die Identität unter Verschluss zu halten.
Die Neuigkeiten munterten Jonah auf, gleichzeitig ärgerte er sich. Daly hatte getan, was er selbst hätte tun sollen. Er hatte dagehockt und den Ermittlern die Arbeit überlassen. Als würde Fletcher ihm jemals mehr erzählen, als er musste!
Und so was nennt sich Polizist …
«Wie lauten die Namen dieser Freunde?», fragte er.
Daly lächelte ihn an. «Sie erwarten nicht im Ernst, dass ich meine Quellen preisgebe, oder?»
Einen Versuch war es wert gewesen. «Was ist mit den anderen beiden Opfern? Haben Sie über die auch irgendetwas herausgefunden?»
«Noch nicht.» Daly sah ihre Bierdose an. «Dann sagt Ihnen der Namen Daniel Kimani also nichts?»
Doch Jonah ließ sich genauso wenig in die Karten blicken wie sie. «Warum erzählen Sie mir das alles?»
Jetzt war es an ihr, überrascht zu sein. «Ich dachte, Sie wüssten es gerne. Ich will ja nicht gierig rüberkommen, aber essen Sie das letzte Stück Pizza noch?»
Der Themenwechsel brachte ihn aus dem Konzept. «Nein, greifen Sie zu.»
«Normalerweise schlinge ich nicht so, aber ich habe heute das Mittagessen ausfallen lassen», sagte sie, griff nach der Pizza und biss hinein. Sie seufzte behaglich. «Gott, was bin ich für eine Heuchlerin. Maddie halte ich ständig Vorträge über Junkfood, und jetzt schauen Sie mich an!»
«Ist Maddie Ihre Tochter?» Er erinnerte sich, dass Daly den Namen vor der Kirche schon einmal erwähnt hatte.
«Ja, genau. Ich liebe sie abgöttisch, aber sie kann ein Monster sein. Meine Eltern wickelt sie um den kleinen Finger. Sie wissen ja, wie das ist.» Sie verzog das Gesicht. «Entschuldigung, ich wollte nicht …»
«Kein Problem.» Jonah hatte schon vor langer Zeit gelernt, nicht auf unbedachte Bemerkungen zu reagieren. Was nicht hieß, dass er dagegen immun war. «Sie sagten, Sie sind alleinerziehend?»
«Ist keine große Geschichte. Ihr Vater ist weder abgehauen noch gestorben oder sonst was, er war einfach nur mies. Sagen wir, das ist eine Episode in meinem Leben, auf die ich nicht besonders stolz bin. Und von denen gibt es einige, das dürfen Sie mir glauben. Aber ich habe Maddie, und dafür bin ich ihm dankbar.»
«Sieht er sie manchmal?»
«Nein. Mir war von vornherein klar, dass es so nie sein würde. Sein Pech. Allerdings war er auch nicht der Typ, der viel Freude in ihr Leben gebracht hätte. Für Maddie tut es mir natürlich leid, aber sie ist ein fröhliches kleines Mädchen und wird von einer liebenden Familie umhegt. Ich wünschte nur …»
«Was?», fragte Jonah, als sie verstummte.
Daly zuckte die Achseln und musterte die Bierdose. «Ich wünschte, ich könnte mehr für sie da sein. Wir machen das Beste aus der Zeit, die wir haben. Ich versuche, eine gute Mutter zu sein, wirklich. Aber manchmal … manchmal ist es hart.» Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. «Tut mir leid. Ich sollte Ihnen wirklich nicht die Ohren volljammern mit meinen Problemen. Nicht nach allem, was Sie durchgemacht haben.»
Jonah winkte ab. Die Richtung, in die das Gespräch sich bewegte, war ihm unangenehm. «Mir geht’s gut.»
«Ja. Na ja, natürlich.» Daly lächelte. Sie schlug die Beine unter und drehte sich zu ihm hin. «Das mit Gavin McKinney tut mir leid. Standen Sie sich sehr nahe?»
«Früher mal», sagte Jonah und war plötzlich bedrückt.
«Ich weiß, dass Sie nicht darüber sprechen wollen, aber als ich …» Sie unterbrach sich. «Egal.»
«Was?»
Daly schüttelte den Kopf. «Spielt keine Rolle.»
Jonah sah sie forschend an. Sie hielt den Kopf gesenkt, das Gesicht war hinter den Haaren verborgen. «Sprechen Sie weiter», sagte er.
«Ich wollte sagen, ich habe vor ein paar Jahren meine beste Freundin verloren, ich kann mir ungefähr vorstellen, was Sie durchmachen. Unter vollkommen anderen Umständen natürlich, sie erwischte versehentlich eine Überdosis. Jedenfalls sagten damals alle, es sei ein Versehen gewesen, aber ich habe mich immer gefragt, ob das stimmt, verstehen Sie? Ich habe mir lange Vorwürfe gemacht, weil ich nicht genug für sie getan hatte, weil ich sie im Stich gelassen hatte.»
Sie verstummte, wie um Jonah Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern. Als er nicht antwortete, biss Daly sich auf die Lippe.
«Ich habe eine Frage, aber ich stelle sie nicht gern», sagte sie.
Jonah lächelte, doch er spürte, wie automatisch die Anspannung zurückkam. Da wären wir. «Dann sollten Sie vielleicht besser nicht fragen.»
Ihr Lächeln verlosch. Irgendwie war sie auf dem Sofa noch näher gerutscht. Die Beine waren immer noch untergeschlagen, und sie beugte sich zu ihm.
«Mir sind Gerüchte über Ihren Freund zu Ohren gekommen. Es heißt, er wäre in Schwierigkeiten gewesen. Und dass er eigentlich gar nicht in dem Lagerhaus hätte sein dürfen, weil er suspendiert war. Stimmt das?»
Verdammt. Jonah setzte die Bierdose ab. «Wo haben Sie das her?»
«Schon gut, ich erwarte nicht, dass Sie irgendwas bestätigen, aber … na ja, abstreiten können Sie es auch nicht, oder?»
Jonah war auf einen Schlag stocknüchtern. «Oh nein. Fangen Sie schon wieder damit an.» Er staunte über seine Dummheit.
«Okay, es tut mir leid, vergessen Sie, dass ich gefragt habe», sagte Daly, als er Anstalten machte, aufzustehen. «Bitte, nicht …»
Doch Jonah war bereits aufgesprungen, so zornig, dass er kurzzeitig sein Knie vergaß. Stechender Schmerz fuhr ihm durchs Gelenk, als er das Bein versehentlich voll belastete. Das Bein knickte weg, und Jonah griff gerade noch rechtzeitig nach der Armlehne des Sessels, um sich festzuhalten, als sein Schienbein schon gegen den Couchtisch krachte. Der Tisch kippte, die leeren Bierdosen und Dalys Handtasche rutschten auf den Teppich. Jonah fiel in den Sessel zurück, biss gegen den pochenden Schmerz die Zähne zusammen und kniff die tränenden Augen zu. Daly war sofort bei ihm.
«Geht es Ihnen gut?»
«Ja, ich war nur … ungeschickt.»
Und verlegen. Der Schmerz klang schon wieder ab. Er war auch wieder so weit Herr seiner Sinne, dass er bemerkte, wie nahe Daly ihm war. Sie hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt, die andere ruhte auf seiner Brust. Als er die Augen wieder aufmachte, war ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. Er konnte ihr Parfüm riechen, und die Wärme ihrer Hände brannte auf seinem T-Shirt. Es fiel kein Wort. Daly kam noch näher, vielleicht neigte auch er sich ihr entgegen.
Da klingelte Jonahs Telefon.
Sie zuckten beide zurück wie ertappte Teenager. Als das Telefon zum zweiten Mal schrillte, hatte Daly sich wieder aufs Sofa zurückgezogen. Sein Handy war ebenfalls vom Tisch auf den Fußboden gerutscht, und Jonah musste sich verrenken, um es zu erreichen. Beim Aufheben sah er den Namen der Anruferin auf dem Bildschirm.
Marie.
«Das ist wichtig», sagte Jonah.
Das stimmte nicht, aber es war eine gute Entschuldigung, um wieder etwas Abstand zwischen Daly und sich zu bringen. Verunsichert und immer noch wütend auf sich selbst, angelte er die Krücke vom Fußboden und humpelte mit dem Telefon raus auf den Flur. Er ließ die Tür einen Spaltbreit offen, um Daly sehen zu können, während er telefonierte.
«Hallo? Alles in Ordnung bei dir?», fragte er mit leiser Stimme, ohne Marie beim Namen zu nennen.
«Oh Jonah, Jonah …» Am anderen Ende war Weinen zu hören. «Ich wollte … du … du warst sein bester Freund, du weißt, dass er nicht … Kannst du kommen?»
Sie lallte, war kaum zu verstehen. Er spähte ins Wohnzimmer. Daly saß auf dem Sofa und kramte in ihrer Handtasche herum.
«Warum? Was ist passiert?»
«… es war die ganze Zeit hier, direkt hier, die ganze Zeit …!»
«Was denn?» Du liebe Güte, wie viel hatte sie getrunken?
«… als würde er aus dem Grab zu mir sprechen …»
Jonah massierte sich die Stirn. Er hatte keine Ahnung, wovon sie redete. «Hör zu, ich ruf dich morgen früh zurück, ja?»
«Ich vermisse ihn so sehr … Die verstehen das nicht, keiner versteht das …»
«Morgen früh», wiederholte er. «Und du gehst jetzt ins Bett und versuchst, ein bisschen zu schlafen.»
Schniefen war zu hören, gefolgt von noch mehr unverständlichen Worten, dann legte sie auf. Dass Marie in schlechter Verfassung war, konnte er ja verstehen, aber sie war stockbetrunken gewesen, selbst für ihre Verhältnisse. Und aus dem Grab zu mir sprechen? Was hatte sie damit gemeint?
Jonah drückte die Tür auf und humpelte zurück ins Wohnzimmer. Daly wirkte immer noch durcheinander, die Röte auf ihren Wangen breitete sich über den Hals bis in den Ausschnitt ihrer Bluse aus.
«Ich sollte mich verabschieden.» Sie mied seinen Blick.
Er nicke. Sie gingen zur Wohnungstür. Jonah schloss auf und öffnete ihr. Daly lächelte verlegen.
«Also dann … danke für die Pizza.»
«Nichts zu danken.» Dann kam ihm ein Gedanke. «Warten Sie, ich bringe Sie runter.»
Sie hielt inne, plötzlich auf der Hut. «Warum?»
«Vorhin lungerten ein paar Jugendliche vor dem Haus rum. Ich begleite Sie zu Ihrem Wagen.»
Daly lachte überrascht. «Ernsthaft? Danke, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.»
Mit hochrotem Gesicht sah Jonah ihr nach. Ihre Schritte klopften einen schnellen Rhythmus, der von den Wänden widerhallte, als sie zu den Aufzügen lief. Er schloss die Tür, sperrte zu und lehnte den Kopf dagegen.
«Du verdammter Idiot …»
 
Daly hörte, wie hinter ihr die Tür ins Schloss fiel. Sie eilte durch den leeren Flur in Richtung der Aufzüge und hieb mit dem Finger auf den Rufknopf ein, als nicht sofort die Türen aufgingen.
«Mach schon …»
Ein Pling ertönte, dann glitten endlich die Türen auf. Keiner drin. Daly stieg ein und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. Als die Türen sich schlossen, löste die Anspannung in ihren Schultern sich ein klein wenig, dann setzte sich der Aufzug mit leichtem Abwärtssog in Bewegung.
«Mist, Mist, Mist!»
Sie hatte es vermasselt. Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht, ihn so zu bearbeiten? Schön, es war spät, und sie war müde, und Colley hatte sich als netter Kerl rausgestellt. Er hatte definitiv etwas an sich, und sie war selbst überrascht gewesen, wie leichtfertig sie sich ihm geöffnet hatte. So sehr, dass sie tatsächlich fast vergessen hatte, weshalb sie gekommen war. Sie hatte sich ablenken lassen und dann versucht, es wiedergutzumachen, indem sie mit der Frage über McKinney rausgeplatzt war. Auf den Alkohol konnte sie es schlecht schieben, obwohl der sicher das Seine dazu beigetragen hatte. Hätte nicht ausgerechnet in dem Moment sein Telefon geklingelt …
Hatte es aber. Nichts war passiert. Also entspann dich.
Sie kramte in ihrer Umhängetasche. Da war ihr Handy, immer noch ausgeschaltet. Doch anstatt danach zu greifen, holte sie das digitale Diktiergerät heraus. Sie spulte ein Stück zurück, dann drückte sie auf Play. Aus dem winzigen Lautsprecher kam erst ihre und dann Colleys Stimme, blechern und etwas dünn, aber unverkennbar.
«… weil er suspendiert war. Stimmt das?»
«Wo haben Sie das her?»
«Abstreiten können Sie es auch nicht, oder?»
Corinne Daly stoppte die Wiedergabe. Wenigstens war die Aufnahme deutlich zu verstehen. Sie hatte zwar darauf geachtet, dass die Tasche offen blieb, aber die ganze Zeit Sorge gehabt, das Mikro könnte zu schwach sein, um die Stimmen durch den Stoff hindurch aufzuzeichnen. Doch es hatte geklappt, zumindest bis zu dem Moment, als die Tasche auf den Boden rutschte, weil der Couchtisch ins Kippen geraten war. Aber danach gab es sowieso nichts mehr zu hören, und als er zum Telefonieren rausgegangen war, hatte sie es lieber ausgeschaltet. Sie hatte Colley schon genug gegen sich aufgebracht.
Vielleicht reichte auch so, was sie hatte. Colley hatte eindeutig noch nie von Daniel Kimani gehört, aber seine Reaktion auf ihre Frage nach McKinney hatte Bände gesprochen. Sie hatte lediglich im Trüben gefischt, so getan, als wären die Gerüchte, die ihr zu Ohren gekommen waren, massiver, als sie in Wirklichkeit waren. Doch er hatte weder schockiert noch überrascht reagiert, was einer Bestätigung gleichkam, fand sie. Was McKinney betraf, war er schon vorher sehr zurückhaltend gewesen. Stirnrunzelnd rief sie sich Colleys Antwort auf die Frage ins Gedächtnis, ob sie einander nahegestanden hatten. Früher mal, hatte er gesagt.
Vor McKinneys Tod also nicht mehr.
Daly spürte, wie Aufregung sich in ihr breitmachte. Was, wenn es zwischen McKinney und Colley irgendeine alte Geschichte gab? Was, wenn sie nicht irgendeiner verdeckten Aktion wegen in dem Lagerhaus gewesen waren? Das könnte die Ereignisse dort in ein vollkommen neues Licht tauchen. Vielleicht hieß das sogar, dass Colley als Verdächtiger galt …
Bei der Erinnerung, wie traurig er gewirkt hatte, als sie über ihre Tochter gesprochen hatte, bekam ihre Begeisterung einen Dämpfer. Natürlich hatte das Angebot, sie zu ihrem Auto zurückzubegleiten, ein bisschen herablassend gewirkt, aber gleichzeitig war es … na ja, irgendwie süß gewesen. Er war aufrichtig um sie besorgt gewesen, und wann hatte sie das zuletzt über irgendjemanden sagen können?
Und im Gegenzug hatte sie ihn reingelegt.
Daly steckte das Diktiergerät wieder in die Tasche. Die zerkratzte, schmierige Scheibe des Aufzugs zeigte das Zerrbild einer nicht mehr jungen Frau mit harten Gesichtszügen. Sie sah ihr nicht ähnlich. Gewöhn dich schon mal dran. Du wirst dir von Jahr zu Jahr weniger ähnlich sehen. Ihr Spiegelbild erwiderte zynisch ihren Blick.
Mit einem Ruck erreichte der Aufzug das Erdgeschoss. Die Türen glitten knarzend auf und enthüllten die in Neonlicht getauchte Eingangshalle. Es stank nach Urin, Alkohol und dem klebrig süßen Dunst von Harz und Hoffnungslosigkeit. Sie eilte auf die verdreckte Glastür zu. Draußen war es kalt, die Straße lag verlassen vor ihr. Wenigstens waren die Typen weg, vor denen Colley sie gewarnt hatte. Als sie vorhin gekommen war, hatten ein paar Jugendliche hier rumgestanden, wahrscheinlich hatte er die gemeint. Daly hatte ihre Blicke und Lacher ignoriert. Sie war eher noch langsamer gelaufen. Wenn sie in ihrem Job eins gelernt hatte, dann das: Ganz egal, wie viel Angst du hast, lass dir niemals was anmerken. Daly hatte Vergewaltiger und Mörder interviewt, Randalierern ihr Diktiergerät ins Gesicht gehalten und sich mit Dreistigkeit durch beängstigende Situationen gekämpft. Es war alles eine Frage der Haltung. Und was als Schauspielerei begonnen hatte, war ihr irgendwann in Fleisch und Blut übergegangen – als wäre ihr laminierter Presseausweis die Garantie für Unverwundbarkeit.
Das rief sie sich jetzt ins Gedächtnis, während ihre Schritte durch die dunkle Nacht hallten. Hier war jede zweite Straßenlaterne kaputt, und sie musste zwischen den Lichtfeldern jedes Mal ausgedehnte Bereiche aus Dunkelheit durchqueren. Die einzige Parklücke, die sie gefunden hatte, war einige hundert Meter weit weg, und während sie sich von dem Wohnblock entfernte, hoffte sie inständig, dass ihr Auto noch da war, und zwar in einem Stück. Beides war nicht selbstverständlich, nicht in so einer Gegend.
Ein Windstoß blies ihr feinen Sprühregen in den Nacken, und Daly schauderte. Die Scham, die sie im Aufzug noch empfunden hatte, war längst vergessen. Sie war da etwas auf der Spur, das spürte sie. Und auch wenn sie von Colley vielleicht weniger bekommen hatte als erhofft, war es zusammen mit ihren Informationen zu Daniel Kimani genug, damit Giles ihren Vorschlag nicht länger ignorieren konnte. Daly gönnte sich ein kleines Triumphgrinsen und war bereits damit beschäftigt, ihre Erinnerungen an den Abend für die Headline ein wenig aufregender zu gestalten.
Sie grinste immer noch, als hinter ihr ein Pfiff ertönte.
Nicht laut. Nicht so, als würde ihr jemand hinterherpfeifen, auch kein grelles Pfeifen auf zwei Fingern. Nur zwei leise Töne: einer hoch, einer tief. Daly verkrampfte sich, drehte sich aber nicht um. Sie ging weiter, lauschte konzentriert nach hinten. Wahrscheinlich bloß jemand mit seinem Hund. Doch auf dem Asphalt waren keine Hundepfoten zu hören, auch sonst keine Schritte. Nur ihre eigenen. Sie behielt den gelassenen Gang bei. Lass dir deine Angst nie anmerken. Ein ernsthafter Angreifer würde sich nicht vorher bemerkbar machen. Das konnte nur irgendein Wichser sein, der sich wichtigmachen wollte, dem einer abging, wenn er einer einsamen Frau auf einer dunklen Straße Angst einjagen konnte. Tja, Arschloch. Falsch gedacht.
Der Pfiff ertönte ein zweites Mal, diesmal näher, und jetzt hatte Daly Angst. Sie konnte sich nicht mehr einreden, das Pfeifen hätte nicht ihr gegolten. Und da sie diesem Widerling nicht die Genugtuung gönnte, zu glauben, er hätte ihr einen Schreck eingejagt, musste sie irgendwie reagieren. Na gut. Dann lassen wir den armseligen Wichser mal Farbe bekennen.
Daly zog ihren Parfümflakon aus der Tasche und drehte sich um. Die leere Straße schien sie zu verspotten. Auf beiden Seiten heruntergekommene Ziegelbauten, durchsetzt mit Leerstellen aus Gestrüpp und Maschendrahtzaun. Niemand war zu sehen, aber in den stockfinsteren Flecken rund um die defekten Laternen konnte sich alles Mögliche verstecken. Daly streckte die Hand mit dem Flakon aus und setzte ihren allerbesten Fick-dich-Blick auf.
«Das ist Pfefferspray, du Arschloch! Ich hatte einen Scheißtag, und wenn du ihn unbedingt noch schlimmer machen willst, nur zu!»
Nichts. Keine Bewegung, kein Lebenszeichen. Daly versuchte, der Angst keinen Raum zu geben, die in ihr aufwallte. Sie schrak zusammen, als sie aus dem Augenwinkel auf der anderen Straßenseite eine Bewegung wahrnahm. Doch es war nur eine Katze. Nein, ein Stadtfuchs, dachte sie, als ihr die Größe klar wurde. Du liebe Güte, hier? Lautlos schnürte er über die Straße und blieb dann abrupt stehen, starrte in die dunkle Einmündung einer Gasse ein paar Meter von Daly entfernt. Die Augen glänzten im Schein der Laterne. Dann wandte er sich ab und schlich davon.
Sie versuchte, in der Gasse irgendetwas zu erkennen. Was hatte der Fuchs dort gesehen? Plötzlich fiel ihr die Sache vom Vortag in der Tiefgarage wieder ein. Da unten war sie auch kurz davon überzeugt gewesen, jemand würde ihr auflauern. Ach, hör auf! Du machst dir nur selbst Angst! Was immer der Fuchs gesehen haben mochte oder auch nicht, es war niemand zu erkennen. Weil da keiner ist. Reiß dich zusammen. Sie warf einen letzten bösen Blick in die dunkle Gasse, wandte sich betont langsam ab und ging weiter.
Sie war kaum sechs Schritte gegangen, als zum dritten Mal gepfiffen wurde.
Mist! Verfluchter Mist! Daly musste all ihre Willenskraft aufbringen, um nicht loszurennen. Zeig auf keinen Fall, dass er dir Angst macht! Genau das will der armselige Wichser nur. Oh Gott, wo hatte sie nur ihren Wagen geparkt? Sie umklammerte den Flakon wie einen Talisman und fing wieder an, in der Tasche zu wühlen, diesmal nach ihrem Telefon. Erst, als sie es rauszog, fiel ihr ein, dass es immer noch ausgeschaltet war. Mit zitternden Händen versuchte sie, es anzuschalten. Ihre Finger waren plötzlich so ungeschickt. Das blöde Teil brauchte immer eine Ewigkeit, um hochzufahren, aber das konnte der Typ hinter ihr nicht wissen. Sie hielt sich das Telefon ans Ohr und fing laut an zu reden.
«Ja, Polizei. Ich möchte eine versuchte Belästigung melden. Ja, jetzt gerade. Ich bin hier …» Sie blinzelte, versuchte, sich zu erinnern, wo sie war, und entdeckte schräg vor sich ein Straßenschild. «… Ashton Way. Ich werde verfolgt. Bitte schicken Sie jemanden her. Ja, sofort. Danke.»
In dem Moment, als sie fertig war, gab das Telefon den Begrüßungston von sich, und der Bildschirm leuchtete auf. Na endlich! Sie hatte gerade das Zahlenfeld aktiviert, als ihr einfiel, dass sie schlecht jetzt die Polizei anrufen konnte, ohne sich zu verraten. Sie zögerte noch, da entdeckte sie vor sich ihr Auto. Gott sei Dank! Sie war erleichtert, als ihr klar wurde, dass der letzte Pfiff schon eine Weile her war. Sie wagte es, sich umzudrehen, und spähte die verlassene Straße entlang. Sie war immer noch leer, aber jetzt fühlte sie sich auch leer an. Hier funktionierten die Straßenlaternen und tauchten den ganzen Straßenabschnitt in ein helles Feld aus Licht. Jemanden unbemerkt zu verfolgen, war hier nicht möglich. Sie würde einen Verfolger nicht nur sehen, sie wäre auch bei ihrem Wagen, ehe er sie eingeholt hätte.
Pech gehabt, du erbärmliches Arschloch! Innerlich jubilierend streckte sie der einsamen Straße den Mittelfinger entgegen. Dann drehte sie sich wieder um und eilte die letzten Meter zu ihrem Wagen.
Schräg vor ihr trat jemand aus einer dunklen Gasse.
Daly sprang erschrocken zurück. Ihr Verstand sagte ihr, dass, wer immer da gepfiffen hatte, jetzt nicht vor ihr sein konnte. Unmöglich, nicht ohne dass sie ihn gesehen hätte. Es konnte nicht dieselbe Person sein, und diese Erkenntnis fütterte ihre Wut.
«He, Idiot! Pass doch auf, wo du hin…»
Der Satz blieb unvollendet, und Corinne Daly hörte auch nicht mehr, wie der Parfümflakon auf dem Gehsteig zerschellte.
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            «Jonah, Gott sei Dank!» Marie zerrte ihn ins Haus. Sie wirkte verzweifelt und aufgelöst. «Die Polizei ist gerade weg. Oh Gott …»
«Okay, Marie, jetzt beruhige dich erst mal.» Er hatte Fletcher und Bennet aus dem Haus kommen sehen und ein Stückchen entfernt gewartet, bis sie weg waren. Wenn es sich vermeiden ließ, wollte er ihnen lieber nicht begegnen. Klar durfte er Marie besuchen, aber je weniger er Fletcher erklären musste, desto besser. «Komm, wir setzen uns irgendwo hin.»
Sie hatte verkatert geklungen, als er sie am Morgen zurückgerufen hatte. Sie hatte ihm nicht sagen wollen, weshalb sie ihn am Vorabend angerufen hatte, und meinte, das würde sie ihm lieber persönlich erklären. Wie er Marie kannte, konnte das heißen, dass sie den betrunkenen Anruf vergessen hatte, oder sie wollte einfach nur Gesellschaft. Jonah hatte eigentlich vorgehabt, nach Corinne Dalys Besuch auf eigene Faust ein paar Nachforschungen anzustellen. Er wollte versuchen, Anhaltspunkte für das zu finden, was sie ihm über Daniel Kimani erzählt hatte. Doch Marie hatte darauf beharrt, dass er vorbeikam. Vielleicht war es ja tatsächlich wichtig.
Sie gingen in die Küche. Bis auf die kaputte Hintertür waren sämtliche sichtbaren Spuren des Einbruchs verschwunden. Das zerbrochene Windfangpaneel war noch immer mit Sperrholz vernagelt, und frisches, unbehandeltes Holz hatte die zersplitterte Stelle im Türrahmen ersetzt.
Dylan saß mit gesenktem Kopf am Küchentisch. Als Jonah hereinkam, sah er auf. Sein fahles, erschöpftes Gesicht verfinsterte sich.
«Was will der denn hier?»
«Ich habe ihn gebeten, zu kommen, Dylan. Er ist hier, um zu helfen …»
«Wirklich? Was kann er denn tun? Dad wieder lebendig machen?» Er stand ruckartig auf, und polternd fiel der Stuhl um. «Was für eine verfickte Scheiße.»
«Dylan!»
Marie packte ihren Sohn am Ärmel, aber er schüttelte sie ab. Offensichtlich den Tränen nahe, stürmte er an Jonah vorbei aus der Küche. Seine Schritte donnerten die Treppe nach oben, dann knallte eine Tür, dass die Wände wackelten.
Jonah führte Marie zum Küchentisch, hob den umgefallenen Stuhl auf und rückte ihn für sie zurecht. Auf dem Tisch stand eine halbvolle Weinflasche, daneben ein leeres Glas mit Lippenstiftspuren.
Sie griff nach der Flasche und goss das Glas fast randvoll. Unbehaglich sah Jonah ihr zu.
«Mach vielleicht ein bisschen langsam damit, Marie», sagte er und setzte sich zu ihr.
«Ja, ich weiß. Aber ich brauche was, um meine Nerven zu beruhigen.»
Sie trank einen großen Schluck. Jonah wartete, bis sie das Glas wieder senkte.
«Willst du mir erzählen, was passiert ist? Wieso ist die Polizei hier gewesen?»
Er konnte sich denken, weswegen, aber er musste es aus ihrem Mund hören.
Marie schauderte. «DI Fletcher war wieder hier. Er hat gesagt, der Einbrecher von gestern war dieser Owen Stokes.» Sie sah Jonah mit aufgerissenen Augen an. «Nach dem hat er schon mal gefragt. Er wollte nicht sagen, warum, aber wahrscheinlich denken sie, er hätte Gavin ermordet, sonst würde er doch nicht ständig wieder von dem anfangen. Und jetzt hat er auch noch hier eingebrochen! Ich verstehe das nicht. Warum denn? Was wollte der hier?»
Jonah konnte ihr Entsetzen nachvollziehen. «Ich weiß es nicht, Marie. Was hat Fletcher noch gesagt?»
«Gar nichts! Er fragte nur immer wieder, ob ich eine Ahnung hätte, wonach dieser Stokes hier gesucht hat, aber woher soll ich das wissen?»
«Hat er sonst noch was gesagt?»
«Nur, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Der hat leicht reden!» Mit zitternder Hand griff sie wieder zu ihrem Glas. «Er meinte, wir sollen ein paar Tage bei meiner Schwester unterschlüpfen. Nur um sicherzugehen. Warum sollte er denn so was sagen, wenn er nicht glauben würde, dass dieser Stokes noch mal wiederkommt?»
«Das ist wahrscheinlich wirklich nur eine Vorsichtsmaßnahme. Und gar keine schlechte Idee.» Ausnahmsweise war Jonah mit Fletcher einer Meinung. Falls Stokes gefunden hatte, wonach er suchte, hätte er keinen Grund, noch mal zurückzukommen. Aber wenn nicht, würde er es vielleicht wieder versuchen. Das nächste Mal, wenn Marie oder Dylan zu Hause waren. «Hast du schon mit deiner Schwester gesprochen?»
«Noch nicht. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Das ist alles zu viel für mich. Und dann hat dieser Fletcher auch noch den Brief mitgenommen.»
«Welchen Brief?»
«Deshalb habe ich dich gestern Abend angerufen. Ich habe gestern im Schlafzimmer beim Aufräumen einen Brief gefunden. Er lag auf dem Fußboden, mitten in dem ganzen Chaos aus den ausgeleerten Schubladen. Als würde Gav mir die Hand reichen, verstehst du? Den muss er dort reingelegt haben, als er das letzte Mal hier war.»
Jetzt war Jonah klar, was sie am Vorabend mit aus dem Grab sprechen gemeint hatte. «Du hast nicht zufällig eine Kopie?»
«Nein, auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. Wie hätte ich denn wissen sollen, dass Fletcher ihn mitnimmt?»
Vielleicht gab es in dem Brief eine Erklärung für Gavins Verhalten, dachte Jonah frustriert. Es war sogar möglich, das Stokes auf der Suche danach gewesen war, und jetzt hatte Jonah die Gelegenheit verpasst, ihn zu lesen. Wäre er nur ein bisschen früher hier gewesen …
Marie griff erneut nach der Flasche. Jonah kam ihr zuvor.
«Komm, ich mache das.» Er schenkte ihr ein wenig ein und stellte die Flasche außer ihrer Reichweite zurück auf den Tisch. «Was stand in dem Brief?»
«Der Anblick seiner Handschrift hat mir das Herz gebrochen.» Marie wischte sich die Tränen ab. «Wir hatten es nicht leicht in letzter Zeit. Wir wären bestimmt darüber hinweggekommen, das weiß ich, aber im letzten Jahr ging irgendwie alles schief. Gav stand beruflich furchtbar unter Druck, außerdem hatten wir Geldsorgen. Er ist ausgezogen, weil wir es nicht hingekriegt haben, und dann wurde er auch noch suspendiert. Er wollte nicht darüber reden. Sagte, ich soll mir keine Sorgen machen. Aber dieser Brief war … ich weiß nicht. Anders.»
«Wie meinst du das?»
«Seine Worte klangen so innig, so, wie es früher mal zwischen uns war, verstehst du? Gav schrieb, ihm tue leid, dass er kein besserer Ehemann und Vater war und dass er mich und Dylan im Stich gelassen hat, dass er alle im Stich gelassen hat. Er schrieb, dass er es wiedergutmachen will. Zwar kann er die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, aber jetzt hat er die Chance bekommen, etwas in Ordnung zu bringen.»
Jonah setzte sich kerzengerade auf. «Stand da auch, was und wie?»
«Nein, nur dass er will, dass wir stolz auf ihn sind. Und dass viele Menschen schlimme Dinge über ihn behaupten werden, falls schiefgeht, was er vorhat, und dass wir nichts davon glauben dürfen. Und falls … falls ihm was zustößt, sollen wir nicht vergessen, dass er uns beide liebt. Oh Gott …!»
Marie schlug die Hände vors Gesicht. Jonah berührte sie sanft an der Schulter. Zu gerne hätte er sie gefragt, ob in dem Brief auch irgendwas von Theo gestanden hatte, ob Gavin seinen Sohn mit etwas in Ordnung bringen meinte. Aber Fletcher hatte Jonahs Verbindung zu Owen Stokes offensichtlich nicht erwähnt. Sonst hätte Marie jetzt etwas gesagt. Und obwohl er ihr die Information nicht gerne vorenthielt, fand er, für Marie gab es im Moment schon genug, mit dem sie klarkommen musste.
«Hat Gavin geschrieben, was er vorhatte?», fragte er sanft.
Marie schüttelte den Kopf und wischte sich mit einem Taschentuch über die Augen. «Nein, aber das liegt doch auf der Hand, oder? Er wollte versuchen, diese armen Schweine in dem Lagerhaus zu retten. So ein Mensch ist er gewesen. Du wirst alles erklären, stand da nur.»
Jonah dachte, er hätte sich verhört. «Was stand da?»
«Dass du uns alles erklärst. Dich hat er in dem Brief nämlich auch noch erwähnt. Ganz am Schluss. Ich soll keinem vertrauen, niemandem, nur dir. Ich soll dir sagen, es tut ihm leid. Und dass du es uns erklärst.» Sie blinzelte ihn aus verweinten Augen an. «Was meinte er damit?»
Jonah schüttelte den Kopf. Ihm lief es kalt den Rücken runter. Gavin musste gewusst haben, dass er in Gefahr war, als er diesen Brief schrieb, aber er hatte offensichtlich geglaubt, er hätte noch die Gelegenheit, Jonah einzuweihen. Irgendwas hatte seine Pläne durchkreuzt, doch die Tatsache, dass er Jonah erwähnt hatte, bedeutete, dass er ihn an dem Abend nicht aus der Not heraus angerufen hatte. Gavin hatte ihn von Anfang an mit eingeplant.
Und der einzige Grund dafür, den Jonah sich denken konnte, war Theo.
«Was stand sonst noch drin?»
«Ich … ich weiß es nicht mehr. Nicht viel. Ich wollte nicht, dass sie den Brief mitnehmen, aber dieser DI hat gesagt, er ist ein Beweisstück. Ich bekomme ihn wieder, aber wer weiß, wie lange das dauert. Das ist nicht okay.»
«Das ist das normale Vorgehen», sagte Jonah, doch innerlich war er aufgewühlt. Fletcher würde aus der kryptischen Anspielung auf ihn den Beweis dafür herauslesen, dass er mehr wusste. Himmel, Gavin … Sogar tot gelang es ihm noch, Mist zu bauen.
«Ich wünschte, Gavin hätte einen Ton gesagt, ich wünschte, wir hätten die Chance gehabt zu reden.» Marie nahm den nächsten zittrigen Schluck Wein. «Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht in Ordnung ist, als er das letzte Mal hier war. Er und Dylan hatten wegen irgendeiner dummen Sache einen riesengroßen Streit. Dylan wollte Geld für neue Sneakers, und als Gav ihm nichts gegeben hat, ist er ausgerastet. Ich habe mich nicht eingemischt, aber hinterher wirkte Gav … irgendwie gedämpft. Traurig. Als hätte er gewusst, dass er uns nicht wiedersieht.»
Vielleicht wusste er das wirklich, dachte Jonah. «Wann war das?»
«An dem Tag, als er zu diesem Gebäude gefahren ist! Dem Lagerhaus! An dem Tag muss er auch den Brief bei mir versteckt haben. Ich hatte kurz davor ausgemistet, Sachen für die Wohlfahrt aussortiert. Auch was von mir, nicht nur seine. Wenn der Brief da schon in einer der Schubladen gewesen wäre, hätte ich ihn gefunden. Es hat mir das Herz gebrochen, den Umschlag da so liegen zu sehen …»
Sie verstummte, als Getrampel einsetzte. Durch die Küchentür sah Jonah, wie Dylan die Treppe runtergerannt kam und zur Haustür eilte.
«Dylan? Wo willst du hin?», rief Marie.
Der Teenager schnappte sich eine Jacke von der Garderobe im Flur. In der dämmrigen Beleuchtung sah sein Gesicht gespenstisch fahl aus.
«Raus.»
«Jetzt? Wohin denn?»
«Einfach nur raus, okay?»
«Das geht nicht, du hast doch gehört, was der Detective Inspector gesagt hat! Wir müssen für ein paar Tage zu Tante …»
Krachend flog die Haustür ins Schloss. Als das Echo verhallt war, lächelte Marie Jonah verzagt an.
«Er ist im Augenblick ziemlich angespannt. Die Nachricht, dass es kein normaler Einbruch war, hat ihn mehr erschüttert als der Verlust seiner Sachen. Das ist alles gerade zu viel für ihn.»
Jonah nickte höflich und dachte an den Aufruhr im Gesicht des Jungen. «Weißt du, wo er hinwill?»
«Nein, er verschwindet ständig irgendwohin, aber er sagt mir nie was. Na ja, typisch für das Alter, oder? Jedenfalls nichts in der Nähe, weil er neuerdings immer ein Taxi nimmt. Ich glaube nicht, dass er zu Freunden geht, und wenn ich ihn fragen würde, ob er sich mit einem Mädchen trifft, würde er mir den Kopf abreißen. Ich hoffe nur, dass er keine Drogen nimmt.» Sie sah Jonah hilfesuchend an. «Könntest du nicht mal mit ihm reden? Vielleicht hört er auf einen Freund von seinem Dad.»
Da hatte Jonah seine Zweifel, aber er wollte sowieso mit Dylan sprechen. Vorzugsweise, bevor das Taxi kam.
«Kann ich machen. Jetzt sollte ich aber langsam los. Ruf mich bitte jederzeit an, wenn du was brauchst.»
Als er aus der Küche ging, beugte Marie sich bereits wieder über den Tisch, um nach der Weinflasche zu greifen.
Vor dem Haus schaute Jonah sich nach Dylan um, doch erst, als er ein paar Schritte gegangen war, entdeckte er den Teenager ein Stück weiter am Straßenrand, wo er vom Haus aus nicht zu sehen war. Er wirkte ungeduldig und geistesabwesend, sah ständig abwechselnd auf die Uhr und zur Kreuzung hin. Beim Geräusch von Jonahs Krücken auf dem Asphalt zuckte Dylan zusammen und fuhr herum. Einen Augenblick lang wirkte er jung und verängstigt, dann erkannte er ihn, und sein Gesicht wurde abweisend und hart. Betont lässig wandte er sich ab.
Jonah humpelte zu dem Jungen rüber. «Alles okay?»
Dylan starrte weiter die Straße runter, als würde Jonah vielleicht weggehen, wenn er ihn ignorierte. «Ja.»
«Wartest du auf jemanden?»
«Nein.» Er zuckte mit den Achseln. «Auf ein Taxi.»
«Kann ich dich mitnehmen?»
«Nein.»
Der Teenager sah ihn immer noch nicht an.
«Deine Mutter ist ganz schön durch den Wind. Ich weiß, wie schwer das gerade ist, aber …»
«Lassen Sie mich einfach in Ruhe, okay?»
Er starrte Jonah wütend an und sah wieder aus, als wäre er den Tränen nahe. Jonah nickte.
«Okay. Bis bald mal wieder.»
Dylan reagierte nicht. Jonah ließ ihn stehen und ging zu seinem Wagen. Er stieg ein und justierte den Rückspiegel so, dass er den Teenager im Blick hatte. Noch von weitem sah er so angespannt aus, als könnte bei ihm jeden Moment eine Sicherung durchbrennen. Möglicherweise lag Marie mit der Befürchtung richtig, dass er Drogen nahm, trotzdem glaubte Jonah nicht, dass er losfuhr, um sich irgendwo etwas zu besorgen. Der Junge war regelrecht in Panik. Das mochte nach den traumatischen Ereignissen der letzten Wochen zwar verständlich sein, aber in so einem Zustand war Dylan selbst bei der Trauerfeier für seinen Vater nicht gewesen. Und auf den Einbruch hatte er lediglich mit einem Wutanfall reagiert. Die Panik musste an Fletchers Besuch vorhin liegen. Dessen Informationen zu dem Einbruch waren sicher beängstigend gewesen, aber sie erklärten nicht, warum Dylan so plötzlich aus dem Haus gestürmt war.
Oder woher er das Geld hatte, ständig Taxi zu fahren.
Ein silberner Vauxhall mit Taxi-Logo fuhr an seinem Saab vorbei. Jonah ließ den Motor an und beobachtete, wie Dylan den Fahrer ranwinkte und hastig einstieg. Er wartete, bis der Wagen losgefahren war, gab ihm noch einen kleinen Vorsprung, dann nahm er die Verfolgung auf. Ganz auf das Taxi vor sich konzentriert, bemerkte Jonah nicht, dass sich hinter ihm ein weiterer Wagen in den Verkehr einreihte.
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            Jonah hielt sich ein Stück hinter dem silbernen Vauxhall, der Richtung Norden fuhr, die Londoner Außenbezirke durchquerte und immer noch keine Anstalten machte anzuhalten. Wo wollte Dylan bloß hin? Die Taxifahrt musste ein Vermögen kosten.
Ein paar Meilen weiter bog der Wagen in eine Seitenstraße mit großen, aber heruntergekommenen Villen ein. Vor hundert Jahren war dies eine wohlhabende Gegend gewesen. Inzwischen waren die einst prächtigen Gebäude marode und in kleine Wohnungen aufgeteilt worden. Wenn Dylan sich Drogen besorgen wollte, war er hier vermutlich richtig.
Als der Vauxhall blinkte und am Straßenrand hielt, fuhr Jonah vorbei und parkte ein Stück weiter. Er drehte den Rückspiegel so, dass er die Straße gut überblicken konnte, und sah, dass sich die Beifahrertür des Taxis öffnete. Dylan stieg aus, schaute sich verstohlen um und verschwand hinter einer hoch wuchernden Ligusterhecke.
Unbeholfen, mit von der Fahrt steifem Knie, stieg Jonah aus dem Auto, nahm seine Krücken und hinkte eilig zu der Stelle, an der Dylan verschwunden war. Ein Tor zu dem Grundstück existierte nicht mehr, übrig waren nur noch zwei verrostete und verbogene eiserne Torpfosten. Unter kahlen Platanen und Rosskastanien hindurch führte ein gepflasterter Pfad an überquellenden Mülltonnen vorbei zu einem vierstöckigen Haus, dem die einstige Pracht noch anzusehen war. Es gab kunstvoll gearbeiteten Stuck und Gesimse, deren verrottete Balken sich hier und da lösten. Links und rechts der Haustür befanden sich Erkerfenster, eins war von innen mit einem Bettlaken verhängt.
Auf der verschrammten Klingeltafel aus Plastik standen keine Namen, nur die Nummern der Wohnungen, von eins bis zwölf, manche kaum lesbar. Jonah wollte gerade irgendwo klingeln, in der Hoffnung, jemand würde ihm öffnen, da ging die Tür auf.
«Tut mir leid», sagte Jonah und hüpfte auf seinen Krücken zur Seite, um eine Frau vorbeizulassen, die ihn kaum eines Blickes würdigte und den Pfad entlangeilte, den Geruch von Zigaretten und Suppe hinter sich herziehend. Jonah bekam die Tür zu fassen, bevor sie wieder ins Schloss fiel.
Der Hausflur war düster. Vor Urzeiten war er in verschiedenen Grüntönen gestrichen worden: erbsengrüne Wände, dunkelgrün umrandet, dazu ein Teppich mit einem Muster aus grünen Wirbeln. Da die einzige Lichtquelle ein kleines Fenster über der Treppe war, hatte man das Gefühl, am Grund eines brackigen Gewässers zu stehen. Im Erdgeschoss befanden sich drei Türen, alle im gleichen Grün gestrichen. Es war still im Haus, aber während Jonah noch überlegte, wie er vorgehen sollte, hörte er irgendwo weit über sich eine Tür auf- und wieder zugehen.
Mutlos betrachtete er die Stufen, ergab sich in sein Schicksal und machte sich an den Aufstieg. In dem zerschlissenen Teppich blieben seine Krücken immer wieder hängen. Auf jedem Absatz hielt er inne und sah sich um. Hinter verschlossenen Türen waren dumpfe Fernsehgeräusche oder Musik zu hören. Im dritten Stock quietschte etwas, er drehte sich um und sah, dass ihn aus einem Türspalt heraus ein Auge anstarrte. Dann wurde die Tür geschlossen.
Er hatte gedacht, der vierte Stock wäre der letzte, aber es führte noch eine weitere, schmalere Treppe zum Dachboden hoch. Das Türklappen, das er von unten gehört hatte, konnte von da oben gekommen sein.
Seufzend nahm er die letzten Stufen in Angriff.
Oben gab es nur eine einzige Tür. Sie war alt und solide und mit zwei Extraschlössern gesichert, eins über und eins unter dem regulären Türschloss, aus rostfreiem Stahl und teuer. Auch der Türrahmen war verstärkt worden, alle paar Zentimeter zeigten glänzende Schrauben an, wo er an den Mauersteinen befestigt worden war.
Während Jonah noch nach Atem rang, fielen ihm unter dem unteren Schloss schwarze Schlieren an der Tür auf: Schuhabdrücke, und zwar ziemlich große, als hätte jemand die Tür eintreten wollen. Anscheinend hatte man versucht, die Abdrücke abzuwischen, sodass zwar die Form noch zu sehen war, jedoch kein erkennbares Sohlenmuster.
Jonah horchte an der Tür. Dahinter waren leise Bewegungen zu hören, aber keine Stimmen. Obwohl es keinen Türspion gab, trat er ein Stück zur Seite, bevor er klopfte. Die Geräusche hörten auf. Er klopfte erneut.
«Wer ist da?» Dylans Stimme. Schrill und panisch.
«Der Vermieter», sagte Jonah.
Eine Pause. «Was wollen Sie?»
«Ich muss den Zählerstand überprüfen.»
Jonah hatte keine Ahnung, ob sich in dem Raum ein Zähler befand, hoffte aber, dass Dylan es auch nicht wusste.
«Können Sie nicht später wiederkommen?»
Es klang regelrecht verzweifelt. Jonah hatte fast Mitleid mit ihm.
«Es dauert nicht lange.» Er zog seine Wohnungsschlüssel hervor und klimperte damit. «Wenn Sie nicht aufmachen, komme ich jetzt rein.»
«Nein! Warten Sie. Eine Minute.»
Drinnen waren hektische Bewegungen zu hören, dann das Scharren von schwerem Mobiliar. Jonah klopfte wieder.
«Ich hab nicht ewig Zeit.»
«Schon gut, ich komme.»
Zuerst wurde das mittlere Schloss geöffnet, dann oben und dann unten. Als die Tür aufschwang, stellte sich Jonah schnell in die Öffnung. Dylan war allein. Als er Jonah erkannte, wechselten sich in seinem Gesicht Verwirrung und Schock ab. Jonah trat in den Raum und lächelte ihn an.
«Wie geht’s dir, Dylan?»
 
Ein möbliertes Dachzimmer, kaum größer als ein Schuhkarton, mit einem zerfledderten, fleckigen Teppich und einem vor Fett triefenden Minibackofen auf einem Kühlschrank. Ein durchgesessenes Zweiersofa stand vor einer kleinen Gasheizung, weiter hinten ein Stuhl und ein Einzelbett mit zerknüllter Bettwäsche. Auf einem ramponierten Holztisch vor dem Sofa lagen ein Stück Alufolie und eine Packung Zigarettenblättchen. Auf einer gesprungenen Untertasse war ein halbgerauchter Joint ausgedrückt worden, von dem sich eine dünne Rauchfahne emporkringelte.
Dylan starrte ihn an, sein Gesicht war weiß. «Was wollen Sie?»
«Ob du es glaubst oder nicht, dir helfen», erwiderte Jonah. Er ging zu dem kleinen Schrank am Bett, der zwar nicht groß genug für einen Menschen war, doch zur Sicherheit sah er trotzdem nach. Ein paar Hemden und Jeans hingen darin, nicht das, was Teenager tragen würden.
«Was machen Sie da?», fragte Dylan.
«Auf Nummer sicher gehen, dass du nicht irgendwo ein paar Freunde versteckt hast.»
«Hab ich nicht!»
«Dann kann ich ja auch nachsehen.»
Die einzige weitere Tür in dem Dachzimmer führte in ein winziges Bad mit einer verdreckten Toilette, einem Waschbecken und einer Dusche mit verschimmeltem Vorhang, auf deren Boden zusammengerollte tote Spinnen lagen.
Dylan hatte den Schock überwunden und plusterte sich auf. «Ich hab doch gesagt, hier ist niemand! Außerdem haben Sie hier nichts zu suchen!»
«Möglich. Aber ich bin Polizist und würde wetten, dass du nicht der offizielle Mieter bist.» Jonah ließ den Duschvorhang zurückfallen und wandte sich um. «Und die Selbstgedrehte da besteht bestimmt nicht nur aus Tabak.»
Als Dylan eine Bewegung in Richtung des Couchtischs machte, sagte er scharf: «Lass es. Erzähl mir lieber, was du hier treibst.»
«Nichts.» Dylan konnte ihm nicht in die Augen sehen.
«Wem gehört diese Wohnung?»
«Einem Kumpel. Ich darf sie benutzen.»
«Wie heißt er?»
Dylans Blick huschte durchs Zimmer. «Warum sollte ich Ihnen das sagen?»
Jonah seufzte. «Sie gehört deinem Vater, stimmt’s?»
Dylan schien es erst abstreiten zu wollen, nickte dann aber widerwillig.
Beim Anblick der Extraschlösser und des verstärkten Türrahmens hatte Jonah kurz gedacht, er hätte recht gehabt mit seiner Vermutung, dass Dylan Drogen kaufen wollte. Aber ein Drogendealer hätte einen Türspion eingebaut. Dass es keinen gab, ließ darauf schließen, dass der Mieter nicht mit Besuch oder Kunden rechnete. Und obwohl Dylan einen Schlüssel hatte, gehörte die Kleidung im Schrank offensichtlich nicht ihm, sondern einem älteren Mann.
Sowohl Fletcher als auch Wilkes hatten gesagt, Gavin wäre nach der Trennung von Marie nach Ealing gezogen. Von einer weiteren Wohnung war nicht die Rede gewesen, und Jonah war sicher, der DI hätte ihn danach gefragt, hätte er davon gewusst.
Warum also hatte Gavin das Dachzimmer gemietet und geheim gehalten?
«Du musst mir sagen, was du hier machst», sagte er.
«Nichts.» Das Achselzucken wirkte steif. «Ich komme manchmal her. Wenn ich zu Hause mal raus muss. Um ein bisschen zu kiffen.»
Das Machogehabe klang hohl. Der Junge hatte eindeutig Angst.
«Hat dein Dad das gewusst?»
«Nein, natürlich nicht», wehrte Dylan ab. «Ich komme erst her, seit … Sie wissen schon. Seitdem.»
«Woher weißt du von der Wohnung hier?»
Der Teenager zog eine Schulter hoch, eine Geste, die Jonah schmerzhaft an Gavin erinnerte. «Ich hab Dad mal zufällig hier gesehen, als ich auf dem Weg zu einem Freund war. Er hat unten die Tür aufgeschlossen, und dann ist eine Weile später hier auf dem Dachboden das Licht angegangen. Ich hab gewartet, ob er wieder rauskommt, aber ist er nicht.»
«Weißt du, was er hier drin gemacht hat?»
«Woher denn? Na ja, ich dachte, er trifft sich hier vielleicht mit jemandem.»
«Mit einer Frau, meinst du?»
«Nein, mit dem Weihnachtsmann.»
«Wie bist du an die Schlüssel gekommen?»
«Ist das wichtig?»
«Ja. Also, wie?»
«Ich hab sie mir genommen, okay?» Er war den Tränen nahe. «Als er das letzte Mal zu Hause war, haben wir uns gestritten, und ich war sauer auf ihn und hab seine Jackentaschen durchsucht.»
«Warum hast du die Schlüssel genommen?», fragte Jonah.
«Um mich zu rächen!», rief Dylan weinend. «Er hatte uns sitzen lassen, ich hab gedacht, er vögelt eine fremde Frau, und ich fand, es geschieht ihm recht, wenn er nicht mehr in sein … sein Fickzimmer reinkommt! Ich wusste ja nicht, dass … dass er …»
Dass er am selben Tag noch ermordet werden würde. Jonah hatte Mitleid mit Dylan, konnte aber nicht lockerlassen.
«Was ist mit der Miete?»
Wütend wischte sich Dylan über die Augen. «Was soll damit sein?»
«Wer bezahlt die?»
«Woher soll ich das wissen?»
Gavin hatte möglicherweise im Voraus bezahlt oder einen Dauerauftrag eingerichtet. Darum sollte Fletcher sich kümmern. Jonah zeigte auf die neuen Sneakers an Dylans Füßen.
«Woher hast du das Geld für die Dinger?»
«Was?»
«Deine Mum hat gesagt, du hast dich mit deinem Dad gezofft, weil er dir keine neuen Schuhe kaufen wollte. Aber vor ein paar Tagen wurde dir ein neues Paar geklaut, und die, die du anhast, sehen auch ziemlich neu aus. Woher hast du das Geld dafür?»
«Von meiner Mum.» Er war ein schlechter Lügner.
«Neuer Versuch. Was hast du verkauft?»
«Wer sagt, ich hätte was verkauft?»
«Irgendwoher musst du das Geld ja haben, also spar dir den Mist. Was hast du hier drin gefunden?»
«Nichts!» Plötzlich wirkte Dylan nervös. «Okay, einen Laptop. Ich hab das Passwort nicht gewusst, da hab ich … ihn verkauft.»
«An wen hast du ihn verkauft?»
«Kann mich nicht erinnern.»
«Das wirst du aber müssen, weil die Polizei dich fragen wird. Also, an wen?»
«Einen Kumpel.»
«Wie heißt er? Und erzähl mir nicht wieder irgendwelchen ausgedachten Scheiß.»
«Barry.»
«Barry, und weiter?»
«Keine Ahnung, er ist der Kumpel von einem Freund! Ich kriege mein Gras von ihm, okay?»
Verdammt.
«Was hast du sonst noch vertickt?»
«Nichts.»
«Sieh mich an.» Jonah wartete, bis Dylan den Kopf hob und ihn trotzig anschaute. «Du hast dir nicht nur neue Sneakers gekauft, aus deinem Zimmer sind auch der Computer und das ganze Gaming-Zeug geklaut worden. Du hast gesagt, das war neu. Das Geld für einen Laptop reicht dafür nicht. Und dann noch die Taxifahrt hierher, woher hast du die ganze Kohle?»
«Sehen Sie sich doch um, ist hier irgendwas, das Geld bringen würde?»
«Warum hattest du es dann so eilig herzukommen?»
«Hatte ich nicht.»
«Ich habe dich doch gesehen. Hast du Angst gehabt, dass derjenige, der bei euch zu Hause eingebrochen hat, auch hierherkommen könnte?»
«Nein.» Es klang wenig überzeugend. Dylan zog wieder auf Gavin-Art die Schulter hoch. «Ich wollte bloß mal raus, mehr nicht.»
Na gut, dachte Jonah resigniert. Wenn Dylan mit ihm nicht reden wollte, würde er es eben mit Fletcher zu tun bekommen.
«Wo sind die Schlüssel?», fragte er.
«Wieso?»
«Gib sie mir einfach, okay?»
«Nein, Mann, ich muss Ihnen gar nichts geben!»
«Oh doch, du musst. Sonst muss ich dich verhaften.»
Das war geblufft, aber Jonah hoffte, der Junge würde es nicht merken. Dylan starrte ihn mit rotem Gesicht und geballten Fäusten an, senkte dann aber den Blick und kramte die Schlüssel aus seiner Hosentasche.
«Das ist scheiße», murmelte er.
«Leg sie aufs Bett und geh nach Hause», sagte Jonah.
Dylan warf die Schlüssel auf die Matratze und wollte die Alufolie und die Blättchen vom Tisch nehmen.
Jonah schüttelte den Kopf. «Die bleiben da.»
«Was soll das denn …?»
«Wenn das Zeug da dir gehören sollte, kannst du mit bis zu fünf Jahren Gefängnis wegen Drogenbesitz rechnen.» Wohl eher mit einer Geldbuße oder Verwarnung. Dylan hätte Schlimmeres anstellen können, als ein bisschen Gras zu rauchen. Aber Jonah wollte dem Jungen einen heilsamen Schreck einjagen. Er hatte Marie versprochen, sich um ihn zu kümmern. «Soll deine Mutter wirklich erfahren, was du hier getrieben hast?», fügte er hinzu.
«Was werden Sie ihr sagen?»
Jonah seufzte. «Geh einfach nach Hause, Dylan.»
Er wartete im Hausflur, bis unten die Tür zuknallte, und ging dann in das Dachzimmer zurück. Ihm stand ein unschönes Gespräch mit Marie bevor und ein noch unschöneres mit Fletcher. Aber das musste warten. Er schloss hinter sich die Tür ab.
Dann machte er sich auf die Suche nach dem, was Dylan vor ihm versteckt hatte.
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            Bis auf den Schrank gab es keine offensichtlichen Verstecke in dem Dachzimmer. Aber Dylan war in aller Eile hierhergefahren, weil er befürchtete, auch hier könnte eingebrochen worden sein. Und er hatte nach etwas sehen wollen, das wichtiger als sein Gras war.
Aber was?
Jonah wusste, welches Risiko er einging. Das Dachzimmer war Teil einer Mordermittlung, und er war immer noch Polizist. Das Vernünftigste wäre gewesen, so schnell wie möglich zu verschwinden und vom Auto aus Fletcher zu verständigen.
Aber dann wäre er wieder außen vor und würde nur noch erfahren, was der DI ihm mitzuteilen geruhte. Gavin musste einen Grund gehabt haben, das Dachzimmer geheim zu halten, und Jonah hatte nur diese eine Chance, ihn herauszufinden. Stokes hatte bei Marie irgendetwas gesucht, und wie die Trittspuren an der Tür verrieten, hatte auch hier jemand einen Einbruchsversuch unternommen.
Wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass Gavin hier etwas versteckt hatte, das mit Theo zu hatte, musste Jonah handeln.
Da er keine Handschuhe dabeihatte, zog er sich die Ärmel seiner Jacke über die Hände, bevor er mit der Suche begann. Er war schnell fertig. Um Gemütlichkeit war es Gavin hier nicht gegangen. Im Schrank fanden sich neben den zwei Hemden und der Jeans lediglich ein paar Socken und Unterhosen, obendrauf ein zerbrochener Knopf. Der Nachttisch brachte einen Ersatzschlüsselbund zutage, und in dem fettverschmierten kleinen Backofen und unter der Spüle standen ein paar dreckige Töpfe. Auch das winzige Badezimmer war schnell durchsucht, der Toilettenspülkasten enthielt nur Wasser und einen Kalkrand. Als Nächstes sah Jonah unter der Matratze nach und beugte sich dann umständlich nach unten, um unter das Bett zu schauen. Danach stellte er sich noch auf den Stuhl und tastete die Dachpfannen und die Regenrinne rund um das Dachfenster ab.
Nichts, nirgends. Jonah überlegte. Dylan hatte irgendetwas versteckt, und er hatte nicht lange dafür gebraucht. Wo also war es?
Sein Blick fiel auf den Schlüsselbund, der immer noch auf dem Bett lag. Fünf Schlüssel an einem einfachen Ring. Einer für die Haustür unten, einer für das mittlere Schloss an der Zimmertür, zwei für die Extraschlösser.
Wofür war der fünfte?
Er war kleiner als die anderen und schien eher zu einem Vorhängeschloss zu gehören. Vielleicht an irgendeiner Garage, dachte Jonah. Hier im Zimmer hatte er jedenfalls schon überall …
Er hielt inne und betrachtete das Bett, das mit dem Kopfende an der Wand stand. Dann zog er das Bettgestell ein Stück zu sich heran. Und entdeckte in der Wand eine rechteckige Luke.
An einer Seite befanden sich Scharniere, an der anderen hing ein offenes Vorhängeschloss. In seiner Hast hatte Dylan es nicht zugedrückt, bevor er das Bett an seinen Platz geschoben hatte.
Hab ich dich.
Jonah nahm das Vorhängeschloss ab und öffnete die Luke. Kalte Luft wehte aus dem Loch in der Gipskartonwand herein. Jonah ließ sich ungelenk auf den Boden nieder und spähte durch die Luke. Dahinter lag der dunkle Dachboden. Der Geruch von Staub und feuchtem Mauerwerk drang ihm in die Nase. In kleinen Lücken zwischen den Dachziegeln blinzelten einzelne Lichtpunkte, aber das reichte nicht, um irgendetwas erkennen zu können. Jonah zog sein Handy hervor, stellte die Taschenlampen-App an und hielt es in das Loch.
Ein weißer Schädel starrte ihm entgegen.
«Fuck!»
Er schrak zurück, stieß mit dem Kopf gegen den Rand der Luke und ließ sein Handy fallen. Es landete auf den Dachsparren unterhalb der Luke, blieb aber an. Ein Sturm aus Staubkörnern wirbelte durch den Lichtstrahl, der das ovale Ding beleuchtete, das Jonah so erschreckt hatte. Es steckte im Winkel eines schrägen Holzdachbalkens fest, und als Jonah erkannte, um was es sich handelte, lachte er auf.
Ein Wespennest.
Groß und geformt wie ein zerbeulter Rugbyball, die Löcher und Einbuchtungen auf der papierähnlichen Oberfläche ließen es vage einem Gesicht ähneln. Ringsherum lagen die gestreiften Hüllen toter Wespen verstreut, aus dem Inneren war kein Summen zu hören. Das Nest schien alt zu sein, außerdem waren, soweit Jonah wusste, Wespen zu dieser Jahreszeit nicht mehr aktiv. Trotzdem wartete er zur Sicherheit noch ein paar Sekunden, bevor er sich durch die Luke beugte, um sein Handy zurückzuholen. Das Licht der App stach ihm in die Augen. Das Handy lag gerade so weit entfernt, dass er sich danach strecken musste.
Seine Hand berührte etwas, das raschelte.
Er zog sie hastig zurück. Okay, irgendwas ist da unten … Er kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Gegen das Licht blinzelnd streckte er wieder die Hand aus und tastete mit spitzen Fingern nach dem Handy. Als er es fest in der Hand hielt, drehte er den Lichtstrahl nach unten.
Und sah eine schwarze Sporttasche, die direkt unter der Luke an der Wand lag, darin ein halb zusammengeknüllter schwarzer Müllbeutel. Jonah erkannte Bündel von Zwanzigpfundscheinen, einige von Gummibändern zusammengehalten, andere lose oder halb aus Umschlägen heraushängend.
Das gibt’s doch nicht, dachte er entgeistert. Bis zu diesem Moment hatte er nicht glauben wollen, dass Gavin wirklich korrupt war.
Aber die Sporttasche in dem Dachversteck sprach Bände. Vielleicht war Gavin so tief gesunken, dass er seiner Familie als Entschädigung für seine Fehltritte einen Haufen dreckiges Geld hinterlassen wollte.
Kein Wunder, dass Dylan die Schlüssel nicht hatte hergeben wollen.
Was für eine bittere Enttäuschung. Es war sinnlos, noch länger zu bleiben und weiterzusuchen. Jonah überlegte, die Luke einfach offen zu lassen. Er hatte ohnehin genug Spuren zerstört. Aber falls es trotz der mehrfach gesicherten Tür doch jemandem gelänge einzubrechen, hätte derjenige leichtes Spiel.
Also schloss er die Luke, drückte das Vorhängeschloss zu und rappelte sich mühsam vom Boden auf. Dylans halbgerauchter Joint, die Blättchen und die Alufolie lagen noch auf dem Couchtisch. Wenn die Sachen hier gefunden wurden, würden der Junge und Marie noch mehr Ärger bekommen, und sie hatten es schon schwer genug. Dylan war immer noch ein halbes Kind, kaum älter als Theo jetzt wäre. Jonah fasste einen Entschluss.
Er ging zum Tisch, wickelte den Joint in die Folie und steckte ihn zusammen mit den Blättchen in die Jackentasche. Vor dem Gehen warf er noch einen letzten Blick durch das Zimmer.
Draußen vor der Tür knarrte eine Bodendiele.
Jonah blieb regungslos stehen. Zuerst schoss ihm durch den Kopf, Dylan wäre zurückgekommen, aber den Gedanken verwarf er sofort. Der Junge hätte auf der Straße gewartet, bis Jonah weggewesen wäre.
Es musste jemand anders sein. 
Leise schlich Jonah zur Tür. Nichts zu hören, trotzdem war er sicher, dass jemand davorstand und lauschte. Er spürte es, nur Zentimeter entfernt auf der anderen Seite.
Vorsichtig wollte er nach der Türklinke greifen, doch sie bewegte sich schon vorher wie von Geisterhand nach unten. Ein leichtes Knacken, als Druck ausgeübt wurde, aber Jonah hatte abgeschlossen, nachdem Dylan gegangen war. Während die Klinke wieder nach oben glitt, suchte er behutsam den Schlüssel für das mittlere Schloss heraus, die anderen hielt er fest, damit sie nicht klapperten. Krücken hin oder her, er musste wissen, wer da vor der Tür stand. Mit der einen Hand griff er nach der Klinke, mit der anderen steckte er sanft den Schlüssel ins Loch.
Klick.
Das Geräusch kam ihm ohrenbetäubend laut vor. Auf der anderen Seite der Tür knarrte eine Diele, dann eine weitere. Verdammt! Er ließ alle Vorsicht fahren, wollte den Schlüssel umdrehen, aber es war der falsche. Hastig fummelte er an dem Schlüsselbund herum, fand den richtigen Schlüssel, schloss auf, riss die Tür auf, hinkte zur Treppe und machte sich an den Abstieg. Zu schnell: Seine rechte Krücke rutschte von einer Treppenstufe ab. Er fiel, bekam gerade noch das Geländer zu fassen, verdrehte sich das Knie und den Arm und stieß sich die Rippen, vermied aber den weiteren Absturz. Keuchend zog er sich hoch und lauschte.
Es war still im Treppenhaus. Der Unbekannte war weg.
Frustriert schlug Jonah mit der Faust gegen die Wand. Konnte das Stokes gewesen sein? Dann zog er sein Handy hervor und suchte Fletchers Nummer heraus. Wenn schnell genug eine Streife hier wäre, könnte man den Mistkerl vielleicht noch schnappen.
Doch er hielt inne. Was sollte er sagen? Fletcher würde ihm garantiert nicht abnehmen, dass es Stokes gewesen war, und Jonah war sich selbst nicht sicher. Schließlich hatte er nicht gesehen, wer da vor der Tür gestanden hatte. Es hätte jeder sein können. Und er hatte gestern schon Gespenster gesehen, als er dachte, die junge Frau aus dem Lagerhaus wäre wieder am Slaughter Quay gewesen. Was, wenn das hier auch reine Einbildung wäre?
Niemand im Haus reagierte auf den Lärm, was Jonah zumindest lange Erklärungen ersparte. Er fühlte sich unendlich leer und müde. Nachdem er das Dachzimmer abgeschlossen hatte, machte er sich vorsichtig an den beschwerlichen Abstieg, fast wäre er wieder gefallen, als sich seine Krücke in einem Teppichloch verfing und der Gummistöpsel aus dem Metallrohr rutschte. Er setzte ihn wieder ein, biss wegen der Schmerzen im Knie die Zähne zusammen und humpelte weiter.
Er begegnete niemandem, nur im dritten Stock verriet ein leises Quietschen und Klicken, dass er wieder beobachtet worden war. Vielleicht hat bloß dieser neugierige Nachbar vor dem Dachzimmer gestanden, dachte er erschöpft. Irgendwer, der nachsehen wollte, was los war.
Was wahrscheinlicher klang als ein Besuch von Owen Stokes.
Am Ende seiner Kräfte, kam er schließlich im Erdgeschoss an. Die Arme taten ihm weh, das Knie pochte. Der Gedanke an den fälligen Anruf bei Fletcher deprimierte ihn. Er öffnete die Haustür und wollte gerade die letzten Stufen in Angriff nehmen, als er bemerkte, dass jemand auf dem Gartenpfad stand.
«Wohin des Weges?», fragte Bennet.
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            Wenn der Vernehmungsraum mit dem Ziel eingerichtet worden war, diejenigen, die sich darin befanden, vollständig zu zermürben, dann war es perfekt gelungen. Harsches Neonlicht saugte einem alles Leben aus, und die Röhre gab ein enervierendes Summen von sich, als wäre ein verzweifeltes Insekt darin gefangen. Die Wände waren in kaltem Grau gestrichen, die Metallbeine des abgestoßenen Tischs am Boden festgeschraubt. Der Stuhl, auf dem Jonah saß, bestand zwar aus ergonomisch gewölbtem Plastik, schien jedoch für eine andere Körperform entworfen worden zu sein. Nach zwanzig Minuten waren seine Beine taub, und obwohl er sich immer wieder streckte, pochte in seinen Lendenwirbeln ein dumpfer Schmerz. Er versuchte, die freudlose Umgebung zu ignorieren. Diese Räume waren ihm vertraut. Er hatte im Laufe seines Berufslebens Dutzende Male darin gesessen.
Nur eben nicht auf dieser Seite des Tischs.
Die Zeit kroch dahin. Als endlich die Tür aufging und Fletcher hereinkam, freute sich Jonah fast, ihn zu sehen. Der DI sah müde aus, seine Klamotten waren zerknittert, die normalerweise gerötete Haut im Gesicht wirkte schlaff und blass. Bennet kam hinter ihm herein und schloss die Tür, dann nahmen sie auf der anderen Tischseite Platz. Nach dem üblichen Prozedere der Namensnennung aller Anwesenden für die Tonaufnahme starrte Fletcher Jonah lange schweigend an.
«Seit wann sind Sie bei der Polizei?»
«Das wissen Sie doch.»
«Tun Sie mir den Gefallen.»
«Seit sechzehn Jahren.»
«Sechzehn Jahre», wiederholte Fletcher. «Lange genug, um zu wissen, dass man keine Spuren zertrampelt. Allerdings machen Sie das ja öfter, stimmt’s?»
«Ich hatte keine Ahnung, dass das Dachzimmer mit den Mordfällen zu tun haben könnte. Und ich habe nichts mit bloßen Händen angefasst.»
«Sie hätten gar nichts anfassen dürfen.»
Dagegen konnte Jonah nichts sagen. Das Schlimmste war, dass er sich das Ganze hier selbst eingebrockt hatte. Er hatte gehofft, Fletcher und Bennet hätten ihn vor Maries Haus nicht gesehen, als er dort ankam und sie gerade wegfuhren, aber natürlich hatten sie ihn die ganze Zeit beobachtet. Der DI hatte sich an der nächsten U-Bahn absetzen lassen, Bennet war zu Marie zurückgefahren und hatte gewartet. Als dann Jonah Dylan nachgefahren war, hatte er sich so auf das Taxi konzentriert, dass ihm gar nicht in den Sinn gekommen war, er könnte selbst verfolgt werden.
Der Schock über Bennets Auftauchen hatte sich in Ärger verwandelt, als Jonah klar geworden war, dass er in der Tinte saß. Er war wütend auf sich, wie konnte er so dumm gewesen sein? Er hatte darauf gesetzt, dass seine Informationen über Gavins Dachzimmer und das versteckte Geld verdrängen würden, dass er dort nichts zu suchen gehabt hatte. Aber jetzt sah es so aus, als hätte er diese Informationen verschweigen und sich davonstehlen wollen. Was ihn in eine ziemlich unangenehme Lage brachte.
Fletcher betrachtete ihn über den Tisch hinweg. «Die Dachwohnung ist von einem gewissen Richard King angemietet worden. Sagt Ihnen der Name was?»
Jonah schüttelte den Kopf. «Nein, wie gesagt, ich habe nichts von der Wohnung gewusst.»
«Der Vermieter sagt, King hat sechs Monatsmieten im Voraus bezahlt», fuhr Fletcher fort. «Bar auf die Hand, plus eine fette Kaution. Angesichts von so einem Batzen Bargeld hat der Vermieter auf einen Ausweis oder andere Referenzen verzichtet, aber die Beschreibung trifft auf McKinney zu, und er hat ihn auch auf einem Foto erkannt. McKinneys Sohn hat zugegeben, seinem Vater die Schlüssel geklaut und einen Laptop verkauft zu haben, den er da oben gefunden hatte. Angeblich bevor er das Geld entdeckt und sich bedient hat.»
«Was ist mit dem Laptop? Haben Sie den zurückholen können?», fragte Jonah.
«Das geht Sie nichts an. Aber nein, haben wir nicht. Wir müssen wohl davon ausgehen, dass wir ihn nicht finden werden.»
Das war wenig überraschend und trotzdem enttäuschend. Wenn Gavin noch weitere Informationen über Stokes hatte, dann befanden die sich mit hoher Wahrscheinlichkeit auf dem verschwundenen Laptop.
«Es lagen übrigens knapp siebenhundertvierzigtausend Pfund im Dach versteckt», fuhr Fletcher fort. «Fünftausend fehlen, die hat der Junge gemopst. Fast eine Dreiviertelmillion in gebrauchten Scheinen. Haben Sie vielleicht einen Tipp, wie McKinney an so viel Bargeld gekommen ist?»
«Ich habe keine Ahnung.»
«Gut, dann frage ich mal anders. Meinen Sie, er hat es auf ehrliche Weise bekommen? Ein Bankkredit? Oder vielleicht hat er einfach gespart.»
Jonah wollte erneut sagen, dass er es nicht wusste, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. «Nein.»
«Zumindest in dem Punkt sind wir uns also einig. Das dürfte die Frage, ob McKinney korrupt war, wohl beantworten. Was mich zu der nächsten Frage führt, nämlich, welche Rolle Sie bei alldem spielen.»
«Wie ich immer wieder sage, Dylans Mutter hat mich gebeten, ein Auge auf den Jungen zu haben, weil er sich seltsam benommen hat. Ich habe von dem Dachzimmer und dem Geld erst erfahren, als ich Dylan gefolgt bin. Und ich war gerade auf dem Weg zu meinem Wagen, um Sie anzurufen, als mir DS Bennet entgegenkam.»
«Ach so! Und ich dachte schon, Sie hätten uns nur deswegen davon erzählt, weil Sie erwischt wurden.»
«Ich weiß, wie das aussieht, aber es war einfach schlechtes Timing.»
«Das scheint Ihnen oft zu passieren.»
Jonah ging der Sarkasmus des DI gehörig auf die Nerven. «Wenn ich das Geld hätte haben wollen, hätte ich es doch mitgenommen.»
«Was ist mit dem Brief, den McKinney seiner Frau hinterlassen hat? Er schreibt, falls ihm irgendwas passiert, soll sie Ihnen vertrauen. Sie würden alles erklären. Wie denn, wenn Sie angeblich von nichts wissen?»
«Ich habe keine Ahnung.» Jonah war sich schmerzhaft bewusst, wie wenig überzeugend er klang. «Er hat wohl vorgehabt, mir bei unserer Begegnung zu sagen, was los ist.»
Fletcher kippelte mit dem Stuhl nach hinten und sah ihn nachdenklich an.
«Gut, gehen wir spaßeshalber davon aus, dass Sie wirklich so ahnungslos sind, wie Sie behaupten», sagte er. «Ein Dachzimmer, jede Menge Geld, ach du meine Güte, das ist ja eine Überraschung. Was mir nicht in den Kopf will, ist, warum ein Polizist, der seit sechzehn Jahren im Dienst ist, es nicht für angebracht hält, Spuren und Beweise in einem Mordfall zu melden, anstatt den Fundort auf eigene Faust zu durchwühlen. Und ich rede nicht von einem schnellen Blick. Sie haben das Bett verrückt, um an eine versteckte Wandluke zu kommen! Sie haben definitiv nach etwas gesucht, wenn nicht nach dem Geld, wonach dann?»
Jonah wusste, dass Leugnen sinnlos war. «Ich dachte, Gavin hätte Informationen über Theo.»
«Und wieso dachten Sie das?»
«Sie haben selbst gesagt, dass er einen Grund gehabt haben muss, Stokes zu observieren und mich in jener Nacht unbedingt treffen zu wollen. Ich kann es mir nur so erklären, dass er etwas über die Ereignisse vor zehn Jahren rausgefunden hatte.»
«Ich habe Ihnen bereits gesagt, es gibt keinen …»
«Ich weiß, was Sie gesagt haben, aber wir reden hier von meinem Sohn. Wenn irgendeine Chance besteht, dass Gavin etwas rausgekriegt hat, dann will ich das wissen!»
Fletcher betrachtete ihn durch zusammengekniffene Augen. «Gut, reden wir noch mal über den geheimnisvollen Unbekannten, den Sie angeblich vor der Tür gehört haben», wechselte er abrupt das Thema. «Er ist also entkommen, ohne dass Sie ihn gesehen haben. Aber Sie wussten, dass Stokes bei McKinney eingebrochen war und nach etwas gesucht hat, und Sie hatten gerade eine Tasche voller Geld gefunden. Wenn Sie das Dachzimmer entdeckt haben, dann kann er das auch. Ist Ihnen etwa nicht in den Sinn gekommen, dass es sich um Stokes handeln könnte?»
«Doch, schon, aber ich habe die Person vor der Tür nicht gesehen, es hätte jeder sein können. Und Sie wären wohl kaum begeistert gewesen, wenn ich den Panikknopf gedrückt hätte, nur weil da irgendein Mieter nach dem Rechten sehen will. Außerdem wäre Stokes nicht einfach weggerannt. Nicht, wenn er hinter dem Geld her war.»
«Ist das Ihr Ernst? Obwohl da möglicherweise der Mann vor der Tür stand, der Ihren Kumpel umgebracht und Sie krankenhausreif geschlagen hat und der Ihrer Meinung nach vielleicht doch irgendwie an dem Verschwinden Ihres Sohns beteiligt war, hielten Sie es für unnötig, uns zu informieren?»
«DS Bennet stand doch draußen vor dem Haus. Wenn es Stokes war, muss sie ihn gesehen haben.»
Bennets Tonfall war so ausdruckslos wie ihre Miene. «Es gibt eine Hintertür.»
Jonah brach der kalte Schweiß aus. «Wollen Sie sagen, es war doch Stokes? Hat irgendeiner der Hausbewohner ihn gesehen?»
«Wir befragen die Mieter noch», sagte Fletcher. «Im Moment würde mich interessieren, warum Sie uns nicht gleich informiert haben, wo Ihnen doch angeblich so viel daran liegt, Owen Stokes zu fassen.»
Weil ich mir selbst nicht traue. Weil ich am Slaughter Quay eine tote Frau gesehen habe.
«Sie glauben doch nicht, dass ich den Mund gehalten hätte, wenn ich Stokes erkannt hätte? Warum in aller Welt sollte ich das tun?»
«Oh, keine Ahnung. Vielleicht hatte die Dreiviertelmillion, die Sie gerade gefunden hatten, was damit zu tun.»
«Das Geld ist mir egal. Ich will einfach nur wissen, was mit meinem Sohn passiert ist! In dem Dachzimmer hätten sich schließlich irgendwelche Informationen befinden können, und ich kann mich nun mal leider nicht darauf verlassen, dass Sie mir das sagen.»
«Das ist eine Mordermittlung, Colley, ich brauche Ihnen gar nichts zu sagen.»
«Dann wundern Sie sich nicht, wenn ich selbst aktiv werde!»
Stille. Fletcher zeigte keine Reaktion, nur seine vernarbte Gesichtshaut sah rot und fiebrig aus.
«Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Colley? Sie glauben, die Welt schuldet Ihnen was. Aber bloß weil Sie Polizist sind und Ihr Sohn gestorben ist, haben Sie noch lange keine Sonderrechte. Zuerst habe ich gedacht, Sie und McKinney wären auf irgendeinem Rachefeldzug gegen Owen Stokes gewesen, aber jetzt neige ich zu der Theorie, dass es nur um einen Streit unter Dieben ging. Wir wissen ja, dass McKinney korrupt war, vielleicht haben er und Stokes das Geld irgendeiner kriminellen Gang gestohlen und sich dann in die Haare gekriegt. Und nichts, was ich von Ihnen bisher gehört habe, lässt mich den Gedanken verwerfen, dass Sie nicht auch bis zum Hals mit drinstecken.»
Jonah bemühte sich, die Fassung zu bewahren. «Warum erheben Sie dann nicht Anklage gegen mich?»
«Oh, keine Sorge, wenn ich so weit bin, tue ich das und freue mich jetzt schon darauf.»
Die Atmosphäre in dem kleinen Raum war aufgeladen. Bennet warf Fletcher einen Blick zu und räusperte sich.
«Sir, vielleicht sollten wir …»
«Schon gut, Bennet, ist nicht nötig», schnauzte der DI. Er schien aufstehen zu wollen, hielt aber inne. «Noch was. In McKinneys Dachzimmer hat es stark nach Gras gerochen. Sie wissen wohl nichts darüber?»
«Ich habe Dylan nicht kiffen sehen, wenn Sie das meinen», sagte Jonah. Streng genommen stimmte das: Der Joint hatte auf dem Couchtisch gelegen.
«Nicht?» Fletcher lächelte wie ein Raubtier. «Tja, Dylan war nicht so loyal. Hat Stein und Bein geschworen, wenn da jemand gekifft hat, müssen Sie das gewesen sein.»
Oh, Dylan, du kleine Ratte … «Ich war es nicht.»
«Dann haben Sie sicher nichts dagegen, Ihre Taschen zu leeren, oder?»
«Ist das Ihr Ernst?»
«Wonach sieht es aus?»
Jonah wollte widersprechen, rein aus Prinzip. Aber dann gab er nach, stand auf und stützte sich am Tisch ab. Er kehrte seine Hosentaschen um und legte den Inhalt auf den Tisch. Brieftasche, Autoschlüssel, Wohnungsschlüssel. Münzen, ein unbenutztes Taschentuch, ein Päckchen Kaugummi.
«Jetzt die Jacke», befahl Fletcher. «Auch die Innentaschen.»
Jonah griff in seine Jacke, die über dem Stuhl hing, und öffnete die Reißverschlüsse beider Innentaschen. Aus der einen holte er das Telefon und legte es auf den Tisch, dann zog er von beiden das Innenfutter heraus.
«Zufrieden?», fragte er.
«Noch nicht. Haben Sie was dagegen, wenn wir Sie kurz abtasten?»
Jonah fügte sich, streckte die Arme aus, versuchte mehr schlecht als recht das Gleichgewicht zu halten und wartete.
«Übernehmen Sie das, Bennet», sagte Fletcher.
«Finden Sie nicht, dass das ein Mann tun sollte, Sir?»
Fletcher sah sie wütend an und schüttelte den Kopf. «Gut, ich mache es selber.»
Er stellte Jonahs Krücken beiseite, tastete seine Arme und den Oberkörper ab und ging für die Beine in die Hocke.
«Reicht das, oder soll ich mich noch ausziehen und bücken?», fragte Jonah und ließ die Arme sinken.
«Das reicht. Fürs Erste.» Fletcher ging zur Tür, hielt inne. «Gerade ist mir eingefallen, dass Ihr Auto noch vor McKinneys Schlupfloch steht. DS Bennet fährt nachher wieder hin. Sie kann Sie mitnehmen.»
Im sonst stets unbewegten Gesicht der Polizistin zeigte sich eine Regung. «Aber, Sir …»
«Gibt’s ein Problem?»
Das war die kleinliche Quittung für ihre Weigerung, Jonah abzutasten.
Bennet arrangierte ihre Gesichtszüge wieder zu der üblichen Maske. «Nein, Sir.»
«Hab ich mir gedacht.» Er warf Jonah einen bösen Blick zu. «Ich freue mich auf unser nächstes Gespräch, Sergeant Colley.»
 
Bennet war nicht glücklich darüber, ihn am Hals zu haben. Schweigend marschierte sie durch die Korridore zu dem eingezäunten Parkplatz hinter dem Polizeirevier, und Jonah konnte zusehen, wie er an seinen Krücken hinterherkam. Er holte sie erst ein, als sie schon die Tür ihres Polo aufgerissen und sich ans Steuer gesetzt hatte. Da er befürchtete, sie würde nicht warten, bis er die Krücken auf dem Rücksitz verstaut hätte, klemmte er sich damit auf den Beifahrersitz.
«Das war nicht meine Idee.» Mit Mühe gelang es ihm, den Sicherheitsgurt zu schließen, während sie schon zur Ausfahrtschranke fuhr und das Fenster herunterließ, um den Ausweis vorzuzeigen.
«Hab ich nie behauptet.»
Jonah machte sich auf eine schweigsame Fahrt gefasst und starrte aus dem Fenster, als sie sich in den Verkehr einfädelte. Im Auto war es kühl, er spürte durch die Jeans hindurch den kalten Sitz an seinen Oberschenkeln. Wortlos drehte Bennet die Heizung auf, erst wurde kühle Luft ins Auto geblasen, dann allmählich wärmere. Auch die Stimmung im Wagen wurde angenehmer.
«Was wird aus Dylan?», fragte Jonah nach einer Weile. «Bekommt er eine Anzeige?»
«Nicht meine Entscheidung.»
«Er ist noch ein Kind.»
«Er ist siebzehn. Alt genug, um zu wissen, dass man sich nicht einen Haufen Geld unter den Nagel reißt, das man auf einem Dachboden gefunden hat.»
«Er dachte, es hätte seinem Vater gehört.»
«Klar. Weil jeder Detective einfach so eine Dreiviertelmillion rumliegen hat. Ist ja total normal.»
Bennets Gesichtsausdruck im Schein der entgegenkommenden Autos war streng und unnachgiebig. Aber dann zuckte sie die Schultern.
«Wahrscheinlich kommt er mit einer Verwarnung davon. Aber das ist nur eine Vermutung. Wie gesagt, nicht meine Entscheidung.»
Jonah hätte zu gern gefragt, ob die Suche nach Owen Stokes voranging, wusste aber, dass er keine Antwort bekommen würde. Doch eine Frage musste er einfach stellen.
«Stimmt es, dass eins der männlichen Opfer im Lagerhaus identifiziert worden ist?»
«Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen nicht auf Gerüchte hören.»
«Das war mehr als ein Gerücht. Ich habe gehört, er hieß Daniel Kimani.»
Bennets kurzes Schweigen war Antwort genug. «Wer hat das gesagt? Wieder die Journalistin?»
Jonah zögerte. Aber Daly hatte nicht gesagt, dass die Information vertraulich wäre. Er nickte. «Ist das wahr?»
«Was hat sie sonst noch gesagt?»
«Dass er aus Kenia stammte und mit einem Studierendenvisum hier war.»
«Noch mehr?»
«Nein, das war alles. Aber sie ist noch an der Geschichte dran.»
«Klar, sie ist ja Journalistin.» Das einzige äußere Anzeichen ihres Gemütszustands war der Finger, mit dem Bennet auf das Lenkrad klopfte. «Helfen Sie ihr?»
«Nein, natürlich nicht.»
«Warum hat sie sich Ihnen anvertraut?»
«Sie hat gehofft, im Gegenzug etwas von mir zu erfahren. Keine Sorge, ist nicht passiert.»
Aber er fragte sich, ob das stimmte. Die Erinnerung an Dalys Besuch war ihm unangenehm.
«Warum haben Sie das vorhin nicht Fletcher gegenüber erwähnt?», fragte Bennet.
«War mir entfallen.»
Das war anfänglich auch so gewesen. Später hatte er nur noch rausgewollt aus dem Vernehmungsraum. Und Fletcher keinen Anlass liefern wollen, ihn noch länger dazubehalten.
«Es wäre gut, wenn Ihnen von jetzt an nichts mehr entfällt», sagte Bennet.
Sie setzte ihn in der Nähe seines Wagens ab. Erst als er in seinem vertrauten Saab saß, merkte er, wie müde er war. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Da ihm vor dem Weg von der Garage nach Hause graute, parkte er wieder an der Straße. In Gedanken sah er sich schon auf dem Sofa sitzen, überlegte, was er essen wollte, und freute sich auf irgendetwas Seichtes im Fernsehen.
Als vor seinen Füßen eine Bierflasche explodierte, wurde ihm klar, dass er nicht allein war.
Bier und Glassplitter spritzten ihm entgegen. Erschrocken und wütend fuhr er herum. Ein kleines Stück weiter standen unter einem Betonvordach schemenhafte Gestalten. Viel war in der Dunkelheit nicht zu sehen, aber er meinte, die beiden Jugendlichen zu erkennen, die am Vorabend mit ihm in den Aufzug gestiegen waren.
Jonah starrte sie an und wartete angespannt ab. Als nichts passierte, drehte er sich um und ging demonstrativ langsam auf den Hauseingang zu. Er hätte sie sich gerne vorgeknöpft, seinen Frust an ihnen ausgelassen, aber für heute hatte er wahrlich genug Ärger gehabt. Und auch wenn es bloß Teenager waren, sie waren in der Überzahl und er an Krücken. Und falls sie Messer bei sich hatten, wäre er verloren.
Er hinkte ins Foyer, behielt die Eingangstür im Auge und rechnete halb damit, dass die Teenager ihm folgen würden, aber der hellerleuchtete Vorplatz blieb leer. Er stieg in den Aufzug und sah die Anzeige die Stockwerke nach oben abzählen. Über den Ereignissen des Tages hatte er die Nachwuchsgangster ganz vergessen. Umgekehrt offensichtlich nicht. Wahrscheinlich hatte er sie bald wieder am Hals.
Aber dieses Problem konnte warten. Er schloss die Wohnungstür hinter sich ab, ging in die Küche und setzte sich an den Tisch. Die eine Krücke lehnte er an den Stuhl, die andere drehte er um – die, die auf der Treppe im Teppich hängen geblieben war. Er zog und drehte an dem Gummistöpsel, der sich schließlich mit einem leisen Plopp von dem Metallrohr löste, hielt das hohle Ende der Krücke über den Küchentisch und schüttelte leicht.
Heraus fielen Dylans in Alufolie gewickelter halber Joint und die Blättchen.
Nach den Ereignissen des Tages war Jonah versucht, den Joint selbst zu Ende zu rauchen. Aber dann warf er doch alles in den Müll. Er hatte die Sachen in der Krücke versteckt, als Bennet nach oben gegangen war, um sich Gavins Dachkammer anzusehen, und er vor dem Haus auf sie gewartet hatte. Zum Glück, Fletcher hätte ihn bestimmt zu gern wegen Drogenbesitz hopsgenommen. Wahrscheinlich hätte der DI ihn auch dann durchsucht, wenn Dylan ihn nicht angeschwärzt hätte.
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Jonah, als er den Stöpsel wieder auf die Krücke drückte. Vielleicht hatte Gavin nicht vorgehabt, Jonah in die Scheiße zu reiten, aber genau das zuverlässig hingekriegt. Erst mit dem Anruf, dann mit dem Brief an Marie. Und jetzt mit einem geheimen Dachzimmer und einer Dreiviertelmillion, die weiß Gott woher stammte. Sogar tot machte Gavin nichts als Ärger.
Jonah öffnete sich ein Bier und hoffte inständig, dass Gavin ihm nicht noch mehr Überraschungen hinterlassen hatte.
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            «Du verdammtes Arschloch!»
Jonah wich unwillkürlich zurück und wäre fast von der Stufe gestolpert, als Marie die Tür aufriss und ihn mit wutverzerrtem Gesicht anfuhr.
«Marie, hör zu …»
«Eine Dreiviertelmillion Pfund! Eine Dreiviertelmillion, verdammt noch mal! Und dank dir sehe ich keinen Penny davon!»
Er hatte am Morgen versucht, sie anzurufen, hatte erklären wollen, was in dem Dachzimmer passiert war. Rückblickend war ihm klar, warum sie nicht drangegangen war. Fletcher hatte gesagt, dass die Polizei Dylan bereits vernommen hatte, Marie wusste also Bescheid. Aber Jonah hatte das Gefühl gehabt, ihr eine persönliche Erklärung schuldig zu sein. Als sie nicht zurückgerufen hatte, war er zu ihr gefahren, in der Hoffnung, sie wäre nicht schon bei ihrer Schwester untergeschlüpft.
Das war keine gute Idee gewesen.
«Gavin wollte, dass wir das Geld bekommen, aber nein! Du musstest ja deine Nase da reinstecken!», zeterte sie. «Und jetzt stellt die Polizei alle möglichen Fragen. Die tun so, als hätte Dylan was verbrochen! Er ist nur in die Wohnung gegangen, weil er seinem Dad nahe sein wollte. Und hat mir nichts gesagt, weil er mich nicht beunruhigen wollte. Er schwört, dass er keine Ahnung von dem Geld hatte, und mein Sohn lügt nicht!»
Das Gras hatte er sicher vergessen zu erwähnen.
«Marie, lass mich bitte …»
«Ist alles okay, Mum?»
Dylan war hinter ihr im Flur aufgetaucht. Er stellte eine gepackte Reisetasche neben die zwei Koffer, die bereits dort standen, und bedachte Jonah mit einem gehässigen Blick.
«Alles gut, Liebling, geh und pack deine Sachen fertig», sagte sie und stürzte sich dann wieder mit ihrer ganzen Wut auf Jonah. «Hätte ich dich bloß nie um Hilfe gebeten! Kein Wunder, dass Gavin nicht mehr mit dir geredet hat. Er wusste, was für eine Katastrophe du bist. Halt dich bloß von uns fern! Ich will dich nie wiedersehen. Niemals!»
Die Tür knallte ihm vor der Nase zu.
«Gern geschehen, Marie», sagte Jonah trocken, drehte sich um und ging zum Wagen zurück. Er konnte Maries Wut nachvollziehen. Aus ihrer Sicht hatte er ihnen nur noch mehr Schwierigkeiten beschert. Die Tatsache, dass er keine Wahl gehabt hatte, dass er auf die Ereignisse nur hatte reagieren können, stieß bei ihr auf genauso wenig Verständnis wie bei Fletcher.
Oder auch bei ihm selbst.
Jonah hatte die halbe Nacht wachgelegen und gegrübelt. Sollte es Stokes gewesen sein, der vor dem Dachzimmer gestanden hatte, hatte er ihn entwischen lassen. Aber Stokes hätte bestimmt versucht, an das Geld heranzukommen, und sich nicht von der Tür oder von Jonah aufhalten lassen – oder doch?
Die Entdeckung des Geldes hatte alles verändert. Damit schien bewiesen, dass Gavin korrupt gewesen war. Und als der Morgen dämmerte, war Jonah noch ein weiterer beunruhigender Gedanke gekommen. Wer immer vor dem Dachzimmer gestanden haben mochte, der Einbruch bei Marie ging auf jeden Fall auf Stokes’ Konto, das stand fest. Er hatte etwas gesucht – vermutlich das Geld. Aber woher wusste er davon?
Nur Gavin konnte ihm davon erzählt haben.
Jonah wollte nicht glauben, dass Stokes und Gavin gemeinsame Sache gemacht hatten, aber Fletchers Verdacht entbehrte nicht einer gewissen unschönen Logik. Außerdem waren da die drei Opfer aus dem Lagerhaus, Nadine, Daniel Kimani und der immer noch unbekannte andere Mann. Kimani schien gegen die Theorie zu sprechen, dass die Morde mit Menschenhandel zusammenhingen. Die war vor allem deswegen ziemlich wackelig gewesen, weil Stokes angeblich keine Verbindungen zum organisierten Verbrechen hatte, wie Fletcher sagte.
Gavin dagegen schon. Eine Dreiviertelmillion Pfund war ein handfestes Motiv. Es waren schon Menschen für weit weniger gestorben. Das ließ lauter neue und beunruhigende Schlussfolgerungen zu. Falls Gavin mit Stokes gemeinsame Sache gemacht hatte, war es dann nicht möglich, dass er dabei über irgendetwas gestolpert war, das ihn die Ereignisse vor zehn Jahren in einem neuen Licht hatte sehen lassen?
Also etwas, das mit Theo zu tun hatte?
Womit sich der Kreis schloss und Jonah erneut vor der Frage stand, warum ihn Gavin an jenem Abend angerufen hatte. Vielleicht waren seine Motive komplexer gewesen, als alle dachten. Vielleicht schlossen das Geld und der Wunsch, alte Fehler wiedergutzumachen, sich nicht gegenseitig aus. Vielleicht waren Owen Stokes, die Lagerhaustoten, das Geld und alles andere irgendwie miteinander verbunden.
Oder vielleicht klammerte sich Jonah an einen Strohhalm.
Er ließ den Wagen an und fuhr los. So jämmerlich und allein hatte er sich seit Theos Verschwinden nicht mehr gefühlt, und er konnte einfach keinen sinnvollen Zusammenhang zwischen den einzelnen Geschehnissen erkennen. Aber es gab jemanden, bei dem er möglicherweise Antworten bekommen würde.
Dafür musste er einen Zwischenstopp einlegen.
 
Wilkes wohnte in einer Doppelhaushälfte aus den sechziger Jahren am Ende einer kleinen Sackgasse. Anders als die Nachbarhäuser hatte seins nicht irgendwann PVC-Türen und -Fensterrahmen bekommen, sondern die ursprünglichen aus Holz behalten, von denen inzwischen die Farbe abblätterte. Davor lag ein handtuchgroßer Garten, in dem ein paar verholzte Rosenstöcke von Unkraut erwürgt zu werden drohten.
Jonah ging den kurzen Weg zur Haustür und drückte die Klingel, die ein rostiges Knirschen von sich gab, zur Sicherheit klopfte er noch. Ein Riegel wurde beiseitegeschoben, die Tür ging auf.
Wilkes war unrasiert und ungekämmt und trug ein dreckiges weißes T-Shirt, um seinen Hals hing ein Handtuch. Er roch nach Alkohol und altem Schweiß, die Augen über den von geplatzten Adern durchzogenen Wangen waren blutunterlaufen, der Blick aber war klar.
«Was wollen Sie?»
«Ich dachte, wir könnten mal reden.»
Wilkes hustete, es klang, als würden sich in seinen Lungen ganze Schleimbatzen lösen. «Worüber?»
«Das erzähle ich Ihnen drinnen.» Jonah hob die Plastiktüte, die an seinem Handgelenk hing. «Ich hab was mitgebracht.»
Eine Flasche Jameson, die Marke, die Wilkes im Pub getrunken hatte. Er war gleich freundlicher, sagte «prima» und trat beiseite. «Gehen Sie durch.»
Das Haus roch nach Zigaretten, Bratfett und dreckiger Wäsche. Der Flur war eng und dunkel, die Auslegware klebte unter den Schuhen. Das Wohnzimmer wurde von einem riesigen an der Wand angebrachten alten Fernseher dominiert, davor ein durchgesessener Liegesessel mit rissigem Lederbezug. Auf einem niedrigen Couchtisch standen auf einem Stapel Zeitschriften ein schmutziger Teller und mehrere Becher.
«Setzen Sie sich», rief Wilkes. «Ich komme gleich.»
Die einzige andere Sitzgelegenheit war ein kleiner Sessel, was viel über das Sozialleben des Ex-Detective verriet. Jonah nahm ein paar Magazine von der Sitzfläche, sah sich um und legte sie schließlich auf den Boden. Er lehnte die Krücken an den Sessel und setzte sich.
Als Wilkes reinkam, trug er anscheinend denselben schwarzen Rollkragenpullover wie auf der Trauerfeier und hielt zwei Dosen Stella in der Hand.
«Wir können mit denen hier anfangen und später den Jameson aufmachen», sagte er und reichte Jonah eine der Bierdosen. «Woher wissen Sie, wo ich wohne?»
«Sie haben das neulich erwähnt.»
Wilkes hatte weder die Straße noch die Hausnummer genannt, aber in dieser Gegend gab es nur einen Menschen mit diesem Nachnamen. Er setzte sich in den Liegesessel, der unter seinem Gewicht ächzte, und öffnete das Bier.
«Prost.» Er hob die Dose und trank einen langen Schluck.
Jonah nippte aus Höflichkeit. Er musste fahren und erinnerte sich noch zu gut an seinen Kater vom letzten Besäufnis, andererseits wäre Wilkes bestimmt beleidigt, wenn er gar nichts trank. Der Dicke setzte die Dose ab und unterdrückte einen Rülpser.
«Also. Worüber wollen Sie reden?»
«Wussten Sie, dass Gavin noch eine Wohnung hatte?»
Er beobachtete Wilkes’ Reaktion. Der runzelte die Stirn.
«Wie jetzt?»
«Zusätzlich zu der Wohnung in Ealing hatte er noch ein möbliertes Dachzimmer.»
Wilkes’ Überraschung wirkte echt. «Was wollte er denn damit?»
«Ich habe erst gestern davon erfahren. Sein Sohn hat die Schlüssel gefunden und die Wohnung zum Kiffen genutzt.»
«Ach?» Wilkes kicherte röchelnd. «Ganz wie sein alter Herr.»
«Also hat Gavin nichts davon gesagt?»
«Mir nicht.» Wilkes klang nicht glücklich.
«Haben Sie irgendeine Idee, warum er zwei Wohnungen brauchte?»
«Wenn er noch zu Hause bei seiner Ollen gewohnt hätte, würde ich sagen, er brauchte irgendeinen Ort, um sich mit anderen Frauen zu treffen. Aber er war ja schon ausgezogen.»
«Sie können sich also keinen anderen Grund denken, warum er das Zimmer hatte?»
Wilkes warf ihm einen genervten Blick zu. «Hab ich doch gerade gesagt, oder?» Über die Bierdose hinweg sah er Jonah abschätzend an. «Ich hab auch eine Frage. Wenn Sie und Gav so dicke Freunde waren, wieso haben Sie dann nicht miteinander geredet?»
«Wie gesagt, wir hatten vor Jahren den Kontakt verloren.»
«Blödsinn. Seine Frau sagt, Sie beide waren unzertrennlich, und dann plötzlich bumm, Ende, aus. So was passiert nicht ohne Grund.»
Jonah trank einen Schluck Bier und überlegte, wie viel er preisgeben wollte.
«Ich hab ihn mit meiner Frau im Bett erwischt», sagte er schließlich.
Wilkes warf den Kopf zurück und lachte. «Oh, fick die Henne! Ich hab’s gewusst! Ich hab gewusst, dass da was gewesen sein muss!»
«Schön, dass Sie das komisch finden», sagte Jonah.
Wilkes’ Schultern bebten. Er stellte die Bierdose ab und wischte sich über die Augen.
«Tut mir leid, ich sollte nicht lachen, aber … das ist unglaublich! Die Frau seines besten Freundes. Typisch Gav, konnte die Hose einfach nicht zulassen. Damit hat alles angefangen.»
«Was hat damit angefangen?» Jonah sah ihn aufmerksam an.
Wilkes trank die Dose leer und zerdrückte sie in seiner fleischigen Pranke. «Ich hol noch eine, dann erzähl ich’s Ihnen.»
 
Ihr Name war Eliana Salim.
Sie war aus Syrien nach Großbritannien eingeschleust worden, zusammen mit einem Dutzend anderer junger Frauen, in einem Lkw zwischen lauter Kinderspielzeug zusammengepfercht. Ihre Eltern waren im Krieg ums Leben gekommen, und ihr Plan war, als Kindermädchen zu arbeiten, bis sie genug Geld hatte, um ihre jüngere Schwester nachzuholen, die bei Verwandten lebte.
Es war anders gekommen.
«Sie war ein echter Hingucker», sagte Wilkes und trank sein Bier. «Schön wie ein Model. Was ein Glück für sie war, weil die Gang, die sie rübergeschmuggelt hatte, sie nicht wie die anderen in irgendeinen Billigpuff gesteckt, sondern als Escort eingesetzt hat. Derselbe Job, ich weiß, aber sie durfte sich hübsch machen und irgendeinen reichen Stinker nett anlächeln, bevor sie flachgelegt wurde.»
Sie wurde Tag und Nacht bewacht und durfte die Wohnung, die sie sich mit drei anderen jungen Frauen teilte, nur zum Arbeiten verlassen. Eines Nachts war sie auf dem Weg zu einer Party in Mayfair gewesen, als ihr Fahrer von einer Polizeistreife angehalten wurde.
«Der Idiot hatte Kokain und ein Messer bei sich, kriegte Panik und gab Gas», fuhr Wilkes fort. «Als er merkte, dass es eng wurde, ist er in eine Seitenstraße abgebogen, hat Salim die Drogen und das Messer in die Hand gedrückt und sie aus dem Wagen gescheucht. Hat ihr noch befohlen, auf schnellstem Wege in ihre Unterkunft zu gehen, und ist abgedampft. Aber sie war nicht blöd, hat auf der nächsten Polizeiwache um Hilfe gebeten. Pech für alle war bloß, dass ausgerechnet Gavin die Befragung übernehmen sollte.»
Als Gavin eintraf, saß auch der Fahrer schon in Haft. Ein Armenier, Mitglied einer Londoner Gang, von der bekannt war, dass sie zu einem weitverzweigten Menschenhandels- und Prostitutionsring gehörte. Wilkes runzelte bei der Erinnerung die Stirn.
«Das waren an sich kleine Fische, aber wir wussten, dass sie für eine große kriminelle Organisation aus Osteuropa arbeiteten. Wir hatten jahrelang mit Interpol und der National Crime Agency kooperiert, um die Dreckskerle irgendwie zu fassen zu kriegen, aber es war wie Stochern im Nebel. Die waren unglaublich brutal. Da wurden Verräter nicht bloß umgebracht, sondern auch gleich deren Familien gefoltert und getötet. Als Gavin dann Salim vor sich hatte, sah er seine Chance.»
«Sie wurde Informantin?» Jonah war fassungslos. «Er hat sie gezwungen weiterzumachen?»
Wilkes wandte den Blick ab und rieb sich den Nacken. «Er hat sie nicht gezwungen, er hat bloß gesagt, wenn sie kooperiert, wäre es vielleicht möglich, ihre Schwester nachzuholen. Und wenn sie nicht will … Tja, dann könnten ihr Monate oder Jahre in Abschiebehaft und am Ende die Abschiebung bevorstehen.»
Wie tief musste Gavin gesunken sein, um einen Menschen so zu behandeln. «Durfte er das überhaupt?»
«Natürlich nicht, nein. Und er hätte es auch auf keinen Fall machen sollen. Informanten müssen eigentlich registriert werden, und zwar erst nach haufenweise Sicherheitsüberprüfungen, aber Gavin war klar, dass dafür keine Zeit blieb. Es konnte nur klappen, wenn sie zurück war, bevor ihre Aufpasser sich fragten, wo sie blieb. Wenn sie glaubten, sie wäre freiwillig zurückgekommen, würden sie die Leine vielleicht nicht mehr ganz so kurz halten. Das war eine einmalige Gelegenheit. Eine solche Chance, jemanden da einzuschleusen, hätten wir vielleicht nie wieder bekommen. Zu den Kunden zählten große Fische, das können Sie mir glauben. Politiker, Geschäftsmänner, Bankiers. Gav fand, es war das Risiko wert.»
«Was war mit dem Risiko für Eliana Salim? Verdammt noch mal, er hat sie zurück auf den Strich geschickt!»
Wilkes besaß den Anstand, verlegen zu sein. «Tja, na ja. Im Rückblick und so, aber sie wusste, worauf sie sich einließ. Niemand hat sie gezwungen. Und für Gav bestand auch ein Risiko. Als das rauskam, gab es richtig Ärger. Erst sah es so aus, als wäre er seinen Job los.»
Zu Recht, dachte Jonah. «Warum hat man ihn nicht gefeuert?»
Wilkes zuckte die Achseln. «Der Schaden war angerichtet, und es wäre dämlich gewesen, einen bereits platzierten und willigen Aktivposten nicht auch einzusetzen.»
«Aktivposten?» Jonah konnte es nicht fassen.
«Wie zum Henker soll man das denn sonst nennen? Sparen Sie sich den vorwurfsvollen Blick. Sie haben doch keine Ahnung.»
Jonah atmete durch. Wenn er den Rest erfahren wollte, durfte er Wilkes jetzt nicht verärgern.
«Was ist dann passiert?»
«Was wohl: Bis heute weiß ich nicht, wie er das gedreht hat, aber man hat ihn zu Salims Kontaktmann gemacht. Ich bin auch eingeteilt worden, aber wir haben unter uns ausgemacht, dass er besser allein den Kontakt hält. Ihre Aufpasser ließen sie manchmal unbegleitet aus der Wohnung, dann hat er mich an einem Pub abgesetzt und sich mit ihr getroffen.»
«Hat er mit ihr geschlafen?», fragte Jonah.
«Tja, so wie Gav drauf war, hab ich’s vermutet.» Wilkes wich Jonahs Blick aus. «Aber ich hab da kein Problem gesehen. Ich meine, Salim hat uns gute Informationen geliefert. Namen, Zeiten und Orte, Sachen, die sie mitangehört hatte. Alles noch halbwegs harmlos, aber viel mehr, als wir bis dahin hatten kriegen können. Gav war plötzlich der Goldjunge.»
«Was ist schiefgegangen?», fragte Jonah.
Wilkes verzog das Gesicht. «Ich dachte, er würde sie nur vögeln. Nie im Leben hab ich geglaubt, dass es was Ernstes ist. Aber er war immer mit den Gedanken woanders. Und er hatte plötzlich eine kurze Lunte, und damit meine ich, wirklich kurz. Weil er ja tatsächlich unter einem Riesendruck stand, hat sich erst mal niemand was dabei gedacht. Dann hat irgendwer im Team einen Witz über Salim gerissen, und Gav ist durchgedreht. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte er dem Wichser den Kopf abgerissen. Da war klar, dass er in Salim verknallt war. Er machte Druck, wollte sie da rausholen, sie hätte genug für uns getan. Das Problem war, sie machte ihren Job zu gut. Nach den ganzen anfänglichen Einwänden von oben wollte nun keiner das Projekt stoppen. Nur noch ein bisschen länger, hieß es. Ein paar Monate, dann würde man sie da rausziehen. Tja, so viel dazu.»
Wilkes trank aus, zerquetschte die Dose und ließ sie auf den Teppich fallen.
«Und dann haben wir den Kontakt zu ihr verloren. Keine Anrufe, keine Nachrichten mehr, nichts. Die Wohnung wurde von uns überwacht, aber plötzlich herrschte da Totenstille. Gav war außer sich. Ich hab schon befürchtet, er geht da alleine rein.»
Jonah dachte an das Lagerhaus, auch einer von Gavins Alleingängen. «Und, ist er alleine rein?»
«Brauchte er nicht.»
Die Wohnung wurde am frühen Morgen gestürmt. Der Einsatz war sorgfältig vorbereitet gewesen, um keinen Verdacht zu erregen. Die Wohnungstür wurde aufgebrochen, die bewaffnete Sondereinheit übernahm die Vorhut und durchsuchte Zimmer um Zimmer.
Aber alles war leergeräumt worden, auf den Betten lagen nackte Matratzen. Eliana Salim, die anderen jungen Frauen und die Aufpasser waren spurlos verschwunden.
«Alles stank nach Bleiche», sagte Wilkes. «Die Oberflächen waren abgewischt worden, die Schubladen und Schränke leer. Erst war ich erleichtert, ich hatte eigentlich mit Leichen und Blut gerechnet. Es sah so aus, als hätten sie einfach ihre Sachen gepackt und Salim und die anderen Frauen woanders hingebracht. Gav war am Ausflippen, und ich wollte ihn gerade da rauslotsen, lass uns gehen, den Rest macht die Kriminaltechnik. Da rief uns jemand in die Küche.»
Jonah wartete, während Wilkes eine weitere Bierdose vom Boden neben dem Liegesessel angelte. Er öffnete sie und trank sie mit einem Zug halb aus.
«Um den offenen Kühlschrank rum standen lauter Kollegen und schwiegen. Ich weiß noch, dass ich reingeguckt und erst gar nicht gewusst hab, was ich da sehe – ein weißer Teller mit was Rotem drauf. Dann machte es klick bei mir. Die Arschlöcher müssen rausgefunden haben, dass Salim ein Spitzel war. Sie haben ihr die Zunge rausgeschnitten und sie uns dagelassen.»
«Oh Gott …» Jonah hatte Böses geahnt, war aber trotzdem entsetzt.
«Den Rest von ihr haben wir in den Müllcontainern hinter dem Haus gefunden», fuhr Wilkes nach einem weiteren Schluck fort. «Sie hatten sie zerteilt, in Frischhaltefolie eingewickelt, in Müllsäcke gepackt und weggeworfen wie Abfall. Die reinsten Tiere, das kann ich Ihnen sagen. Ich hatte schon viel gesehen, aber so was noch nie. Es war wohl ein paar Tage her, und die Ratten hatten … Na ja, weder Salims Fingerabdrücke noch ihre DNA waren im System, wir konnten sie nur anhand des Kopfes identifizieren.»
«Und Gavin musste …?» Egal, was Gavin getan hatte, das hatte er nicht verdient. Aber Wilkes schüttelte den Kopf.
«Verdammt, nein, das konnte ich nicht zulassen. Ich war ja auch ihr Kontaktmann gewesen und hab mich freiwillig gemeldet. Gav war so schon völlig am Ende. Ich dachte, die feuern ihn oder verwarnen ihn zumindest, aber das wäre zu auffällig gewesen. Keiner wollte Aufmerksamkeit auf so ein Schlamassel lenken, und Salim hatte hier keine Familie, die Ärger machen konnte. Also wurde es unter den Teppich gekehrt und Gav ein paar Wochen lang in bezahlten Urlaub geschickt. Er kam zurück, als sich die Wogen geglättet hatten, aber er war nicht mehr derselbe.»
Wilkes’ Stirn war gefurcht, angestrengt versuchte er, seine Gedanken in Worte zu fassen. «Er wirkte … ich weiß nicht. Irgendwie ausgehöhlt. Machte seine Arbeit, aber ihm war alles egal. Damals fing er an zu saufen. Ich meine, er hat immer gern gefeiert, so war er eben. Aber das hier war anders.»
«Hat er damals angefangen, Schmiergeld zu nehmen?», fragte Jonah.
Wilkes setzte das Bier ab. «Was für eine bescheuerte Frage ist das denn? Ich hab doch gesagt, Gav hat die Dinge angepackt. Hat getan, was nötig war.»
«Wie Eliana Salim in den Tod zu schicken?»
«Sind Sie sein Freund oder nicht?» Wilkes war rot vor Zorn. «Oder treten Sie nach, weil er Ihre Frau gefickt hat?»
Jonah hatte Mühe, sich zu beherrschen. Er atmete durch. «Es muss einen Grund für die schrecklichen Ereignisse in dem Lagerhaus geben», sagte er dann so ruhig wie möglich. «Warum war er dort, warum hat er mich angerufen? Das will ich rausfinden. Ich denke …» Er zögerte, war nicht sicher, wie viel er preisgeben sollte. «Ich denke, es könnte um etwas gehen, das vor Jahren passiert ist. Ich … Mein Sohn ist damals verschwunden. Die Ermittlung hat ergeben, dass er ertrunken ist, aber ich vermute, Gavin ist auf etwas gestoßen, das ihn daran zweifeln ließ.»
Er durfte Wilkes nicht zu viel erzählen, schon gar nicht Stokes erwähnen, solange dessen Name nicht veröffentlicht worden war. Andererseits war Wilkes der einzige Mensch, den er nach Gavin fragen konnte. Er musste ihn auf seine Seite ziehen.
«Ja, ich hab das von Ihrem Sohn gehört. Tut mir leid», sagte Wilkes unwirsch. «Aber ich verstehe nicht, was das mit dieser Sache zu tun haben soll.»
«Vielleicht gar nichts. Ich möchte nur sichergehen.»
Die Gesichtsfarbe des Dicken normalisierte sich, aber er wirkte alles andere als gelassen.
«Tja, ich hab keine Ahnung, wie ich Ihnen helfen kann. Wenn Sie hören wollen, ob mich Gavs Suspendierung überrascht hat, nein, überhaupt nicht. Trotzdem: Schmiergeld ist die falsche Fährte. Sein Tod ist eine verdammte Schande, aber wenn Sie mich fragen, ist er schon gestorben, als er den Inhalt des Kühlschranks gesehen hat. Und mehr kriegen Sie von mir nicht zu hören. Ende der Durchsage.»
Er legte den Kopf in den Nacken, leerte die Dose, zerdrückte sie, ließ sie neben seinen Sessel fallen und stand auf.
«Sie wissen ja, wo die Tür ist.»
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            Von der Fahrt nach Hause bekam Jonah kaum etwas mit. Er funktionierte genauso automatisch wie sein Wagen, während sein Gehirn das Gehörte zu ordnen versuchte. Zumindest ein Teil des Bildes stellte sich allmählich her. Gavins Entscheidungen und Handlungen hatten zum Tod einer jungen Frau geführt, die er geliebt hatte, und das hatte ihn zerstört. Jonah wusste, wie toxisch die Kombination aus Verlust und Schuld sein konnte. In der ersten Zeit nach Theos Verschwinden war es Gavin gewesen, der Jonahs dunkle Impulse ausgeglichen und ihn vom Abgrund weggerissen hatte. Nach ihrem Zerwürfnis hatte Miles das übernommen. Aber niemand war dagewesen, um Gavin zurückzureißen. Die Dunkelheit hatte sich in ihm festgesetzt und ihn zerfressen.
Als er in der Nähe seiner Wohnung parkte, überlegte Jonah, ob Fletcher und das Ermittlungsteam über die fehlgeschlagene Operation Bescheid wussten. Möglicherweise nicht. Sie müsste zwar dokumentiert sein, war aber Jahre her. Wenn die Ermittler nichts von Gavins Beziehung zu Eliana Salim ahnten, hielt man die Sache vielleicht nicht für relevant. Und woher sollten sie davon erfahren haben? Laut Wilkes hatte selbst damals kaum jemand etwas davon geahnt.
Jonah war überzeugt, dass Eliana Salims Tod der Wendepunkt gewesen war, der Gavin auf den selbstzerstörerischen Weg geführt hatte, welcher schließlich im Lagerhaus sein Ende gefunden hatte. Möglicherweise bestand sogar eine Verbindung zwischen der Gruppe, die Salim umgebracht hatte, und den Morden im Lagerhaus.
Was in Gavins Kopf vorgegangen war, ließ sich nur vermuten. Vielleicht hatte er von den Toten im Lagerhaus erfahren und war an Eliana Salim erinnert worden. Vielleicht hatte das Gefühl, Eliana damals im Stich gelassen zu haben, ihn zu diesem Alleingang verleitet.
Jonah meinte zum ersten Mal zu ahnen, was sich in jener Nacht zugetragen hatte. Es gab allerdings noch viel zu entschlüsseln. Owen Stokes’ Rolle dabei war ihm immer noch ein Rätsel, genau wie dessen Verbindung zu Gavin. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, zumindest etwas herausgefunden zu haben. Vielleicht reichte es sogar, um Fletcher zu überzeugen, dass er die Wahrheit sagte.
Wie er Fletcher kannte, freute er sich wahrscheinlich zu früh, aber er lächelte immer noch, als er zu Hause ankam, und die gute Laune hielt den ganzen Abend an.
Bis Stan anrief und sagte, dass seine Garage aufgebrochen worden war.
 
Als Jonah kurz nach Mitternacht eintraf, lagen die Garagen verlassen in der Dunkelheit. Stans BMW parkte davor, Stan selbst war nirgends zu sehen. Jonah knipste die mitgebrachte Taschenlampe an und spähte durch das Fahrerfenster.
«Du hast dir ja Zeit gelassen.»
Jonah fuhr herum und hätte trotz der Krücken fast das Gleichgewicht verloren. Eine Gestalt trat aus dem Schatten und hob den Arm vor die Augen.
«Nimm das Scheißding runter.»
Jonah senkte die Maglite. «Verdammt, Stan …»
«Bin komplett blind», grummelte der alte Mann blinzelnd. In der Hand hielt er einen schweren Schraubenschlüssel.
«Ich hab gedacht, du wartest im Auto.»
«Falsch gedacht.» Er ging an Jonah vorbei auf die Garagen zu. «Komm mal mit deinem Scheinwerfer hier rüber.»
Jonah folgte ihm und leuchtete die Umgebung ab, vertrieb die Schatten und brachte bröckelndes Mauerwerk und geschlossene Tore zum Vorschein. Dann richtete er den Lichtstrahl unten auf sein Garagentor.
«Ich hab’s gesehen, als ich meinen Wagen wegbringen wollte. Schau dir an, was die gemacht haben!»
Das Vorhängeschloss war zerbrochen und lag in Einzelteilen auf dem Boden. Anscheinend hatte es jemand mit einem Vorschlaghammer traktiert, das Tor hatte ebenfalls gelitten und war durch vielfache Schläge zerbeult.
Jonah drehte sich um und leuchtete die Umgebung ab, um sicherzugehen, dass niemand mehr in der Nähe war. Die Schlösser an manchen der anderen Garagen waren kaum mehr als Zierde, mit minimalem Aufwand zu knacken. Seine Garage war gezielt ausgewählt worden. Nach der Flasche, die am Vorabend vor seinen Füßen gelandet war, ahnte Jonah, wer hier am Werk gewesen war. Entweder hatten die Nachwuchsgangster ihn zu seiner Garage gehen sehen oder sonst irgendwie herausgefunden, dass sie ihm gehörte.
Mistkerle.
«Rufst du deine Freunde?», fragte Stan.
Das einzig Wertvolle in der Garage war normalerweise der Saab, und der war zum Glück an der Straße geparkt. Wegen eines kaputten Vorhängeschlosses und eines zerbeulten Garagentors wollte Jonah nicht die Polizei bemühen.
«Schauen wir erst mal rein», sagte er zu Stan. «Geh ein Stückchen zur Seite.»
Er glaubte nicht, dass jemand in der Garage lauern könnte, hatte aber in seinem Beruf gelernt, mit allem zu rechnen. Der alte Mann trat einen Schritt zurück, Jonah lehnte die Krücken an die Mauer neben dem Tor, verlagerte sein Gewicht auf das gesunde Bein, packte die Unterkante des Tors und versuchte, es hochzuziehen. Es war so zerbeult, dass es zuerst klemmte, dann jedoch schwang es mit lautem, metallischem Kreischen nach oben.
Stan schüttelte den Kopf. «Jetzt schau dir an, was für ein Chaos die Halunken angerichtet haben.»
Der Inhalt der Kisten lag auf dem ölverschmierten Boden. Die Diebe hatten mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest gewesen war. Auch die Elektrowerkzeuge aus dem Regal an der Rückwand waren weg, eine Bohrmaschine, eine kleine Bandsäge, ein Winkelschleifer.
«Sieht aus, als hätten die auch deinen Spind aufgebrochen», sagte Stan.
Jonah richtete den Lichtstrahl auf den alten Metallspind in der Ecke. Die Tür war gewaltsam geöffnet worden. Viel war nicht darin gewesen, hauptsächlich Kartons mit alten Dokumenten. Sie waren vor dem Spind ausgekippt worden.
«Hoffentlich ist das nichts Wichtiges», sagte Stan hinter ihm.
«Nein, nicht wirklich.»
Jonah versetzte der Tür mit der Krücke einen halbherzigen Stoß. Die Tür schwang zu, traf auf Widerstand und ging leise quietschend wieder auf.
Aus dem Spalt rutschte eine im Licht der Taschenlampe erschreckend weiße Hand.
«Verflucht!», keuchte Stan.
Jonah hörte es kaum. Die Handfläche zeigte nach oben, die Finger waren flehend gekrümmt. Vorsichtig zog Jonah mit der Krücke die Spindtür auf. Stan fluchte erneut. Und Jonah suchte Halt auf seinen Krücken.
Die Leiche war locker in eine Plastikplane eingehüllt, die oben heruntergerutscht war. Der herabhängende Kopf steckte in einer durchsichtigen Plastiktüte, die am Hals fest mit schwarzem Tape umwickelt war. Silberne Kondenstropfen und das an der Tüte klebende Haar verdeckten einen Teil des Gesichts. Trotzdem erkannte Jonah die Frau, die wie eine kaputte Puppe in seinen Spind gestopft worden war.
Es war Corinne Daly.
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            «Ich habe sie nicht getötet.»
Ein anderer Vernehmungsraum, es hätte genauso gut derselbe sein können. Die gleiche Einrichtung, die gleichen grauen Wände, der gleiche am Boden festgeschraubte Tisch. Ihm gegenüber saß wieder Fletcher, und Jonah wiederholte seit Stunden das Gleiche.
Fletcher seufzte. Er wirkte erschöpft, die vernarbte Gesichtshaut hatte die Farbe von Knetgummi. «Wie ist die Leiche dann in Ihre Garage gekommen?»
«Zum tausendsten Mal: Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht dorthin gebracht.»
Jonah wusste genau, wie schwach das klang. Zwar unterzog er sich dieser Befragung freiwillig, machte sich aber keine Illusionen. Bei einer Verhaftung hätte ihn die Polizei regulär vierundzwanzig Stunden lang festhalten können, maximal vier Tage. Aber weil er «freiwillig» hier war, konnte man die Befragung im Grunde ewig fortsetzen. Die Zeit lief erst, wenn er verhaftet wurde.
Am Anfang war er noch zuversichtlich gewesen, dass es nicht dazu kommen würde. Inzwischen war er nicht mehr so sicher.
«Sie geben also zu, dass Daly vorgestern Abend bei Ihnen in der Wohnung war», fuhr Fletcher fort. «Angeblich, um sich zu entschuldigen.»
«Genau. Sie hat gesagt, ihr tut leid, wie sie mich behandelt hat.»
«Und Sie haben ihr geglaubt? Nachdem sie Sie im Krankenhaus reingelegt und sich dann nach McKinneys Trauerfeier an Sie rangewanzt hatte?»
«Das war vielleicht naiv, aber, ja. Sie hat mir erzählt, dass sie an ihrem Job zweifelt.»
«Und Sie haben ihr die starke Schulter hingehalten, ja?»
«Nein, wir haben bloß geredet.» Jonah war jetzt doppelt froh über Maries Anruf im richtigen Moment. Vielleicht wäre zwischen Daly und ihm sowieso nichts passiert, aber falls doch, hätte er eine Menge zu erklären gehabt.
«Um welche Uhrzeit war das?», wollte Fletcher wissen.
«Sie kam gegen halb zehn. Das können Sie überprüfen, weil ich gerade eine Pizza bestellt hatte. Daly kam gleichzeitig und hat die Pizza mit nach oben gebracht.»
«Sie hat Ihnen die Pizza geliefert?»
«Das war eine Art Scherz. Sie hat wohl befürchtet, dass ich sie sonst nicht reinlasse.»
«Sie kam also gegen halb zehn. Und dann?»
«Sie hat gesagt, sie will sich entschuldigen. Wir haben geredet, uns die Pizza geteilt und was getrunken.»
«Sehr nobel von Ihnen.» Fletcher zog ein sauberes weißes Taschentuch hervor und tupfte sich das tränende Auge ab. «Was hat sie getrunken?»
«Bier.»
«Wie viel?»
«Zwei, glaube ich.»
«Und Sie?»
«Auch Bier. Ich hatte schon eins getrunken, bevor sie kam … also eins mehr.»
«Macht drei.» Fletcher schien das Ganze zu genießen, seine Stimme troff vor Hohn. «Sie haben also geredet. Worüber?»
«Sie hat von ihrer Tochter erzählt und gesagt, dass eins der Opfer aus dem Lagerhaus identifiziert worden sei. Ein kenianischer Student namens Daniel Kimani.»
Fletcher verzog keine Miene.
«Sie wusste auch von Gavins Suspendierung, wollte mir aber nicht verraten, von wem.»
«Und Sie? Was haben Sie ihr erzählt?»
«Nichts über den Fall, keine Sorge.»
«Oh, ich bin hier nicht derjenige, der sich Sorgen machen muss. Also, kurz gesagt, Sie haben Bier getrunken und Pizza gegessen und sich nett mit einer Journalistin unterhalten, die Sie unlängst ziemlich blöd hat aussehen lassen, und dann hat sie Gute Nacht gesagt und ist gegangen. Stimmt das so weit?»
«Ja.»
«Und wie spät war es da?»
«Kurz nach elf. Vielleicht halb zwölf.»
«Sie war also fast zwei Stunden lang bei Ihnen? Mann, Mann, Mann, Sie hatten ja viel zu bereden. Habe ich erwähnt, dass wir Dalys Auto gefunden haben? In der Nähe Ihrer Wohnung. Wir wissen also, dass sie auf dem Weg zu ihrem Wagen verschwunden ist. Am nächsten Tag ist sie nicht zur Arbeit erschienen. Und hat sich nicht wie verabredet bei ihren Eltern gemeldet. Tatsächlich hat seit ihrem Besuch bei Ihnen niemand mehr etwas von ihr gesehen oder gehört.»
«Als sie gegangen ist, war sie gesund und munter. Überprüfen Sie die Aufnahmen der Sicherheitskameras, wenn Sie mir nicht glauben.»
«Oh, das machen wir bereits. Aber alle in der Umgebung scheinen zerstört worden zu sein, komisch, was?»
Jonah fühlte sich zu elend, um auf die Stichelei zu reagieren. «Wissen Sie schon, wie sie zu Tode gekommen ist?»
Fletcher musterte ihn. «Sie sind mir vielleicht lustig, Colley. Glauben Sie ernsthaft, ich würde Ihnen das sagen?»
«Sie war in eine Plastikplane eingewickelt, wie die Opfer im Lagerhaus», beharrte Jonah. Ihm war wichtig, das auf Tonband festzuhalten. «Soweit ich erkennen konnte, war sie vollständig bekleidet, und Blut habe ich nirgendwo gesehen, also wurde sie vermutlich bewusstlos geschlagen und dann erstickt. Wie die drei Toten am Kai. Die Plastiktüte über dem Kopf war neu, vielleicht war ihm das mit dem Mädchen im Verladeraum eine Lehre. Nadine. Bei Corinne Daly wollte er auf Nummer sicher gehen, dass sie nicht überlebt.»
«Und mit ‹er› meinen Sie wen?»
«Sie wissen, wen ich meine. Es muss Owen Stokes gewesen sein. Er muss vor meinem Haus gewartet und sie dann überfallen haben, als sie rausgekommen ist.»
«Ah, na sicher.» Selbst Fletchers Nicken war höhnisch. «Owen Stokes ist anscheinend an fast allem schuld, das gerade um Sie herum so passiert.»
Er brach ab, als die Tür aufging und Bennet den Vernehmungsraum betrat. Sie hatte eine kleine Beweismittelschachtel dabei, die sie auf den Tisch stellte. Jonah wurde nervös.
Fletcher fuhr fort. «Sie behaupten, Owen Stokes hätte Corinne Daly nach dem Verlassen Ihrer Wohnung ermordet und wäre dann in Ihre Garage eingebrochen, um die Leiche dort abzulegen? Warum? Um Ihnen den Mord in die Schuhe zu schieben?»
«Ja, genau das denke ich.»
«Und das soll wann passiert sein? Heute Abend, als der Einbruch gemeldet wurde? Oder vorgestern, als sie verschwunden ist?»
«Das weiß ich nicht. Wie gesagt, ich war heute zum ersten Mal wieder in der Garage, seit ich an dem Morgen vor Corinne Dalys Besuch meinen Wagen dort rausgeholt hatte. Stokes kann jederzeit danach eingebrochen sein.»
Fletcher massierte sich mit den Fingerspitzen das Kinn. «Nun, das würde vermutlich zu den ersten Erkenntnissen der Rechtsmedizinerin passen. Sie sagt, Daly ist vor etwa achtundvierzig Stunden gestorben, und ungefähr so lange hat die Leiche auch im Spind gesteckt. Das würde bedeuten, sie kam noch an dem Abend ums Leben, als sie bei Ihnen zu Besuch war.»
«Dann war es wohl so.» Jonah fühlte sich furchtbar.
«Okay. Wir sind uns also einig, dass die Leiche zwei Tage lang in Ihrer Garage war. Das Problem ist, dass Ihr Garagenvermieter – der übrigens kein Fan von Ihnen ist – schwört, dass die Garage heute am früheren Abend noch unversehrt war. Und gestern auch. Er wurde ziemlich ungehalten, als wir das hinterfragt haben. Er sagt, er hätte ja wohl bemerkt, wenn eine der Garagen mit einem Vorschlaghammer bearbeitet und aufgebrochen worden wäre. Ich bin geneigt, ihm zu glauben. So was ist schwer zu übersehen.»
Jonah öffnete den Mund, wusste aber nichts zu sagen.
Fletcher nickte. «Alles ein bisschen rätselhaft, wie? Wir wissen, dass Dalys Leiche zwei Tage lang in dem Spind steckte, aber zu dem Einbruch kam es erst heute Abend. Was darauf hindeutet, dass derjenige, der sie da abgelegt hat, einen Schlüssel gehabt haben muss. Owen Stokes hat keinen Schlüssel, oder?»
«Ach, hören Sie doch auf!»
«Hat er einen Schlüssel?»
«Nein, aber …»
«Hat sonst noch jemand einen Schlüssel? Außer Ihnen?»
Jonah suchte nach einer Erklärung, fand aber keine. «Nein.»
«Nein», wiederholte Fletcher. «Sie verstehen also das Problem. Wenn Dalys Leiche vor zwei Tagen dort abgelegt wurde, der Einbruch aber erst heute Abend passiert ist und Sie als Einziger einen Schlüssel haben, dann grenzt das die Liste der Verdächtigen ziemlich ein, stimmt’s? Auf … na ja, Sie.»
Jonah hatte das Gefühl, mit dem Rücken an der Wand zu stehen. «Okay, dann muss jemand anders heute Abend eingebrochen sein. Ich hatte erst an die Teenager aus der Gegend gedacht, mit denen ich in letzter Zeit Ärger hatte. Die könnten es gewesen sein.»
«Teenager? Ach so, sagen Sie das doch gleich. Kleine Rotzlöffel, denen ist so was bestimmt zuzutrauen. Nur …» Fletcher machte eine abwägende Bewegung mit der Hand. «Nur, dass wir damit zwei Einbrüche aufzuklären hätten. Ich gebe Ihnen recht, irgendwer ist heute Abend mit Gewalt eingedrungen, kein Zweifel. Aber wenn jemand – sagen wir Owen Stokes – schon vorgestern das Tor aufgebrochen hat, ohne dass Ihr Vermieter es mitbekommen hatte, dann hätten die jugendlichen Hooligans heute nicht noch das Vorhängeschloss zertrümmern müssen, oder?»
«Ich habe Corinne Daly nicht getötet.» Jonah hörte selbst die Verzweiflung in seiner Stimme. «Sie denken doch nicht ernsthaft, dass ich die Leiche in meiner eigenen Garage versteckt hätte.»
«Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, Sie sind durchgedreht und haben Daly getötet, dann irgendwann mitten in der Nacht Ihren Wagen geholt und die Leiche mit dem Aufzug nach unten gebracht. Sie wussten, dass die Sicherheitskameras defekt sind – vielleicht haben Sie sie selber zerstört –, und brauchten sich deswegen keine Sorgen zu machen. Weil Ihr Knie Sie behindert hat, haben Sie die Leiche fürs Erste in Ihrer Garage deponiert, um sich in Ruhe zu überlegen, was Sie damit machen wollen. Aber dann hatten Sie Pech. In die Garage wurde eingebrochen, entweder von den Teenagern, die Ihnen gerade eingefallen sind, oder von jemand anderem. Die Einbrecher haben die Garage geplündert, und als sie im Spind die Leiche gefunden haben, sind sie abgehauen. Dann rief der Garagenbesitzer Sie an, und Ihnen blieb nichts anderes übrig, als Meldung zu machen und alles zu leugnen.»
Fletcher verschränkte die Arme. Jonah sah ihm an, dass er diesmal nicht bloß des Teufels Advokat spielte. Er glaubte wirklich, was er da sagte.
«Verdammt noch mal, genau das will Stokes doch!»
«Geht das schon wieder los», schnaubte Fletcher. «Nennen Sie mir einen guten Grund, warum Owen Stokes sich die Mühe machen sollte, eine Journalistin umzubringen, die er nicht mal kannte? Warum sollte er Ihnen eine Falle stellen wollen?»
«Ich weiß es nicht!» Beinahe hätte Jonah gebrüllt. «Ich habe keine Ahnung, was in seinem kranken Hirn abläuft! Aber immerhin ist er meinetwegen auf der Flucht. Ich bin schuld, dass er nicht an das Geld in Gavins Dachzimmer gekommen ist. Und warum sollte ich Corinne Daly töten wollen? Ich habe sie gemocht!»
«Das hat ihr den Job bestimmt erleichtert. Sie hat nämlich an einem weiteren Artikel über Sie gearbeitet», sagte Fletcher.
«Das glaube ich nicht», gab Jonah matt zurück.
«Es stimmt aber. Laut ihrem Chefredakteur hat sie schon eine ganze Weile recherchiert», fuhr Fletcher fort.
«Sie hat ihr Handy ausgeschaltet. Ich habe es gesehen …»
Aber Jonah fiel die Show ein, die Daly mit dem Handy abgezogen hatte. Okay? Ausgeschaltet. Es zeichnet nichts auf. Ich bitte Sie. Ich hatte einen langen Tag, und ich würde mich wirklich gern irgendwo hinsetzen. Und dann die ganzen Fragen über Gavin …
«Und Sie wollen Polizist sein», sagte Fletcher verächtlich. «DS Bennet, wenn Sie bitte übernehmen würden.»
«Wir haben Dalys Handtasche gefunden, sie war neben ihr in den Spind gequetscht», sagte Bennet und zog einen kleinen Beweismittelbeutel aus der Schachtel. «Das Handy ist weg, aber wir haben das hier.»
In dem Beutel lag ein rechteckiger Gegenstand. Jonahs Magen verknotete sich, als er das Diktiergerät erkannte.
«Daly hat zwar ihr Handy ausgeschaltet, aber ihren Besuch trotzdem aufgenommen.» Fletcher übernahm wieder. «Die Qualität ist nicht berauschend. Man hört, wie Sie sie hereinbitten und sich unterhalten. Alles sehr lauschig. Und dann kommt das hier.»
Er drückte durch das Plastik hindurch auf Play. Jonah hörte erst Corinne Dalys Stimme, dann seine eigene, blechern und leicht verzerrt.
«Es heißt, er wäre in Schwierigkeiten gewesen. Und dass er eigentlich gar nicht in dem Lagerhaus hätte sein dürfen, weil er suspendiert war. Stimmt das?»
«Wo haben Sie das her?»
«Schon gut, ich erwarte nicht, dass Sie irgendwas bestätigen, aber … na ja, abstreiten können Sie es auch nicht, oder?»
«Oh nein. Fangen Sie schon wieder damit an.»
«Okay, es tut mir leid, vergessen Sie, dass ich gefragt habe.»
Ein, zwei Sekunden lang nur das leise Zischen des Diktiergeräts. Dann wieder Dalys Stimme, jetzt hastig.
«Bitte nicht!»
Dann unartikulierte Schreie und Getöse.
Fletcher hielt die Aufnahme an. In der vorwurfsvollen Stille hörte Jonah sein eigenes Herz schlagen.
«Die Aufnahme geht noch weiter, aber danach hört man außer Geraschel nicht viel», sagte Fletcher und legte den Beutel auf den Tisch. «Ich würde trotzdem sagen, das reicht aus, finden Sie nicht?»
Jonah hatte das Gefühl, sich im freien Fall zu befinden, als wäre der Boden unter seinen Füßen weggesackt. «Es war nicht so, wie es klingt.»
«Nein? Es klingt nämlich tatsächlich, als würden Sie durchdrehen und Corinne Daly angreifen.»
«Nein! Das stimmt nicht!» Jonah brach der kalte Schweiß aus. «Gut, ich war sauer, aber in erster Linie auf mich selbst, weil ich mich um den Finger hatte wickeln lassen! Ich bin aufgesprungen, mein Knie hat nachgegeben, und im Fallen habe ich beinahe den Couchtisch umgeworfen. Das war alles. Dalys Tasche ist auf den Boden gefallen, und das Diktiergerät war danach vermutlich von irgendwas verdeckt.»
«Und dann?», fragte Fletcher.
«Nichts! Das ist alles, mehr ist nicht passiert. Kurz danach hat Gavins Frau angerufen. Das können Sie auf meinem Handy überprüfen. Ein paar Minuten später ist Daly gegangen, und das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Ich schwöre, dass es ihr gutging!»
Jonah überlegte fieberhaft, wie er die beiden Detectives von seiner Unschuld überzeugen konnte. Ihm fiel nichts ein.
Fletcher musterte ihn und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. «Wird man bei der Obduktion von Corinne Dalys Leiche DNA oder Spermaspuren von Ihnen finden?»
«Was?» Eine Schockwelle brach über Jonah herein. «Nein! Herrgott, Sie glauben, ich hätte sie vergewaltigt?»
«Das werden wir herausfinden.» Fletcher stand auf und verließ den Raum. Bennet nahm die Beweismittelschachtel und folgte ihm, ohne Jonah noch eines Blickes zu würdigen.
Die Wände in dem kahlen Raum schienen näherzukommen. Jonah hatte noch seine Armbanduhr, zehn Minuten krochen dahin, dann zwanzig, eine Stunde. Dann ging die Tür auf, und Fletcher und Bennet kamen zurück und setzten sich.
Jonah versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen. Bennets Gesicht war kalt und ausdruckslos, der DI wirkte völlig entspannt und strahlte eine beunruhigende Gelassenheit aus, wie sie Jonah an ihm noch nie erlebt hatte.
«Im Grunde ist das nicht mein Fall», sagte Fletcher. «Aber der leitende Ermittler hat eingewilligt, dass ich übernehme.»
«Ich habe Corinne Daly nicht getötet.» Jonah sagte es noch einmal, eher, um das Unvermeidliche hinauszuzögern, als in der Hoffnung, es würde etwas nützen.
Fletcher musterte ihn angewidert. «Wissen Sie was, Colley? Ich habe die Nase voll davon, mir immer wieder das Gleiche von Ihnen anhören zu müssen. Sie haben Corinne Daly nicht getötet, Sie haben McKinney nicht getötet, und Sie haben die armen Schweine in dem Lagerhaus nicht getötet. Anfangs habe ich Ihnen geglaubt. Nicht alles, ich habe gewusst, dass da irgendwas faul war. Aber ich habe Sie nicht für einen Mörder gehalten. Ich bin immer noch nicht sicher, ob Sie auch für die anderen Morde verantwortlich sind oder nicht. Irgendwas passt da noch nicht zusammen. Aber das hier …»
Plötzlich schien die Luft im Raum knapp zu werden.
«Jonah Colley», sagt er. «Ich verhafte Sie aufgrund des Verdachts, Corinne Daly ermordet zu haben.»
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            Er war verhaftet worden.
Verhaftet.
Noch immer konnte er es nicht glauben. Aber die Pritsche, auf der er saß, war hart und real. Die kleine, fensterlose Zelle stank nach einem scharfen Desinfektionsmittel, darunter hing Uringeruch. Ein Deckenlicht beleuchtete eine Metalltoilette und ein kleines Handwaschbecken. Jonah hatte die Krücken behalten dürfen, alles andere hatte er abgeben müssen, Handy, Armbanduhr, Brieftasche. Von der DNA-Probe kratzte ihm die Kehle. Sosehr Fletcher ihm auf die Pelle gerückt war, Jonah war stets davon ausgegangen, dass seine Unschuld am Ende über jeden Zweifel erhaben war.
Und jetzt war er hier gelandet.
Er lehnte sich nach vorne und stützte den Kopf in die Hände. Versuchte, den Anblick von Corinne Dalys Leiche im Spind zu verdrängen. Das war seine Schuld. Auch wenn er sie nicht getötet hatte, sie war seinetwegen gestorben. Er hatte Owen Stokes unterschätzt, war so darauf fokussiert gewesen, herauszufinden, was die Morde in dem verlassenen Lagerhaus mit Theos Schicksal zu tun haben könnten, dass er Stokes übersehen hatte.
Und dessen Verzweiflung.
Wegen Jonah war Stokes auf der Flucht und nicht an das Geld im Dachzimmer herangekommen. Inzwischen war Jonah überzeugt, dass tatsächlich Stokes dort vor der Tür gestanden hatte. Er hätte wissen müssen, wozu dieser Mann fähig war. Schließlich hatte er mit eigenen Augen gesehen, was er Nadine, Daniel Kimani und dem anderen armen Kerl im Lagerhaus angetan hatte. Hatte miterlebt, wie er Gavins Leiche verpackt und weggezerrt hatte.
Doch selbst nach dem Einbruch bei Marie hatte Jonah die Gefahr nicht erkannt. Und deswegen war Corinne Daly tot.
Jonah war sicher, dass Stokes zweimal in die Garage eingebrochen sein musste, das erste Mal unbemerkt, um Corinne Dalys Leiche loszuwerden, das zweite Mal, um die Polizei darauf aufmerksam zu machen. Und der Mitschnitt ihres Besuchs in seiner Wohnung auf dem Diktiergerät war wie ein Geschenk des Himmels für Stokes: Jonahs angebliche Schuld, hübsch verpackt und mit Schleife drum.
Er schlug sich an die Stirn. Du verdammter Idiot! Wie blöd kann man sein!
Aber der Gefühlsausbruch verebbte schnell. Selbstvorwürfe brachten ihn nicht weiter. Jonah atmete tief durch, setzte sich auf und versuchte, klar zu denken. Er hatte keine Ahnung, warum Corinne zur Zielscheibe geworden war. Aber Stokes war ein Mörder. Mal ganz abgesehen davon, was er Theo angetan haben mochte – diesen Gedanken musste Jonah im Moment verdrängen –, hatte Stokes schon mindestens vier Menschen ermordet. Einer mehr machte da keinen großen Unterschied.
Vielleicht war Corinne einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, ein praktisches Requisit, um Jonah die Schuld anzuhängen. Stokes’ mögliches Motiv beschäftigte Jonah gerade weniger als die Frage, was Stokes als Nächstes planen mochte.
Und was Jonah dagegen tun konnte.
 
Die Pflichtverteidigerin hieß Farah, war Mitte vierzig, hatte graue Haare und müde Augen, und Jonah erwartete nicht viel von ihr. Aber überraschenderweise wirkte sie kompetent, und ihre Fragen ließen ihn zum ersten Mal, seit Fletcher ihn über seine Rechte belehrt hatte, Hoffnung schöpfen.
«Was glauben Sie, wie lange man mich festhalten wird?», fragte er, obwohl er die Antwort kannte.
«Bei einem so schwerwiegenden Vorwurf wäre ich überrascht, wenn man Sie nicht die vollen vier Tage hierbehalten würde. Falls nicht vorher Anklage erhoben wird.»
Im Falle einer Anklage würde er bis zum Prozess in Untersuchungshaft bleiben, was viele Monate dauern konnte. Er war in die Mühlen des britischen Rechtssystems geraten, noch dazu als das von allen verachtete Klischee des korrupten Bullen.
«Ich weiß, dass Sie das ständig hören, aber ich bin unschuldig», beteuerte er.
Farahs Lächeln verriet nicht, was sie von ihm hielt. «Wir gehen morgen noch mal alles durch, okay?»
Zurück in der Zelle legte sich Jonah auf die Pritsche, den Unterarm über den Augen, um das grelle Licht abzuwehren. Vergeblich versuchte er zu schlafen. Sobald er die Augen schloss, sah er Corinne Dalys Leiche vor sich.
Unruhig dämmerte er vor sich hin und musste irgendwann doch eingeschlafen sein, denn er wurde von metallischem Klappern aufgeschreckt. Als er sich aufrichtete, wusste er nicht gleich, wo er war. Dann kam die Erinnerung mit aller Wucht zurück. Er rieb sich die Augen und schob die Beine von der Pritsche, als eine Luke in der Tür aufging und ein Tablett hereingeschoben wurde. Darauf ein Teller mit zwei bleichen, mit Margarine bestrichenen Toastscheiben und ein Becher Tee. Jonah merkte, dass er halb verhungert war. Er verschlang den Toast und trank gerade den lauwarmen Tee aus, als unter Geklapper erneut die Tür aufgeschlossen wurde. Sein Magen verkrampfte sich, er rechnete damit, wieder zur Vernehmung abgeholt zu werden.
Aber in der Tür stand kein Polizist in Uniform, sondern Bennet.
«Sie können gehen.»
Jonah dachte, er hätte sich verhört. «Was?»
«Sie werden auf Kaution entlassen.»
Kaution? Das war bei Mordverdacht normalerweise keine Option.
«Wieso?» Er griff erleichtert nach seinen Krücken.
«Wir haben im Moment keine weiteren Fragen.»
Er erhob sich von der Pritsche und schaute Bennet an. Ihr Gesicht war so verschlossen wie immer, aber er nahm ihre Anspannung wahr.
«Ohne gute Gründe würden Sie mich nicht entlassen. Was ist passiert?»
Sie hielt die Tür auf. «Wollen Sie nun gehen oder nicht?»
Jonah wollte unbedingt gehen, aber jetzt mischte sich Misstrauen unter seine Erleichterung.
«Weshalb werde ich entlassen?» Er trat auf den Gang hinaus.
«Das müssen Sie DI Fletcher fragen.»
Sie wartete, dass er vor ihr herging, aber Jonah rührte sich nicht. Sie seufzte.
«Was soll das werden?»
«Warum sagen Sie mir nicht, was passiert ist?»
«Ich habe keine Zeit für lange Diskussionen …»
«Dann machen Sie es kurz und sagen mir, wieso ich entlassen werde.»
Bennet schien große Lust zu haben, ihm den Kopf abzureißen. «Es gibt neue Spuren», sagte sie.
Jonah wartete. Aber mehr kam nicht. «Was für Spuren?», fragte er schließlich.
Sie schwieg, dann ließ sie sich doch dazu herab, ihm zu antworten. «Wir haben einen Zeugen, der Owen Stokes in dem Haus, in dem McKinney sein Dachzimmer hatte, gesehen haben will. Einer der Mieter hat jemanden, auf den seine Beschreibung passt, die Treppe runterrennen sehen, am selben Nachmittag, als Sie und McKinneys Sohn dort waren. Der Zeuge beschreibt ihn als großen Mann mit Basecap, im Nacken hat er entweder ein Muttermal oder eine Tätowierung.»
«Das beweist nur, dass Stokes von dem Dachzimmer gewusst hat», sagte Jonah und setzte sich in Bewegung. «Mit Corinne Daly hat das nichts zu tun, wieso also werde ich entlassen?»
Sie standen vor einer versperrten Tür. Bennet hielt ihren Schlüsselanhänger davor. «Kennen Sie den Spruch über den geschenkten Gaul, dem man nicht ins Maul schaut?»
«Da ist noch was anderes, stimmt’s?»
Als es summte, riss Bennet die Tür auf und trat beiseite, um ihn durchzulassen.
«Sie bekommen gleich Ihre Sachen zurück», sagte sie.
 
Als Jonah aus dem Polizeirevier trat, hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Er war nachts dort angekommen und hatte danach unter künstlichem Licht in einem Schwebezustand vor sich hingedämmert. Als er jetzt ins helle Tageslicht kam, war er komplett orientierungslos.
Kalter, alles durchdringender Nieselregen hing in der Luft. Jonah hielt das Gesicht in den Regen und genoss das reinigende Gefühl. Zumindest ein bisschen reinigend. Seine Kleidung war zerknittert und schmuddelig, im Gesicht hatte er dicke Stoppeln. Ohne festes Ziel lief er einfach los, entdeckte eine Bushaltestelle, stellte sich zu den Wartenden und stieg in den ersten Bus, der kam, ohne sich darum zu kümmern, wo er hinfuhr. Die Krücken machten das Einsteigen mühsam, aber er ergatterte einen Fensterplatz in der Nähe der Türen, setzte sich, streckte das Bein aus und ließ die Stadt an sich vorbeigleiten.
Sein Leben war aus den Fugen geraten. Dass er verhaftet worden war – wegen Mordes –, machte ihn fassungslos. Während der Bus durch den nachmittäglichen Verkehr schaukelte, überlegte Jonah, was er jetzt tun sollte. Es war ein Fehler gewesen, die Rollen so klar verteilt zu sehen, er der Jäger, Stokes der Gejagte. Das hatte sich mit Corinne Dalys Tod geändert. Stokes hatte ihn offensichtlich beobachtet, war ihm gefolgt, genau wie er Gavin gefolgt war. Wenn Jonah überleben wollte, musste er sich an diese neue Situation anpassen.
Am Ende musste er dreimal umsteigen, bevor er schließlich einen Bus fand, der ihn in seine Gegend brachte. Mühsam stieg er aus. Als er in Richtung seines Wohnblocks hinkte, spürte er, wie seine Anspannung wuchs. Aber nichts passierte, im Eingangsbereich hockten nur ein paar Kinder auf ihren Fahrrädern. Weder Owen Stokes noch die flaschenwerfenden Teenager waren zu sehen. In der Haustür kam ihm eine ältere Frau entgegen. Er trat beiseite, um sie vorbeizulassen, sie betrachtete hämisch seine Krücken.
«Der Aufzug geht nicht», sagte sie.
Als er sich endlich bis zu seinem Stockwerk hochgekämpft hatte, immer eine Stufe nach der anderen, war er außer Atem und schweißgebadet. Er schloss die Wohnungstür auf, trat ein, zog sich aus, duschte und setzte sich dann zum Anziehen aufs Bett. Sein Handy lag neben ihm. Als er gerade ein frisches T-Shirt übergezogen hatte, traf eine Textnachricht ein. Die Nummer kannte er nicht, er las die kurze Nachricht, und ihn traf fast der Schlag.
Slaughter Quay. 19 Uhr. Allein.
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            «Du hast vielleicht Nerven!»
Stan stand in seiner Werkstatt, die Ärmel an seinem ölverschmierten Overall waren hochgekrempelt. Im Radio lief Klassik, irgendwo nebenan pfiff jemand eine komplett andere Melodie. Ein Auto befand sich auf Kopfhöhe auf der Hebebühne, mehrere andere standen in unterschiedlichen Reparaturstadien herum.
«Tut mir leid …», begann Jonah.
«Tut mir leid! Tut mir leid! Du kannst mich mal! Ich bin immer sauber geblieben, ich mache keine krummen Dinger.»
«Komm schon, Stan. Wenn ich von der Leiche gewusst hätte, hätte ich dich wohl kaum in den Spind gucken lassen!»
«Meinst du, es gefällt mir, auf die Wache geschleppt und verhört zu werden, als hätte ich was verbrochen?»
«Hör mir zu. Bitte!» Jonah hatte den alten Mann noch nie so aufgebracht erlebt. «Wenn ich die Garage abgeben soll, kein Problem, ich räume so schnell wie möglich meine Sachen raus. Aber ich brauche einen Wagen. Hauptsache Automatik, alles andere ist egal.»
Seinen Saab würde er erst zurückbekommen, wenn die Kriminaltechnik ihn auf Spuren von Corinne Daly untersucht hatte.
Stan blieb eisern. «Ist mir wurscht, die Antwort lautet Nein.»
«Wenn es nicht wichtig wäre, würde ich dich nicht bitten.»
«Nimm ein Taxi.»
Das wäre das Einfachste. Aber Jonah hatte keine Ahnung, was ihm am Slaughter Quay bevorstand. Sollte er fliehen müssen, konnte er nicht erst ein Taxi rufen. Und keine der Autovermietungen, bei denen er es versucht hatte, wollte einen Mann mit Krücken ans Steuer lassen.
Also blieb er hartnäckig. «Wenn es dir ums Geld geht – ich zahle, was du willst.»
«Ich will dein Scheißgeld nicht, ich will dich nicht mehr sehen! Raus!»
Jonah gab auf. «Okay», sagte er seufzend. «Tut mir leid, dass du da mit reingezogen worden bist.»
Er wandte sich um und humpelte an Ölkanistern und Autoteilen vorbei zur Tür. Hinter sich hörte er Stan leise fluchen.
«Wofür brauchst du das Auto?»
Jonah drehte sich um. Stans Wut rauchte noch, aber loderte nicht mehr.
«Ich muss mich heute Abend mit jemandem treffen, der vielleicht weiß, wer die Frau in der Garage ermordet hat.»
Das war reine Untertreibung, falls die Nachricht von demjenigen stammte, den Jonah im Sinn hatte. Aber um das herauszufinden, brauchte er ein Fahrzeug. Er wartete, während Stan überlegte und dann den Kopf schüttelte.
«Bring mich in noch mehr Schwierigkeiten, und du wirst es bereuen», grummelte er. «Der Wagen steht da hinten.»
 
Der Volvo war ein Ungetüm. Er stank nach abgestandenem Zigarettenqualm und einer alten Hundedecke auf der Rückbank, war schwer wie ein Panzer und musste mit dem Schlüssel per Hand aufgeschlossen werden. Die Heckklappe war defekt und sprang immer mal wieder auf. Aber er bot viel mehr Beinfreiheit als der Saab.
Stan bestand darauf, dass Jonah die erforderlichen Papiere ausfüllte, was ihn allerdings nicht davon abhielt, das Doppelte zu verlangen.
«Du bringst ihn heil zurück, sonst musst du ihn kaufen, verstanden?», warnte er.
Der Volvo gab Jonah im Feierabendverkehr ein angenehmes Gefühl von Sicherheit, als er sich auf den Weg zum Slaughter Quay machte. Es war noch früh, aber er wollte in Ruhe die Umgebung erkunden.
Er konnte jeden Vorteil gebrauchen.
Jonah zweifelte keinen Moment daran, dass die Nachricht von Owen Stokes stammte, auch wenn ihm nicht klar war, wie der Mistkerl an seine Nummer gekommen war. Nachdem er sie gelesen hatte, war er unruhig an Krücken durch die Wohnung gehumpelt und hatte überlegt, was er tun sollte. Fast hätte er Fletcher angerufen. Aber wenn ihm Stokes schon vor Gavins Dachzimmer entwischt war, durfte das kein zweites Mal passieren.
Und Stokes war nicht dumm. Er würde aufpassen, ob Jonah wirklich allein kam, und abhauen, sollte er die Polizei auch nur riechen.
Jonah brauchte Antworten.
Das hatte letztendlich die Entscheidung gebracht, auch wenn ihm klar war, dass er die Begegnung vielleicht nicht überleben würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach wollte Stokes zu Ende bringen, was er im Lagerhaus begonnen hatte. Zuerst würde er wissen wollen, ob Jonah das Geld aus dem Dachzimmer hatte und wo es war, dann würde er ihn umbringen.
Aber wenn Jonah nicht hinfuhr, würde er nie herausfinden, was sich im Lagerhaus zugetragen hatte, und auch nicht, was vor zehn Jahren im Park geschehen war. Wenn nur die kleinste Chance bestand, zu erfahren, ob Theo tatsächlich bei einem Unfall ertrunken war oder ob Stokes etwas mit seinem Verschwinden zu tun hatte, dann musste Jonah das Risiko eingehen.
Um jeden Preis.
 
Kurz nach sechs hielt er auf der Brache. Kein anderes Auto weit und breit.
Er stellte die Scheinwerfer aus, stieg aus dem Wagen und schaute sich um. Es war kalt und feucht, aber er zitterte noch aus einem anderen Grund.
Er war wieder am Slaughter Quay.
Die Wolken am Himmel hatten sich verzogen, der Vollmond warf weißes Licht auf eine Gegend, die wie aus einem Roman von Charles Dickens wirkte. Es war hell genug, um ohne die Taschenlampe sehen zu können, aber er hatte sie auch nicht unbedingt deswegen mitgenommen. Vor allem gab die große Maglite einen passablen Knüppel ab. Wie nützlich der sein würde, hing davon ab, was Stokes dabeihatte.
Stokes hatte keinen genauen Treffpunkt angegeben, aber das Lagerhaus schien am wahrscheinlichsten. Wenn Jonah ihn dort nicht fand, würde er zurückkommen und im Wagen warten.
Als er in die Gasse neben der ehemaligen Gerberei einbog, verstärkte sich der Geruch nach Motoröl und verrottenden Algen. Am anderen Ende der Gasse schaukelten die vertäuten Kähne auf dem Wasser wie schwimmende Caravans. Oder wie Särge. Der Gedanke sagte alles über Jonahs Verfassung aus. Das größte Boot lag wie zuvor ein Stück hinter den kleineren, noch immer hing das «Zu verkaufen»-Schild in einem der schmutzigen Fenster. Als Jonah vorbeiging, ertönte ein Knurren. Die Katze kauerte an ihrem üblichen Platz neben der Luke über einer Essensverpackung und fauchte Jonah an, bis er weitergegangen war.
Der Kai war ein unheimlicher, einsamer und trostloser Ort. Je näher Jonah dem Lagerhaus kam, desto unwohler war ihm. Er blieb stehen, schaltete die Taschenlampe an und leuchtete durch den Maschendrahtzaun. Seit seinem letzten Besuch war am Tor ein Schild angebracht worden, eine große Holztafel, auf der stand: «ACHTUNG, EINSTURZGEFAHR! BETRETEN VERBOTEN!»
Er lauschte einen Moment lang, hörte aber nur den Wind und das leise Schwappen des Wassers. Als er den Lichtstrahl über das eingerüstete Gebäude streifen ließ, waren hinter der Folie nur die mit Brettern vernagelten Fenster, darunter die Rolltore und die Tür zu sehen. Sollte Stokes schon hier sein, versteckte er sich.
Jonah sah auf die Uhr. Halb sieben. Es hatte keinen Sinn, hier draußen in der Kälte rumzustehen. Sein Knie tat weh, er konnte genauso gut im Wagen auf Stokes warten.
Und dann würden sie die Sache zu Ende bringen.
Er kam sich in der Dunkelheit ungeschützt vor, horchte angestrengt auf Geräusche und spähte in die Schatten außerhalb des Lichtkegels seiner Taschenlampe.
Als er wieder an den Kähnen vorbeiging, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Ein drohendes Zischen, er fuhr herum und hob die Taschenlampe, dann sah er zwei Augen auf dem großen Boot glitzern. Nur die Katze. Erleichtert atmete er auf.
Die Gasse lag vor ihm, er wollte so rasch wie möglich zum Volvo zurück und hinkte voran, so schnell es seine Krücken zuließen.
Wieder kam von dem Boot ein Fauchen.
Jonah standen die Haare zu Berge, trotzdem sah er sich nicht um, als hinter ihm auf einmal leise Schritte zu hören waren. Er hatte immer angenommen, Stokes würde mit dem Auto kommen, und hatte dabei etwas Offensichtliches übersehen. Etwas, das er seit jener Nacht in dem Lagerhaus wusste.
Stokes besaß ein Boot.
Die Schritte waren jetzt deutlicher zu hören, schienen aber nicht näher zu kommen. Der Dreckskerl wollte ihn provozieren, trieb Psychospielchen und war sich seiner Sache offenbar sehr sicher. Bei diesem Gedanken hätte sich Jonah am liebsten sofort umgedreht.
Aber er wusste, dass er einen offenen Kampf nicht gewinnen konnte. Er musste überlegt vorgehen. Direkt vor ihm lag als dunkler Koloss ein verlassenes Gebäude. Wenn er dort in die Gasse abbog, war er für ein paar Sekunden außer Sicht. Ein Stück weiter befand sich ein Hauseingang, erinnerte er sich, wenn er den erreichte, bevor Stokes um die Ecke bog, konnte er ihn aus dem Hinterhalt angreifen. Er wagte einen Blick über die Schulter.
Vom Vollmond von hinten beleuchtet, bewegte sich eine massige Gestalt auf ihn zu.
Jonah hatte einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund. Verdammt, Stokes war noch größer als in seiner Erinnerung. Er kam sich auf seinen Krücken plötzlich sehr wehrlos vor. Was hatte er sich bloß dabei gedacht, allein hier rauszufahren? Zu spät. Du hast keine Wahl. Er begann, tief zu atmen, und zog noch einmal das Tempo an. Eins, zwei … Die Schritte hinter ihm waren lauter und schneller geworden. Er bog um die Ecke.
Die Gasse wurde von einem dunklen SUV blockiert.
Jonah schwankte, als eine der Türen aufging und ihm den Weg versperrte. Wie in Zeitlupe drehte er sich um, wollte aus dieser Falle fliehen und wusste doch schon, dass er keine Chance hatte. In dem Moment tauchte am Eingang der Gasse die riesenhafte Gestalt auf. Jonah leuchtete dem Riesen direkt ins Gesicht, hoffte, ihn lange genug zu blenden, um ihm mit der Taschenlampe eins überzuziehen. Der Mann hob den Arm vor die Augen, aber Jonah hatte bereits sein Gesicht gesehen.
Das war nicht Owen Stokes.
Hinter Jonah stieg jemand aus dem Wagen. Er drehte sich um und sah eine Frau. Dann packte eine massige Hand seinen Unterarm. Der Riese hatte sich geräuschlos und erschreckend schnell bewegt. Jonah wand sich, aber es war, als würde er einen Berg versetzen wollen. Der Mann verstärkte seinen Griff und drehte Jonah den Arm um, bis er die Taschenlampe loslassen musste, die scheppernd auf den Boden krachte, aber nicht ausging. Sie rollte hin und her, ihr Lichtstrahl zerschnitt die Dunkelheit.
«Ist schon gut, Stefan.»
Die Stimme war leise und sprach mit leichtem Akzent. Die Frau trat näher heran. Als Licht auf ihr Gesicht fiel, fehlten Jonah die Worte.
Vor ihm stand die tote Frau aus dem Lagerhaus.
«Können wir reden?», fragte sie.
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            Sie trug einen langen, grauen Mantel, wahrscheinlich aus Kaschmir. Das schwarze Haar war am Hinterkopf zusammengebunden, was den schlanken Hals, die hohen Wangenknochen und die mandelförmigen Augen hervorhob. Das letzte Mal hatte Jonah dieses Gesicht gesehen, als es in eine Plastikplane eingewickelt gewesen war, von Branntkalk gerötet und voller Blasen.
Jetzt war die Haut makellos.
«Du kannst ihn loslassen, Stefan», sagte sie zu dem Riesen. «Sergeant Colley wird keine Schwierigkeiten machen.»
Der Riese ließ seinen Arm los und trat zurück. Jonah rieb sich das Handgelenk und dehnte die Finger. Der Mann hatte Kraft.
«Was soll das?», fragte er.
«Ich erkläre Ihnen alles im Wagen. Bitte», fügte sie hinzu, als er sich nicht rührte. «Ich habe nicht viel Zeit. Es ist riskant für mich, hier zu sein.»
Jonah zögerte. Er wollte sich nach der Taschenlampe bücken, aber der Riese kam ihm zuvor, hob sie auf und zog sich damit zurück. Seine kleinen Augen betrachteten Jonah mit maximalem Desinteresse.
«Bitte.» Die Frau zeigte auf den SUV.
Niemand hielt Jonah davon ab, auf der Fahrerseite einzusteigen. So konnte die Frau nicht einfach mit ihm wegfahren, und nach diesem kleinen Akt des Widerstands war ihm etwas wohler zumute. Die Frau nahm elegant auf dem Beifahrersitz Platz, der Riese schloss die Tür hinter ihr und postierte sich neben dem Wagen.
«Danke, dass Sie bereit sind, mit mir zu reden», sagte die Frau.
Jonah roch ihr würziges Parfüm, es war schwer, aber nicht penetrant. Er betrachtete sie aufmerksam. Im gedämpften Innenlicht des Wagens wirkte ihr leicht geschminktes Gesicht ebenmäßig und makellos. Das Haar war eher glatt als gelockt, die Gesichtszüge verändert. Und während die junge Frau, die sich Nadine genannt hatte, kaum älter als zwanzig gewesen sein konnte, war diese hier älter, wenn auch wohl nur wenige Jahre.
Als sie sich gegen die Rückenlehne sinken ließ, fiel einen Moment lang ein Schatten auf ihr Gesicht, der die Augenhöhlen und Wangenknochen so hervorhob, als würde sich ihr Schädel durch die Haut drücken. Dann war die Illusion wieder verschwunden.
Sie wirkte angespannt.
«Wissen Sie, wer ich bin?»
Er zögerte, aber die Ähnlichkeit konnte kein Zufall sein. Und sie war zu jung, um Nadines Mutter zu sein.
«Sie sehen Ihrer Schwester sehr ähnlich», sagte er.
Sie nickte. «Das habe ich nicht gemeint. Noch einmal: Wissen Sie, wer ich bin?»
Sie sah ihn mit einer erwartungsvollen Dringlichkeit an, die ihn beunruhigte. In seinem Unterbewusstsein verschob sich etwas, erste Schemen eines großen Gesamtbildes traten hervor.
«Mein Name ist Eliana Salim.» Sie machte eine kleine Geste. «Zumindest war das mein Name.»
Das Bild gewann an Kontur. Wilkes hatte ihm erzählt, dass Eliana Salim eine jüngere Schwester hatte, aber er hatte auch gesagt, dass Eliana ermordet, ihre Zunge herausgeschnitten und die Leiche zerstückelt worden war. Jonah war sicher, dass der Ex-Detective nicht gelogen hatte. Trotzdem hatte er keinen Zweifel, dass die Frau, die hier neben ihm saß, ebenfalls die Wahrheit sagte. Sie war Gavins Exgeliebte und frühere Informantin.
Und Nadines ältere Schwester.
«Mir wurde gesagt, Sie wären tot.»
«Eliana Salim ist tot. Ich nicht.»
«Und wie nennen Sie sich jetzt?»
«Das ist nicht wichtig. Sie waren bei Nadine, als sie gestorben ist. Bitte erzählen Sie mir davon.»
«Wenn Sie reden wollen, warum haben Sie das nicht gesagt, als ich Sie neulich gesehen habe?»
«Ich war zu überrascht.» Salim schaute ihre Hände an, die verschränkt in ihrem Schoß lagen, lange, elegante Finger, die Nägel perfekt lackiert. Sie trug nur einen einzigen Ring, einen einfachen Goldreif mit einem Opal, der schimmerte, als sei Mondlicht in ihm eingefangen. «Ich komme manchmal her, um meiner Schwester nahe zu sein. Mit Ihnen hatte ich nicht gerechnet.»
Ich war genauso überrascht, dachte Jonah. «Ihre Schwester ist nicht offiziell identifiziert worden. Woher wissen Sie, dass sie unter den Opfern war?»
Salim strich über die Knopfleiste des Mantels. «Laut den Medien hieß das weibliche Opfer Nadine. Ihre Beschreibung passte zu meiner Schwester, und es wird angenommen, dass sie aus dem Nahen Osten stammte. Aber sicher war ich erst, als ich erfuhr, dass McKinney involviert war.»
Jonah sah sie scharf an. «Wieso?»
«Es musste einfach so sein.» Die dunklen Augen blickten ernst, Goldflecken glitzerten darin wie bei einer Katze. «Nadine war fünfzehn, als ich Syrien verlassen habe. Sie hat bei unserer Tante und unserem Onkel in Aleppo gelebt. Ich habe gehofft, genug Geld zu verdienen, um sie nachholen zu können. Auf legalem Weg, nicht wie ich hierhergekommen bin. Wegen der … Umstände, unter denen ich hier gelebt habe, konnte ich leider erst nach längerer Zeit wieder Kontakt zu ihr aufnehmen, unsere Tante und unser Onkel waren mittlerweile getötet worden, und Nadine war ein Flüchtling unter Millionen. Seither habe ich versucht, sie zu finden. Dann war McKinneys Name zusammen mit ihrem in den Medien. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er eine andere Nadine kannte, die so alt war und so aussah wie meine Schwester. Sie musste es sein. Wahrscheinlich war sie mir nach England gefolgt und hatte ihn irgendwie ausfindig gemacht, um durch ihn zu mir zu gelangen. Aber ich verstehe nicht, wieso sie in dem Lagerhaus ums Leben gekommen ist.»
Zum zweiten Mal hatte sie Gavin beim Nachnamen genannt, und es hatte kalt geklungen. Der Tod ihres ehemaligen Geliebten schien ihr gleichgültig zu sein. Das klang nicht nach der Liebesaffäre, von der Wilkes erzählt hatte. Andererseits wusste der Ex-Detective offensichtlich nicht alles, wie Salims Anwesenheit hier im Wagen bewies.
«Es tut mir leid», erwiderte Jonah. «Aber ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen als das, was Sie schon wissen.»
«Sie waren bei ihr.» Die dunklen Augen sahen ihn eindringlich an. «Nadine war alles, was ich noch hatte. Ich weiß, dass sie langsam und qualvoll gestorben ist, und ich muss verstehen, was passiert ist. Bitte.»
Sie legte ihre Hand auf seine. Jonah spürte jeden einzelnen Finger und wusste, dass sie versuchte, ihn zu manipulieren, aber schließlich konnte sie, die offiziell nicht mehr am Leben war, schlecht als Angehörige zur Polizei gehen. Es war verständlich, dass sie wissen wollte, wie ihre Schwester gestorben war. Also erzählte er es ihr, hielt sich an die Fakten, verschwieg die grässlichen Einzelheiten nicht, malte sie aber auch nicht aus. Als er geendet hatte, betrachtete sie ihren Opalring und drehte ihn mit dem Daumen langsam um ihren Finger.
«Hat sie sehr gelitten, als Sie sie gefunden haben?»
«Sie war schon sehr schwach. Aber sie hat noch versucht, mich vor dem Angreifer zu warnen.»
«Meinen Sie, zu dem Zeitpunkt hatte sie noch eine Überlebenschance?»
«Ich weiß es nicht.» Jonah wollte nicht spekulieren, fand sich dann aber feige. «Vielleicht.»
Salim strich sich über die Augen. «Danke. Dafür, dass Sie es mir erzählt haben, und weil Sie versucht haben, sie zu retten.»
«Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun konnte.»
«Mir auch.»
Es klang traurig, nicht vorwurfsvoll. Jonah zögerte, war nicht sicher, wie viel er preisgeben durfte. Aber er musste fragen.
«Sagt Ihnen der Name Daniel Kimani etwas?»
«Nein.» Merkwürdigerweise zeigte sie überhaupt keine Neugier, aber mit ihrem nächsten Satz war dieser Gedanke vertrieben. «Erzählen Sie mir von Owen Stokes.»
Jonah erstarrte. Er hatte den Namen nicht erwähnt. «Wer hat Ihnen von Stokes erzählt?»
«Ich habe … Freunde.» Die goldgefleckten Augen betrachteten ihn ausdruckslos. «Freunde, die mir auch gesagt haben, dass er verdächtigt wurde, Ihren Sohn entführt zu haben.»
Die Temperatur im Wagen war schlagartig um ein paar Grad gesunken.
«Worum geht es hier wirklich?», fragte Jonah.
«Wie ich gesagt habe: Ich möchte wissen, wie meine Schwester ermordet wurde. Ich weiß, dass dieser Stokes sie wahrscheinlich getötet hat, ebenso McKinney und die beiden anderen Opfer. Außerdem stand er unter Verdacht, etwas mit dem Verschwinden Ihres Sohns zu tun zu haben, darum frage ich mich natürlich, ob Sie so unschuldig sind, wie Sie behaupten.»
Das alles konnte Salim nur wissen, wenn sie Kontakt zu jemandem hatte, der mit der Ermittlung vertraut war. Oder wenn sie Zugang zu den Polizeiakten hatte. Und in dem Fall wusste sie vielleicht auch über alles andere Bescheid. Über das Geld in der Dachkammer, sogar über den Mord an Corinne Daly.
«Wenn Sie so gut informiert sind, dann wissen Sie sicher auch, dass ich bereits vernommen wurde», sagte er. «Falls Sie also meinen, Ihre Schwester wäre gestorben, weil ich mich an Stokes rächen wollte, irren Sie sich. Bis vor kurzem habe ich nicht daran gezweifelt, dass mein Sohn bei einem Unfall ums Leben gekommen ist. Ich habe von alldem nichts gewusst, bis ich in das Lagerhaus gegangen bin, und seither versuche ich zu verstehen, wie das alles eigentlich zusammenhängt.»
«Und jetzt?», fragte sie. Ihr Blick durchbohrte ihn.
«Was meinen Sie?»
«Sie sagten, Sie hätten bis vor kurzem geglaubt, Ihr Sohn wäre bei einem Unfall ums Leben gekommen. Glauben Sie jetzt, dass Owen Stokes dafür verantwortlich war?»
«Ich weiß es nicht», gab er zu. «Ich würde es gern herausfinden.»
«Dann haben wir etwas gemeinsam.» Sie sah ihn nachdenklich an. «Wie ich gehört habe, waren Sie und McKinney gute Freunde.»
Es klang wie ein Vorwurf.
«Wir waren schon lange keine Freunde mehr, aber ich vermute mal, dass Sie das auch wissen», gab Jonah zurück. «Bevor Sie also fragen, ich habe keine Ahnung, was Gavin in dem Lagerhaus wollte oder was zwischen ihm und Owen Stokes lief. Bis eben wusste ich nicht mal, dass Nadine eine Schwester hatte. Nachdem ich Ihnen nun alles erzählt habe, wie wäre es, wenn Sie auch mir einige Fragen beantworten?»
«Das hängt von den Fragen ab.»
«Fangen wir mit Ihnen und Gavin McKinney an. Wie sah Ihre Beziehung aus?»
Mit versteinerter Miene wandte sie sich ab. «Es gab keine Beziehung. Die Polizei wollte mich als Informantin benutzen. Er war mein Kontaktmann.»
«Ich habe gehört, er war mehr als das.»
«Dann haben Sie etwas Falsches gehört.» Ihre Stimme war eisig. «Wir hatten Sex, aber wie Sie ja wissen, hatte er damit keinen Anspruch auf Exklusivität. McKinney hat mich benutzt wie alle anderen auch. Ich habe ihm gegeben, was er wollte.»
«Hat er gedacht, da wäre mehr?»
«Glauben Sie, das hätte mich gekümmert?», fauchte sie. «Ich habe um Hilfe gebeten und bin stattdessen zu den Männern zurückgeschickt worden, die mich gefoltert und getötet hätten, wenn sie es rausgefunden hätten! ‹Hab Geduld›, hat er immer gesagt. Geduld! Er hatte leicht reden! Als ich nach seinem Tod die Zeitungsberichte über diesen sogenannten Helden gelesen habe, hätte ich gelacht, wenn mir nicht so speiübel gewesen wäre. Seinetwegen habe ich jeden Tag in Angst gelebt. Jeden einzelnen Tag! Was hat McKinney getan? Nichts, außer mich ebenfalls zu ficken!»
Der Riese draußen hatte ihre Erregung bemerkt, wandte sich ihnen zu und starrte Jonah mit der gefühllosen Entschlossenheit eines Kampfhundes an. Aber Salim hatte sich wieder gefasst.
«Haben Sie sonst noch Fragen?», sagte sie mit einem bitteren Lächeln.
«Hat er gewusst, dass Sie am Leben sind?»
«Natürlich nicht.»
«Und Ihre Schwester?»
«Nadine hatte keine Ahnung von alldem.»
«Woher wusste sie dann von Gavin?»
Salim seufzte. «Ich habe ihr von ihm erzählt.» Sie hielt inne, betrachtete wieder ihre Hände und drehte den Ring. «Ich habe ihr Briefe geschrieben», sagte sie. «Phantastereien, wie wunderbar mein neues Leben ist. Was sollte ich einem fünfzehnjährigen Schulmädchen denn sonst erzählen? Ich habe die Briefe versteckt und auf eine Gelegenheit gewartet, sie abzuschicken. Manchmal dauerte das Wochen, aber als man mir genug vertraute, um mich allein aus dem Haus zu lassen, wurde es einfacher. Dann konnte ich mich mit McKinney treffen. Ich habe versucht, Nadine anzurufen, habe ihr E-Mails geschrieben, aber es kam nie eine Antwort. Ich habe immer wieder Briefe an die Adresse meiner Tante geschickt, in der Hoffnung, sie würde wenigstens einen davon bekommen und wissen, dass ich noch lebe. Und einer muss sie wohl erreicht haben.»
«Haben Sie ihr seinen Namen genannt?»
«Natürlich nicht. Ich habe ihr auch nicht geschrieben, welchen Rang er hatte und wo er gearbeitet hat. Ich habe bloß geschrieben, ich hätte jemanden kennengelernt. Einen Polizisten, groß und gutaussehend. Noch so eine Lüge, um sie glücklich zu machen. Wie die über meine schöne Wohnung, den tollen Job und die vielen neuen Freunde.»
Ihr Ton war getränkt von Bitterkeit und Selbstvorwürfen.
«Um ihn aufzuspüren, hätte sie mehr wissen müssen», sagte Jonah.
«Mehr habe ich ihr aber nicht geschrieben. Und sie konnte nicht einfach zur Polizei gehen und nach ihm fragen. Es gibt keinen offiziellen Vermerk über ihre Einreise, also kann sie sich nicht legal im Land aufgehalten haben.»
Jonah fragte gar nicht erst, woher sie das wusste. «Sie glauben, sie wurde eingeschleust?»
«Oder sie hat es irgendwie auf eigene Faust geschafft. Nadine war clever und ungeduldig. Die Mühlen der Behörden hätten ihr zu langsam gemahlen. Ich weiß nicht, wie sie hergekommen ist, aber zum Glück nicht mit den Leuten, die mich eingeschmuggelt haben.»
«Wie können Sie da sicher sein?»
Bei seiner Frage schienen ihre Augen noch dunkler zu werden. «Ich wüsste es.»
Ein gedämpftes Geräusch war zu hören, wie das Summen einer eingesperrten Biene. Salim zog ein Handy aus der Tasche. Das Displaylicht warf einen kalten, bläulichen Schein auf ihr Gesicht. Sie las die Nachricht ausdruckslos und steckte das Handy ein.
«Ich muss los.»
«Noch eine Frage», sagte Jonah schnell. «Alle denken, Sie wären ermordet worden. Wie sind Sie entkommen?»
«Wer sagt, dass ich entkommen bin?»
«Dann erzählen Sie mir wenigstens, wessen Leiche da in der Wohnung gefunden wurde.»
Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. Es war, als wäre alle Lebensenergie aus ihr herausgeflossen. Sie senkte den Blick und strich ihren Mantel glatt. «Jemand, der nicht gerettet werden konnte.»
«Was bedeutet das?»
«Was spielt das für eine Rolle?», fuhr sie ihn an. «Ich musste für meine Schwester überleben! Was hätten Sie getan, wenn es um Ihren Sohn gegangen wäre?»
Weil ihr Handy wieder summte, brauchte Jonah nicht zu antworten. Diesmal schaute Salim nicht nach, ein paar Sekunden später kehrte Stille ein.
«Ich muss los», sagte sie wieder und gab dem Riesen ein Zeichen.
«Wie kann ich Sie erreichen?» Jonah wollte nicht, dass das Gespräch zu Ende ging.
«Schauen Sie ins Handschuhfach.» Sie lächelte spöttisch, als er zögerte. «Keine Angst, das ist keine Falle.»
Er musste über sie hinweggreifen und atmete den Duft ihres Parfüms ein. Im Handschuhfach lag nur ein Handy.
«Im Speicher ist eine Nummer, unter der Sie mich erreichen können, wenn Sie Informationen über Owen Stokes haben», sagte sie. «Sie können sie nur einmal benutzen. Und ich muss Ihnen nicht sagen, dass Sie lieber niemandem von unserer Begegnung erzählen.»
Jonah steckte das Handy ein. «Sonst passiert was?»
«Sie dürfen nichts sagen!» Ein neuer, ängstlicher Unterton lag in ihrer Stimme. Ruhiger fuhr sie fort: «Es ist für uns alle besser, wenn Sie schweigen. Glauben Sie mir.»
«Warum? Vor wem haben Sie Angst? Vor den Verbrechern, die Sie in ihrer Gewalt hatten? Ich kenne Leute, die Ihnen helfen können.»
Ihr Lächeln war kalt und belustigt. «Das habe ich schon mal gehört. Keine Sorge, die stellen keine Gefahr mehr dar. Aber es gibt andere, die nicht sehr glücklich darüber wären, dass ich hier bin. Und Sie müssen jetzt gehen.»
Jonah hatte noch viele Fragen, aber plötzlich ging die Fahrertür auf, und kühle Luft strömte in den Wagen. Der Riese hatte sich vor der Tür aufgebaut und blickte mit unbewegter Miene auf ihn herab. Jonah wollte gerade aussteigen, als Salim noch etwas sagte.
«Anna Donari.»
Er wandte sich um und sah sie verwirrt an. «Was?»
«Behalten Sie den Namen im Kopf. Anna Donari.»
«Warum, wer ist das?»
Eine Pranke zog an ihm. Jonah schüttelte sie ab und stieg aus. Bis er seine Krücken sortiert hatte, hatte Salim schon auf der Rückbank Platz genommen und war hinter den getönten Scheiben nicht mehr zu sehen. Der Riese stieg vorn ein, der kraftvolle Motor grummelte los, und als der große Mercedes im Rückwärtsgang aus der Gasse glitt, wurde Jonah von den Scheinwerfern so geblendet, dass er das Nummernschild nicht erkennen konnte. Der Wagen wendete auf der Brache, Licht durchschnitt die Dunkelheit und beleuchtete flüchtig Unkraut und Schutt.
Dann entfernten sich die Rücklichter, und Jonah blieb allein in der Finsternis zurück.
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            Jonah parkte wieder auf der Straße in der Nähe seiner Wohnung. Die Handbremse des Volvo ließ sich kaum feststellen, ein altmodisches, ausgeleiertes Teil, und er musste wie verrückt daran zerren, ehe sie griff. Er stellte den Motor ab, blieb in dem nach Rauch und Hund riechenden Mief des alten Wagens sitzen und versuchte weiter, zu kapieren, was da eben am Kai geschehen war.
Er konnte die Tatsache, dass Eliana Salim lebte, noch immer nicht fassen. Es gab keinen Grund, weshalb Wilkes sich die Geschichte über den Mord an ihr hätte aus den Fingern saugen sollen, und der Ex-Detective war eindeutig der festen Überzeugung, dass die abgetrennten Leichenteile, die er seinerzeit identifiziert hatte, zu ihr gehörten. Doch er hatte auch gesagt, die weibliche Leiche, die in der Wohnung gefunden worden war, hätte nur über den abgetrennten Kopf identifiziert werden können, und den hatten zum Großteil die Ratten gefressen. Angesichts der Tatsache, dass alle das Opfer von vornherein für Eliana Salim gehalten hatten, war die Identifizierung mit Sicherheit reine Formsache gewesen.
Nur, dass sie sich alle getäuscht hatten.
Erschöpft stieg Jonah aus dem Volvo, schloss ab und machte sich auf den Weg, die dunkle Straße entlang. Es nieselte, aber das nahm er kaum wahr. Salims Handy lag schwer in seiner Tasche. Ihm war klar, dass es womöglich ein Fehler gewesen war, das Telefon anzunehmen, weil es ihn mit einer Frau in Verbindung brachte, die wahrscheinlich zugelassen hatte, dass eine andere an ihrer Stelle ermordet worden war, und deren «Freunde» Zugriff auf die streng vertraulichen Informationen einer Mordermittlung hatten. Auch ohne die blauen Flecken, die ihr Leibwächter auf seinem Arm hinterlassen hatte, wusste Jonah, wie gefährlich Salim war.
Trotzdem, sie war genauso hinter Owen Stokes her wie er, und er hatte instinktiv gespürt, dass sie zumindest in dieser Hinsicht die Wahrheit sagte. Die Erkenntnis, dass Nadine Elianas Schwester war, tauchte die Geschehnisse im Lagerhaus in völlig neues Licht. Gavins Anwesenheit eingeschlossen. Ob Nadine Gavin irgendwie aufgespürt hatte oder unabhängig davon mit Stokes aneinandergeraten war, Gavin musste es herausgefunden und versucht haben, das zu tun, was ihm bei ihrer Schwester nicht gelungen war: Sie zu retten.
Diesmal hatten beide mit dem Leben bezahlt.
Und das stellte Jonah vor ein Dilemma. Fletcher musste erfahren, wer Nadine war, doch Eliana Salim hatte die Vorstellung, Jonah könnte irgendjemandem von ihr erzählen, eindeutig Angst gemacht. Wenn er ihr Vertrauen missbrauchte, wäre er keinen Deut besser als Gavin.
Was sollte er also tun?
Beim Anblick des erleuchteten Eingangsbereichs überkam Jonah bleischwere Müdigkeit. Nur noch mit Mühe konnte er sich mit den Krücken vorwärtshangeln. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte er Corinne Dalys Leiche entdeckt, war verhaftet und auf Kaution wieder freigelassen worden und war einer Frau begegnet, die er für tot gehalten hatte. Es war ein in jeder Hinsicht anstrengender Tag gewesen. Jetzt wollte er nur noch etwas zu essen und in sein Bett. Welche Entscheidungen er auch treffen musste, sie konnten bis zum nächsten Tag warten.
Dann sah er auf der anderen Straßenseite die Kapuzen-Typen.
Sie waren zu dritt, standen im Schatten eines verrammelten Ladeneingangs. Einer von ihnen trug unter seiner Kapuze eine Basecap. Obwohl Jonah ihre Gesichter nicht sah, wusste er, dass es sich um die Schlägertypen handelte, die er schon kannte. Ach, komm. Nicht ausgerechnet heute Abend. Er spürte ihre Blicke und ging weiter, als hätte er sie nicht bemerkt. Bis zu dem hellbeleuchteten Hauseingang war es nicht weit. Während er darauf zuging, lauschte er auf Schritte von hinten. Durch die Scheiben konnte er schon die wartenden Aufzüge sehen. Jonah biss die Zähne zusammen, den Blick fest auf sein Ziel gerichtet. Fast geschafft.
Dann blieb er mit der Krücke an der Kante einer Gehsteigplatte hängen.
Jonah stolperte nur leicht und hatte sich sofort wieder gefangen, aber sein gleichmäßiges Schritttempo war dahin. Als hätten sie nur darauf gewartet, hörte er hinter sich eilige Schritte.
«He, Kumpel! Warte mal.»
Jonah ignorierte den Ruf und ging weiter. Er würde es nicht bis zur Tür schaffen, aber der Vorplatz war beleuchtet. Dort wären sie wenigstens weithin zu sehen, wenn sie ihn angriffen, was immer das dann noch bringen sollte.
«Ich rede mit dir, Arschloch!»
Ihm dämmerte, dass er es nicht mal mehr bis zum Vorplatz schaffen würde. Direkt neben ihm war eine Hausmauer. Wenigstens das. Er ging darauf zu, blieb stehen und drehte sich um, damit er die Mauer im Rücken hatte. Die drei Jugendlichen standen direkt vor ihm. Zwei von ihnen erkannte er aus dem Aufzug wieder, den mit der Cap und den mit der Akne. Den Dritten hatte er noch nie gesehen, aber sein nervöser Blick verriet, dass er wahrscheinlich auch auf Drogen war.
Der Typ mit der Akne grinste. «Weißt du, wie spät es ist?»
Jonah antwortete nicht. Er verlagerte das Gewicht auf den Krücken und stützte sich auf das gesunde Bein.
«Ich mag deine Krücken», sagte der Dritte. «Darf ich mal?»
Die anderen feixten. Jonah sah sich suchend um, in der Hoffnung, dass zufällig irgendwer vorbeikam und er um Hilfe rufen konnte. Aber außer ihnen war niemand da.
«Ich bin Polizist. Lasst das besser bleiben.»
«Wo hast du dann deine Uniform?»
«Der ist von der Krüppeleinheit», sagte der mit der Cap. «Das sind Krücken mit Sirenen.»
Johlendes Gelächter.
«Na los, zeig her», sagte der Dritte grinsend. «Schalt mal ein.»
Der mit der Cap ahmte eine heulende Sirene nach.
«Schalt ein, hab ich gesagt!» Der Dritte hatte inzwischen aufgehört zu grinsen. «Na los, du Arschloch, mach schon!»
Er holte mit dem Fuß aus, um ihm die Krücke wegzutreten, doch damit hatte Jonah gerechnet. Er schwang die Krücke seitwärts und angelte damit nach dem Fuß seines Angreifers, um ihn zu Fall zu bringen, doch die Gehhilfe war zu leicht. Der Typ verlor zwar das Gleichgewicht, aber noch ehe Jonah erneut ausholen konnte, traf ihn etwas von der Seite.
Jonah blieb die Luft weg, als er auf dem regennassen Asphalt aufschlug. Brennender Schmerz schoss ihm durchs Knie, er ließ die Krücken los und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Ihm war klar, was jetzt kam.
Und dann fingen die Tritte an.
«Arschloch! Verficktes Arschloch!»
Jonah wurde hin und her geschleudert, während sie zu dritt auf ihn eintraten. Er bemühte sich, mit dem Rücken nah an der Wand zu bleiben, um die Nieren zu schützen, ignorierte die Schmerzen im Knie und konzentrierte sich ganz auf seinen Kopf und den Schritt. Ein Tritt schaffte es durch die Barriere seiner Unterarme und stieß dumpf gegen sein Kinn. Blindlings griff Jonah nach dem Fuß und riss ihn an sich. Ein Schrei ertönte, ein schwerer Körper krachte auf ihn nieder. Der Gestürzte versuchte, von ihm wegzukommen. Das verschaffte Jonah eine kurze Verschnaufpause von den Tritten, und ehe der Typ sich ganz von ihm lösen konnte, hatte Jonah ihn mit beiden Händen gepackt. Er drehte sich so, dass der Körper seines Angreifers wie ein Schutzschild vor ihm war, schlang Arme und Beine um die strampelnden Gliedmaßen und klammerte sich an ihm fest.
«Wichser! Loslassen! Lass mich los!»
Die Stimme war nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, laut und panisch. Eine säuerliche Mischung aus Schweiß und billigem Deo stieg Jonah in die Nase, während sein Gegner sich wand und zerrte und weiter versuchte, um sich zu schlagen. Jonah hielt den Kopf gesenkt, bemüht, den Klammergriff aufrechtzuerhalten. Mit der Wand im Rücken und dem Typen vor sich bot er weniger Angriffsfläche. Das hielt die anderen beiden nicht davon ab, es weiter zu versuchen. Einer stieg ihm auf die Schulter, um ihn zum Loslassen zu zwingen. Jonah gab nicht nach und drehte sich weg. Ein Schrei ertönte, als sein lebender Schutzschild den nächsten Tritt abbekam.
«Scheiße, das war ich, du blöder Wichser!»
Jonah spürte etwas an seinem Fuß. Blindlings holte er mit dem gesunden Bein aus, traf etwas Hartes und provozierte den nächsten Schrei.
«Das ist doch Mist!», keuchte eine atemlose Stimme über ihm. «Aus dem Weg, ich stech das Schwein ab.»
Jonah wurde fast ohnmächtig vor Angst. Er hob den Kopf, schaute über die Schulter des Jungen, der auf ihm lag, und sah, wie der Typ mit der Cap etwas aus seiner Tasche zog.
Dann, plötzlich, grelles Scheinwerferlicht.
«Polizei! Waffe fallen lassen!»
Auf einmal war die Nacht erfüllt von Reifenquietschen, blinkenden Blaulichtern und zuschlagenden Autotüren. Während weitere Scheinwerfer auf sie zukamen, rannten die beiden Angreifer, die noch auf den Beinen waren, los. Erleichterung durchströmte Jonah. Der dritte Jugendliche setzte sich mit Vehemenz gegen seinen Klammergriff zur Wehr, bäumte sich auf, wand sich und strampelte immer heftiger, während eilige Schritte sich näherten. Jonah wollte auf keinen Fall loslassen, doch dann traf ein Fuß sein Knie. Schmerz schoss durch seinen ganzen Körper, unwillkürlich lockerte er den Griff, und sofort machte sein Gegner sich los, wollte davonkriechen, Jonah packte seine Beine und bekam einen Tritt ins Gesicht. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert, die Kiefer knallten aufeinander, und im nächsten Moment hatte der Junge sich befreit und war weg.
Jonah sackte auf dem nassen Asphalt zusammen. Schritte trampelten an ihm vorbei, aber ihm war alles egal, er schloss die Augen, barg den Kopf in der Armbeuge und blieb keuchend liegen, in Schlamm und Dreck.
«Sind Sie okay?»
Die Stimme kam ihm bekannt vor. Er hob den Kopf und sah Bennet neben sich knien. Hinter ihr standen schräg zur Straße mehrere Einsatzwagen. Die stumm pulsierenden Lichter färbten die Nacht blau. Himmel, das sah aus wie ein ausgewachsener Polizeieinsatz.
«Hat er Sie erwischt? Brauchen Sie einen Krankenwagen?», fragte Bennet.
Jonah schüttelte den Kopf. Ihm tat alles weh, im Sekundentakt traten ihm neue Schmerzen ins Bewusstsein. Sein Gesicht fühlte sich seltsam an, und er schmeckte Blut. Trotzdem. Es hätte schlimmer kommen können. Viel schlimmer. Mühsam rappelte er sich ein Stück hoch, tastete nach der Wand, um sich anzulehnen.
«Bleiben Sie liegen.» Bennet legte ihm die Hand auf die Schulter.
«Mir geht’s gut.» Trotzdem sparte Jonah sich den Versuch aufzustehen. Gegen die Wand gelehnt, musterte er das Großaufgebot aus Uniformierten und Einsatzfahrzeugen. «Was ist hier los?»
Bennet antwortete nicht, und weil ihm vom Aufrichten schwindlig geworden war, schloss er die Augen. Zwischen den vielen Geräuschen um sich herum hörte er erneut Schritte näher kommen. Diesmal gelassen und ohne Eile.
Direkt vor ihm hielten sie an. Jonah öffnete die Augen und sah an zwei Hosenbeinen hoch. Das Licht der Scheinwerfer im Rücken, starrte DI Fletcher auf ihn runter.
«Gratuliere, Colley. Sie haben es wieder mal verkackt.»
 
In ein Handtuch eingeschlagen, lag ein Beutel Tiefkühlerbsen auf seinem Knie. Es pochte immer noch, aber die Kälte half, und im Grunde fühlte sich das Knie nicht geschwollener an als sonst. Er hatte sich nur kurz die schlimmsten Schnitte und Abschürfungen an den Händen und im Gesicht säubern können, ansonsten aber noch keine Gelegenheit gehabt, seine Blessuren näher zu untersuchen. Wenigstens schien nichts gebrochen zu sein, und er hatte das Angebot, einen Arzt kommen zu lassen, abgelehnt. Trotzdem tat ihm jeder einzelne Knochen weh, und er war so müde, dass sein Kopf sich wie Watte anfühlte. Alles, was er wollte, war, sich auszuziehen, heiß zu duschen und dann ins Bett zu fallen.
Doch daraus würde so schnell nichts werden.
«Wollen Sie mich wieder verhaften?», fragte Jonah bereits zum dritten Mal.
Er saß in seinem Wohnzimmer auf dem Sofa, das Bein hochgelegt. Von der Straße her flackerten immer noch Blaulichter herauf, aber nicht mehr so viele. Fletcher ging durch die Wohnung und musterte alles mit durchdringendem Blick.
«Würde ich Sie verhaften, wären wir jetzt auf dem Revier und nicht hier», sagte er, nahm ein Buch aus dem Regal und fing an, darin zu blättern.
«Sagen Sie mir dann endlich, was hier vorgeht?»
«Ich dachte, das wäre offensichtlich. Wir haben Ihnen den Arsch gerettet.» Fletcher ließ das Buch in einen Sessel fallen. «Ich gehe davon aus, das ist die Bande, von der Sie uns erzählt haben?»
«Drei von denen. Haben mich auf dem Nachhauseweg überfallen.»
«Hab ich mitbekommen. Was haben Sie gleich noch mal getan, um sie zu provozieren?»
«Mich im Aufzug nicht ausrauben lassen. Danach hat offensichtlich schon Luftholen gereicht.»
«Tja. So kommen Sie eben rüber.» Fletcher schenkte ihm ein fieses Lächeln. «Vielleicht hat denen nicht gefallen, was sie in Ihrer Garage gefunden haben.»
«Glauben Sie im Ernst, die würden mir freiwillig zu nahe kommen, wenn sie beim Einbruch in meine Garage auf Dalys Leiche gestoßen wären?»
«Vielleicht war’s Rache.»
«Klar, sozial, wie die sind, wollten sie Daly rächen. Oder sie wussten nichts von der Leiche, weil gar nicht sie in meiner Garage waren, sondern Stokes.»
Jonah rechnete mit der typischen Fletcher-Reaktion, aber der DI ging schweigend zu einem der Sessel, setzte sich und zupfte, ehe er die Knie übereinanderschlug, die Hosenbeine zurecht.
«Wo waren Sie vorhin?»
«Warum?»
«Darum.»
«Wenn ich unter Beobachtung stehe, wissen Sie das ja bereits. Dann muss ich Ihnen nichts erzählen.»
Die Polizeipräsenz vor dem Haus konnte Jonah sich nur so erklären, dass man ihn aus der Untersuchungshaft entlassen hatte, um herauszufinden, was er tun und mit wem er sich treffen würde. Falls es so war, wusste Fletcher ganz genau, wo er gewesen war. Und mit wem er sich getroffen hatte.
«Stünden Sie unter Beobachtung, würde ich nicht fragen», schnauzte der DI. «Sie können meine Frage also jetzt gleich beantworten oder auf dem Revier.»
Entweder Fletcher spielte Spielchen mit ihm, oder er hatte tatsächlich keine Ahnung. Jonah wusste es nicht, aber ihm war klar, dass er keine Wahl hatte.
«Ich war am Slaughter Quay.»
Das verschaffte ihm wenigstens die Genugtuung, den DI ein paar Sekunden lang sprachlos zu erleben.
«Okay. Dann erraten Sie sicher, wie meine nächste Frage lautet: Warum?»
«Dort liegt ein alter Kahn zum Verkauf. Ich spiele mit dem Gedanken, mir ein Boot zuzulegen.»
«Schwachsinn. Nächster Versuch.»
In Gedanken ging Jonah seine Optionen durch. Wenn er Fletcher nichts von Salim und ihrer Schwester erzählte, würde er damit Hinweise unterschlagen. Tat er es aber, würde er damit womöglich Dinge ins Rollen bringen, deren Folgen nicht im Ansatz abzusehen waren. Salim hatte offensichtlich über ihre «Freunde» Einblick in die Ermittlungen, und er musste davon ausgehen, dass sie erfuhr, wenn er Fletcher von ihr erzählte. Das allein hätte ihn noch nicht davon abgehalten, aber sie hatte eindeutig Angst gehabt, dass irgendjemand von ihrem Treffen mit Jonah erfuhr. Und sie hatte auf ihn nicht wie eine Frau gewirkt, die sich leicht einschüchtern ließ. Jonah konnte zwar die Entscheidung treffen, sein eigenes Leben in Gefahr zu bringen, aber nicht ihres.
Fletcher wartete auf eine Antwort.
«Ich dachte, vielleicht ist Stokes dort», sagte Jonah. Kein Donnerhall, kein Höllenschlund, der ihn verschluckte.
Der DI sah ihn forschend an. «Und? War er da?»
«Nein.»
«Na, so eine Überraschung.»
Es war schwer, aus dem vernarbten Gesicht etwas herauszulesen, aber Fletcher schien ihm zu glauben. Jonah fühlte sich ermutigt und schuldig zugleich.
Aus dem Flur waren Geräusche zu hören. Einen Augenblick später kam Bennet ins Wohnzimmer.
«Von den Kids keine Spur, aber wir haben am Straßenrand ein Messer gefunden», berichtete sie Fletcher.
Der DI nickte. An Jonah gewandt, legte er sich die Hand ans Ohr. «Wie war das, Colley? Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben?»
«Sie haben was gut bei mir», sagte Jonah ausdruckslos. «Also. Verraten Sie mir jetzt endlich, was los ist?»
Der DI klopfte mit den Fingern einen Rhythmus auf den Armlehnen. «Wir sind über ein paar Überwachungsbilder gestolpert, aus der Nacht, als Corinne Daly verschwand», sagte er schließlich. «Die öffentlichen Kameras direkt vor dem Haus wurden mutwillig zerstört, aber die Überwachungskamera eines Ladens an der Straße hat sie im Vorbeigehen erwischt. Sie war um kurz vor dreiundzwanzig Uhr unterwegs zu ihrem Wagen.»
Deshalb also hatten sie ihn auf Kaution rausgelassen. Er war wütend und erleichtert zugleich. «Wie lange wissen Sie das schon?»
«Kein Grund, übermütig zu werden», sagte Fletcher. «Für mich gelten Sie immer noch als verdächtig.»
Jonah machte sich nicht die Mühe, sich aufzuregen. Er kannte Fletcher inzwischen einigermaßen, außerdem hatte er das Gefühl, dass da noch mehr kam.
Sichtlich unzufrieden, kratzte der DI sich die vernarbte Haut am Hals. «Außerdem haben wir noch was gefunden, dieselbe Kamera, ein paar Minuten später. Zeigen Sie’s ihm, Bennet.»
Die DS holte ihr Telefon heraus, tippte, dann hielt sie ihm den Bildschirm hin. Das Foto darauf war der vergrößerte Ausschnitt einer Aufnahme durch ein Ladenfenster, im Vordergrund waren undeutliche Schatten zu sehen, vielleicht Regale. Im Gehen eingefroren, war auf der Straße eine Figur zu erkennen, groß und muskulös. Die Aufnahme war grobkörnig und das Gesicht von einer Cap verdeckt, aber sowohl die Cap wie auch die Jacke des Mannes erkannte Jonah von anderen Aufnahmen wieder, die man ihm gezeigt hatte: Owen Stokes vor Gavins Wohnung, Owen Stokes in Maries Straße.
Jetzt wurde Jonah doch noch wütend. «Sie wussten, dass Stokes sie getötet hat? Deshalb haben Sie mich wieder aus dem Knast geholt?»
«Sie wurden aus der Haft entlassen, weil es neue Beweise gab.»
«Schwachsinn! Sie haben mich als Köder benutzt!»
«War auch gut so, sonst würden Sie jetzt im Rinnstein liegen und verbluten.» Fletcher reckte angriffslustig das Kinn. «Es gab eine Möglichkeit, Stokes zu verhaften, und wir haben sie ergriffen. Wir hatten allerdings nicht damit gerechnet, dass Sie und Ihre kleinen Freunde uns so dermaßen die Tour vermasseln würden. Nach der Aktion heute Abend lässt Stokes sich mit Sicherheit nicht mehr hier blicken.»
«Ich habe niemandem irgendwas vermasselt!» Jonah merkte, dass er schrie. «Warum zum Teufel haben Sie mir nichts gesagt?»
«Sie raffen’s einfach nicht, oder?», schnauzte Fletcher zurück. «Wir stehen nicht auf derselben Seite, Sie spielen nicht in unserem Team! Sie sind ein Verdächtiger! Glauben Sie etwa, wir kommen bei Ihnen vorbei und lassen Sie abnicken, was wir vorhaben?»
Fassungslos schaute Jonah von Fletcher zu Bennet. Sie hatte zumindest den Anstand, den Blick zu senken.
«Immer noch? Selbst mit den Bildern? Sie glauben immer noch, ich könnte Corinne Daly ermordet haben?»
«Was mich betrifft, haben Sie genauso viel Dreck am Stecken wie McKinney, bis das Gegenteil bewiesen ist. Ist das klar?»
Mit einem letzten finsteren Blick in Jonahs Richtung stand Fletcher auf und ging zur Tür. Bennet folgte ihm, und Jonah spürte seine Wut versickern. Der DI hatte mit dem, was er gesagt hatte, ins Schwarze getroffen. Zwar anders, als er glaubte, aber Jonahs Gewissen drückte inzwischen unerträglich.
«Warten Sie.»
Die beiden Detectives blieben stehen. Jonah konnte ihnen kaum in die Augen sehen. Er wählte seine Worte mit Vorsicht.
«Ich habe mich in den letzten Tagen ein wenig umgehört. Mir ist … zu Ohren gekommen, Gavin wäre in einen Fall verwickelt gewesen, der komplett in die Hose ging. Vor fünf oder sechs Jahren wurde eine Informantin der Polizei ermordet. Eine syrische Staatsangehörige.»
Fletcher sah zu Bennet und wieder zu Jonah zurück. «Wovon reden Sie?»
«Die junge Frau aus dem Lagerhaus. Nadine.» Ohne den Blick zu heben, sprach Jonah weiter. «Da besteht womöglich eine Verbindung.»
«Womöglich eine Verbindung? Zu einer toten Informantin, die vor Jahren starb? Sie wissen was. Stimmt’s?»
«Ich finde nur, Sie sollten der Sache nachgehen. Sonst nichts.»
«Schwachsinn.» Fletcher kam ins Wohnzimmer zurück und ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Jonah zu. «Was auch immer Sie an Hinweisen zurückhalten, jetzt ist die Zeit, es mir zu sagen, Colley. Denn ich werde es rausfinden, und wenn es so weit ist, dann rollt Ihr Kopf, das schwöre ich Ihnen.»
Um ein Haar hätte Jonah den Mund aufgemacht. Die Worte lagen ihm auf der Zunge, aber er brachte es nicht über sich. Es wäre Verrat gewesen. Fletcher starrte ihn an. Schließlich nickte er.
«Sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.»
Er drehte sich um und ging. Bennet blieb in der Tür stehen und sah Jonah an. Sie schüttelte den Kopf.
«Sie haben echt eine masochistische Ader.»
Als er die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte, ließ Jonah sich gegen die Sofalehne sinken. Er hatte Eliana Salim nicht gefährden wollen, aber irgendetwas hatte er sagen müssen. Wenigstens mussten sie sich jetzt noch mal Gavins Akten vornehmen, und ein Blick auf ein Foto von Salim würde genügen, um die Ähnlichkeit mit ihrer jüngeren Schwester zu erkennen. Von dem Punkt aus sollten sie in der Lage sein, die korrekten Schlüsse zu ziehen.
Er hoffte nur, dass er das Richtige getan hatte.
Vorsichtig streckte er seinen geschundenen Körper nach den Krücken aus. Sie waren zerschrammt, und eine war leicht verbogen. Jetzt wollte er nur noch unter die Dusche und ins Bett.
Er schlief acht Stunden durch, angesichts dessen, dass er unter Schlafstörungen litt, ein Rekord. Beim Aufwachen fühlte er sich zwar immer noch steif und wie erschlagen, aber im Grunde nicht viel schlimmer als nach einer heftigen Trainingseinheit. Auch der Zustand seines Knies hatte sich durch den Kampf nicht weiter verschlechtert. Die Sonne schien durchs Fenster, und als er frühstückte, spürte er, wie sich seine Laune etwas besserte. Die Puzzleteile fingen langsam an, sich zu einem Bild zu fügen. Egal, was Fletcher gesagt hatte, die Überwachungsbilder entlasteten ihn von dem Mordverdacht. Ohne dieses Damoklesschwert sollte er in der Lage sein, endlich selbst weiterzuforschen. Vielleicht könnte er Dalys Spur zu Daniel Kimanis Freunden verfolgen und selbst hören, was sie zu erzählen hatten.
Er war gerade dabei zu planen, wie sich das am besten anstellen ließ, als sein Telefon klingelte. Chrissie war dran, aber er verstand kein Wort von dem, was sie sagte. Seine Exfrau war außer sich.
«Langsamer, bitte, ich kann dich nicht verstehen», sagte er.
Als ihre Worte endlich anfingen, Sinn zu ergeben, lösten sich seine Pläne in Luft auf.
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            Rosa war auf Instagram unterwegs gewesen und hatte dabei die Morgensonne genossen. Obwohl gerade Herbstferien waren, war es so früh am Morgen im Park noch ruhig – abgesehen von den zankenden Zwillingen. Meistens waren sie wirklich süß, aber die ständige Streiterei nervte. Normalerweise ignorierte sie es, außer es wurde zu laut oder zu wild oder sie fingen an zu raufen. Gott bewahre, dass die kostbaren Kleinen auch nur einen Kratzer abbekamen. Beim letzten Mal hatte sie nur knapp ihren Job behalten, sie brauchte aber die Referenzen und das Geld. Dafür ertrug sie sogar die hochnäsige Zicke von Mutter.
Auch wenn sie sich manchmal fragte, ob es das wirklich wert war.
Der Lärm wurde langsam lästig. Rosa hob den Blick von ihrem Telefon. «Harry, bitte lass deine Schwester in Ruhe.»
Der Junge setzte eine Unschuldsmiene auf. «Ich hab ihr nur die Regeln erklärt.»
«Ja, aber warum bist immer du der Bestimmer?», protestierte seine Schwester.
«Weil das eine von den Regeln ist.»
«Nein! Das ist unfair!»
Seufzend ließ Rosa das Handy sinken. «Bitte kein Streit.»
Der Junge überlegte kurz. «Mum und Dad streiten auch.»
«Sie streiten die ganze Zeit.» Plötzlich war seine Schwester auf seiner Seite. «Dad verliert jedes Mal.»
«Das ist …» Rosa fiel kein überzeugendes Gegenargument ein. «Das ist, weil sie erwachsen sind.»
Die beiden Kinder sahen einander an, kommunizierten auf einer Ebene, die den Rest der Welt ausschloss.
«Aber warum dürfen die streiten und wir nicht?»
«Weil sie eure Eltern sind, okay? Wollt ihr, dass ich ihnen erzähle, dass ihr euch schon wieder gezankt habt?»
Die beiden schüttelten mit fast identischem Grinsen die Köpfe. «Nein.»
Sie hatten das Aussehen ihrer Mutter geerbt, dachte Rosa. Aber zum Glück nicht ihren Charakter. Unwillkürlich musste sie lächeln.
«Zeit, nach Hause zu gehen.»
Es wurde gemault, aber nicht ernsthaft. Mit viel Trödelei fingen die Zwillinge an, ihre Sachen zusammenzusammeln. Das Telefon in der Hand, eskortierte Rosa ihre Schützlinge Richtung Ausgang. Auf den Wegen waren mehr Jogger und Fahrradfahrer unterwegs als Spaziergänger, und Rosa schirmte die Zwillinge gegen sie ab. Auch wenn das laute Gezanke der beiden reichte, damit alle einen Bogen um sie machten, hatte Rosa keine Lust drauf, Schrammen oder gar gebrochene Knochen zu erklären, vielen Dank auch.
Der Park lag in bequemer Laufweite vom Haus. Als Rosa angefangen hatte, für diese Familie zu arbeiten, hatte sie gehofft, sich für Ausflüge den Range Rover der Mutter ausleihen zu dürfen. Sie hatte mit dem Zaunpfahl gewinkt, indem sie den Eltern von ihrem Führerschein erzählt hatte und wie gern sie Auto fuhr. Doch der Vater hatte gar nicht hingehört, und die Mutter hatte sie nur angesehen und gesagt: «Dann sollten Sie auf einen Wagen sparen.»
Also gingen sie zu Fuß.
Sie nahmen die übliche Strecke durch die ruhigen Nebenstraßen. Das Telefon in ihrer Hand vibrierte mit einer Nachricht. Rosa hatte es grundsätzlich stummgeschaltet, weil es besser war, einen Anruf zu verpassen, als sich einen Vortrag über Privatgespräche während der Arbeit anzuhören. Sie warf den Kindern einen kurzen Blick zu, doch die hatten ihr Gezanke wieder aufgenommen und waren mit sich selbst beschäftigt. Rosa wischte über den Bildschirm und vertiefte sich mit einem Lächeln in den neusten Instagram-Post.
Den weißen Lieferwagen am Straßenrand bemerkte sie nicht.
Er stand unter den ausladenden Ästen einer Rosskastanie. Als Rosa aus der Sonne in den Schatten des Baums trat, öffnete sich von innen die Hecktür des Lieferwagens. Noch immer mit ihrem Handy beschäftigt, registrierte sie das Quietschen der Scharniere. Sicht und Luft waren ihr plötzlich abgeschnitten, der Schrei, der sich lösen wollte, im Ansatz erstickt. Sie spürte, wie sie hochgehoben und herumgeschleudert wurde, dann krachte sie gegen das kalte Metall der Ladefläche. Fassungslos versuchte sie, den Sack, oder was das war, über ihrem Kopf loszuwerden, dann blieb ihr wieder die Luft weg, als etwas Schweres auf sie draufflog. Sie konnte die Zwillinge weinen hören, dann fiel mit einem dumpfen Schlag die Hecktür zu. Halb erstickt versuchte Rosa immer noch, sich von dem Sack oder was auch immer zu befreien, als der Motor ansprang. Der Wagen scherte unsanft aus, und sie wurde zur Seite geschleudert. Ein kleiner Kopf krachte gegen ihren, und sie schmeckte Blut. Die Zwillinge schrien und heulten, genau wie sie, dann ertönte von oben eine barsche Männerstimme.
«Maul halten!»
Die Zwillinge heulten weiter.
«Maul halten, hab ich gesagt!», wiederholte der Mann drohend. Er hatte einen seltsamen Akzent, nicht die Londoner Aussprache, die Rosa gewohnt war. «Oder wollt ihr wirklich Grund zum Heulen haben?»
«Bitte nicht …», fing Rosa an, doch in dem Moment bog der Lieferwagen ab, und sie flogen in einem Durcheinander aus Armen und Beinen rüber zur anderen Seitenwand.
Dann mischte sich ein neuer Lärm in ihre Schreckensschreie, und in ihrem benommenen Zustand brauchte Rosa einen Moment, um zu begreifen, dass es Musik war. Ohrenbetäubender Heavy Metal. Sie spürte einen kleinen Körper neben sich und zog ihn instinktiv in die Arme. Lange Haare: Abigail. Rosa konnte Harry nicht spüren, aber sie hörte ihn, ganz nah.
«Alles gut, alles gut», rief sie, auch wenn ihr klar war, dass das gelogen war. Sie bekam kaum Luft und versuchte mit der freien Hand noch immer, sich den Sack von ihrem Gesicht zu ziehen. Als sie es halb geschafft hatte, nahm der Lieferwagen die nächste Kurve, und sie und die Zwillinge wurden wieder wild herumgeschleudert.
Plötzlich kam der Wagen abrupt zum Stillstand, und sie wurden nach vorn geworfen. Benommen versuchte Rosa zu begreifen, was passierte, als mit schrillem Knirschen die Türen aufgingen. Sie spürte, wie sie gepackt und über den Boden nach hinten gezogen wurde.
«Nein!»
Ein bisschen Licht fiel durch die Maschen des Sacks über ihrem Kopf, sie landete unsanft auf hartem, steinigem Untergrund, schlug sich die Stirn an und schürfte sich die Haut auf. Grobe Hände packten sie vorn an der Jacke und rissen sie hoch. Sie spürte heißen Atem durch den groben Stoff, als die Stimme mit dem Akzent ihr ins Ohr zischte.
«Sag den Eltern, ich will, dass Colley heute um Mitternacht mit einer halben Million ins Lagerhaus kommt. Allein. Er weiß, wohin. Wenn sie irgendwelchen Unsinn versuchen oder die Polizei einschalten, kriegen sie ihre Blagen in Stücken zurück, kapiert?»
Rosa wurde wieder zu Boden gestoßen. Sie hörte, wie die Türen zugeknallt wurden. Das Ding über ihrem Kopf hatte sich gelöst, und sie versuchte, im blendenden Sonnenlicht ihre Umgebung zu erkennen. Sie lag auf der Straße vor dem Haus ihrer Arbeitgeber.
Die Zwillinge waren weg.
 
«Das ist deine Schuld! Du warst das! Du hast ihn hergeführt!»
Jonah stand stumm in der Küche des großen Hauses und machte nicht mal den Versuch, sich zu wehren, als Chrissies Fäuste auf seine Brust eintrommelten und Waverly versuchte, seine Frau von ihm wegzuziehen. Er fühlte sich taub und zugleich wund, wie im Schockzustand einer Verletzung. Er war fassungslos angesichts dessen, dass die Geschichte sich tatsächlich wiederholte. Und er wusste, dass Chrissie recht hatte.
Es war seine Schuld.
Von dem Kindermädchen hatte er dann die Einzelheiten erfahren. Sie hatte, als er gekommen war, in der Küche gesessen, mit verweintem Gesicht und blutigen, aufgeschrammten Knien. Sie war nicht in der Lage, den Mann, der sie und die Zwillinge in den Lieferwagen gezerrt hatte, zu beschreiben, hatte aber einen ungefähren Eindruck von seiner Größe und seiner Kraft bekommen. Und von seiner Stimme. Barsch, mit einem seltsamen Akzent, wie sie ihn nur aus dem Fernsehen kannte. Aus dem Norden.
«Ich will keine Schwierigkeiten», sagte Rosa zu Jonah, ihr Gesicht spiegelte Angst.
«Schon gut», hatte er zu ihr gesagt. «Ich kümmere mich darum. Warum gehen Sie nicht in Ihr Zimmer?»
Chrissie weinte inzwischen nicht mehr. Ihr Gesicht sah mit dem verschmierten Make-up aus wie eine Clownsmaske. Ihr Mann saß zusammengesunken auf einem Hocker an der Kücheninsel, aschfahl und benommen, und klammerte sich an ein Glas Whisky. Sobald das Kindermädchen den Raum verlassen hatte, sahen beide Jonah an, in der Hoffnung auf Antworten, die er nicht hatte.
«Steh nicht so da rum!», platzte es aus Chrissie heraus. «Sag was! Was sollen wir tun?»
Jonah fühlte sich wie im freien Fall. Im Grunde gab es jetzt nur eins, was er sagen konnte.
«Ihr müsst die Polizei einschalten.»
Das hätten sie sofort tun müssen. Jede Minute, die bereits vergangen war, verringerte die Wahrscheinlichkeit, die Zwillinge lebendig zurückzubekommen, aber diese Information ersparte er ihnen. Waverly hatte handeln wollen, sobald sie endlich verstanden hatten, was das weinende Kindermädchen ihnen zu sagen versucht hatte. Doch Chrissie hatte sich durchgesetzt und stattdessen Jonah angerufen.
Und jetzt musste er sie davon überzeugen, dass das ein Fehler gewesen war.
«Die Polizei? Hast du nicht verstanden? Er hat gesagt, dann schickt er sie in Stücken zurück!» Sie raufte sich die Haare. «Ich kann nicht fassen, dass das wieder passiert! Das ist wieder er, hab ich recht? Owen Stokes, das Schwein! Ich habe dich gefragt, ob wir in Gefahr sind, und was hast du gesagt? Mach dir keine Sorgen, Chrissie! Tja, und jetzt? Jetzt hat er meine Kinder! Meine Kinder!»
«Jonah hat recht», sagte Waverly. «Die haben Spezialteams. Experten. Die wissen, was zu tun ist.»
«Ach ja? So wie bei Theo damals? Ich habe schon einen Sohn verloren, ich kann nicht …» Chrissie presste sich die Hände an den Kopf. «Das darf nicht wahr sein! Nicht schon wieder! Warum wir? Was will der?»
Mich. Diesmal will er mich. Jonah hatte das Gefühl, ihm würde das Herz herausgerissen. «Chrissie, es tut mir so leid, aber du hast keine Wahl.»
«Keine Wahl? Wir tun, was er sagt, das ist die Wahl! Hättest du ihn nicht hierher geführt, wüsste das kranke Schwein überhaupt nichts von uns, also wage es nicht, mir zu sagen, ich hätte keine Wahl!»
Jonah fühlte sich wie windelweich geprügelt. Ihm war klar, dass Stokes ihm zu Chrissie gefolgt sein musste, und diese Schuld allein lastete bereits bleischwer auf ihm. Darüber hinaus war er sicher, dass dies zumindest zum Teil auch deshalb geschah, weil die Polizei – dank Jonah – das in Gavins Unterschlupf versteckte Geld gefunden hatte. Geld, davon war Jonah inzwischen überzeugt, das Gavin Stokes entweder gestohlen oder sonst wie abgenommen hatte. Die Frage nach dem Wie war nach wie vor offen, aber im Augenblick unwichtig. Jonah wusste, wenn es eine Chance gab, dass die Zwillinge die Entführung überlebten, dann nicht, indem man ihrem Kidnapper vertraute. Chrissie hatte keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten. Sie hatte Stokes’ Gemetzel in dem verlassenen Lagerhaus am Slaughter Quay nicht gesehen, sie wusste nicht, was er Corinne Daly angetan hatte. Seinen Forderungen nachzugeben, würde die Zwillinge nicht retten. Sondern nur noch eher dafür sorgen, dass er sie umbrachte.
Falls er es nicht längst getan hatte.
«Ich würde mich ihm sofort stellen, wenn es irgendwas bringen würde», sagte er. «Aber so tickt er nicht. Ich weiß, wie hart es ist, aber am größten ist die Chance, die Zwillinge zurückzubekommen, wenn wir den Fall der Polizei übergeben. Sofort.»
«Und dann hocke ich hier rum und warte, während die in der Nase bohren und Pressekonferenzen abhalten, um mir am Ende zu sagen: ‹Tut uns leid, aber wir können nichts weiter für Sie tun›?» Chrissie lachte gequält auf. «Danke. Hatte ich schon. Das Spiel spiele ich sicher nicht noch mal.»
«Das hier ist was anderes …»
«Ja, weil wir diesmal wissen, was passiert ist! Das Schwein hat sie entführt. Und wir wissen, was er will, also geben wir es ihm, verdammt noch mal! Ich werde nicht meine Babys verlieren, weil du zu feige bist, ihm gegenüberzutreten!»
«Du weißt, dass das nicht …»
«Dann beweise es!», schrie sie. «Wir tun, was er will! Er kriegt die verdammte Kohle, und wenn du ihm das Geld nicht bringst, dann gehe ich selbst!»
«So viel Geld haben wir nicht flüssig …», sagte ihr Mann.
«Dann besorg es! Ist mir egal, ob du es der Kanzlei klauen musst oder was, aber …»
«Himmelherrgott, halt endlich den Mund!» Waverlys Hand fuhr auf die Granitplatte nieder. «Glaubst du, dein Geschrei hilft uns weiter? Ich muss … Lass mich nachdenken!»
Jonah hatte mit einer wütenden Entgegnung gerechnet, aber Chrissie verzog nur schmerzlich das Gesicht. Ihr Mann griff nach ihrer Hand, sie ließ sich gegen ihn sinken, und er nahm sie in die Arme. Der Anblick weckte in Jonah jäh die alten Gefühle von Angst und Schmerz, so frisch, als hätten sie Theo gerade erst verloren. Als wären die dazwischenliegenden Jahre nur ein Traum gewesen.
Allerdings konnte er sich nicht erinnern, dass er und Chrissie einander je getröstet hätten.
Als Theo damals verschwand, waren sie, anstatt aufeinander zuzugehen, aufeinander losgegangen und hatten sich gegenseitig zerfleischt.
«Es tut mir leid, aber ihr müsst eine Entscheidung treffen», sagte er. «Ich gehe mit allem mit, aber wenn ihr die Polizei einschalten wollt, dann jetzt.»
Waverly wischte sich über die Augen und löste sich von seiner Frau, sichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren.
«Wenn wir …» Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. «Wenn wir zur Polizei gehen, was geschieht dann?»
«Sie würden die sofortige Fahndung nach Abigail und Harry einleiten. Sie würden alles tun, was in ihrer Macht steht.»
Waverly nickte benommen. «Dieser Stokes … Er galt auch damals als verdächtig.»
Chrissie gab ein tiefes Stöhnen von sich. Jonah spürte den dazugehörigen Schmerz in seiner Brust.
«Ja.» Dazu hätte es viel zu sagen gegeben, aber dies war nicht der Zeitpunkt dafür.
«Dann ist es nicht das erste Mal, dass er … Ich meine, er wird wissen, was die Polizei in so einem Fall unternimmt.»
«Möglicherweise, ja.»
«Und wenn die Fahndung über Fernsehen und Radio rausgeht, bekommt er es mit und weiß, dass wir seine Anweisungen missachtet haben.»
«Ich gehe davon aus, dass sie diskret vorgehen und nichts unternehmen würden, was die Kinder gefährden könnte.»
«Kann sein, aber Stokes hat das offensichtlich geplant. Ich glaube, wir müssen davon ausgehen, dass er auch etwaige Polizeimaßnahmen mit einkalkuliert hat.» Sobald Waverly das Problem durch seine Anwaltsbrille betrachtete, kehrte sein Selbstvertrauen zurück. «Er wird seine Spuren verwischen und die Zwillinge an einen Ort bringen, der nicht leicht zu finden ist. Er hat uns bis Mitternacht Zeit gegeben, um ihm durch Sie das Geld zukommen zu lassen. Damit bleiben uns …» Er sah auf die Uhr. «Okay. Damit bleiben uns etwas mehr als zwölf Stunden. Können Sie garantieren, dass die Polizei die Zwillinge bis dahin gefunden hat?»
«Nein», gab Jonah zu. «Aber selbst wenn Stokes bekommt, was er will, gibt es keine Garantie, dass er Wort hält.»
Waverly sah elend aus, als müsse er sich jeden Moment übergeben. «Chrissie? Was sagst du?»
Ihr Gesicht spiegelte Schmerz und Verzweiflung. «Ich will nur meine Babys zurück, wie, ist mir egal. Bitte, bringt mir einfach nur meine Kinder zurück.»
Waverly strich sich ratlos über den Kopf. «Ich bin deiner Meinung. Wir müssen tun, was er verlangt.»
Obwohl Jonahs Verstand ihm sagte, dass es die falsche Entscheidung war, konnte er dem Mann seine Argumentation nicht übelnehmen. Hätte er damals diese Wahl gehabt, als Theo verschwand, wie hätte er sich entschieden?
«Können Sie das Geld besorgen?», fragte er.
«Bis heute Abend?» Waverly sank ein wenig in sich zusammen. «Nicht so eine große Summe. Nicht mal annähernd.»
Chrissie fuhr herum. «Dann versuch es! Herrgott noch mal, es geht um deine Kinder!»
«Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich kann nicht einfach so mit den Fingern schnippen und … Selbst wenn ich sämtliche Geschäftskonten leerräume, ist das nicht annähernd genug. Wir haben keinen Zugang zu solchen Beträgen, nicht in der Kürze der Zeit. Wenn ich ein paar Leute um einen Gefallen bitte, könnte ich vielleicht hunderttausend zusammenkratzen, aber mehr sicher nicht.»
Chrissie sah Jonah an. In ihrem Blick lag blanke Verzweiflung. «Wenn wir das Geld auftreiben können … hilfst du uns dann?»
Wenn Jonah einwilligte, setzte er sein Leben genauso aufs Spiel wie das von Chrissies Kindern. Stokes hatte mit ihm eine Rechnung offen, so viel stand fest. Die Aufforderung, sich in dem Lagerhaus mit ihm zu treffen, war eine deutliche Botschaft, und Jonah war klar, dass es diesmal anders ausgehen konnte. Beim ersten Mal hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite gehabt und jede Menge Glück. Vor allem Glück. Aber diesmal würde Stokes ihn erwarten.
Doch wenn Jonah nicht tat, was er verlangte, unterschrieb er damit das Todesurteil der beiden Kinder. Wunder ausgenommen, bestand so gut wie keine Chance, dass die Polizei sie fand, ehe Stokes’ Ultimatum ablief, und sein Glaube an Wunder war schon vor langer Zeit zusammen mit Theo verschwunden. Möglicherweise waren die Zwillinge längst tot, das war ihm klar. Aber Jonah hatte Chrissies Familie da reingeritten. Wenn auch nur eine winzige Chance bestand, die Kinder zu retten, musste er sie ergreifen, und er würde alles tun, um diesmal nicht zu versagen.
«Ich muss noch was erledigen», sagte er.
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            Wilkes sah noch übler aus als sonst. Er trug eine fleckige Jogginghose, genauso vergilbt wie das T-Shirt, das sich über seinem Bauch spannte. Seltsamerweise hatte er einen bläulichen Fleck am Hals. Er blinzelte gegen das Tageslicht und hatte Mühe, Jonah zu erkennen.
«Was wollen Sie denn hier?», blaffte er dann. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen.
Jonah hatte unterwegs vergeblich versucht, ihn zu erreichen. Es hätte gut sein können, dass der Dicke nicht zu Hause war, aber er hatte darauf gesetzt, dass er mal wieder einen Rausch ausschlief.
«Es ist was passiert. Kann ich reinkommen?»
Wilkes musterte ihn säuerlich und blockierte weiter die Tür. «Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?»
An Jonahs Auge war über Nacht ein Veilchen erblüht, und an seinem Kiefer, wo der Tritt ihn erwischt hatte, prangte ein Bluterguss.
«Nichts. Hören Sie, wir müssen reden. Es ist wichtig.»
«Ich bin beschäftigt.»
«Ich bezahle Sie», sagte Jonah, ehe der Dicke die Tür wieder zumachen konnte. «Ein Job. Es hat mit Gavin zu tun.»
Wilkes starrte ihn an und kratzte sich gedankenverloren im Schritt.
«Was ist mit Gavin?»
«Nicht hier draußen. Lassen Sie uns drinnen reden.»
Die kleinen Augen wurden nicht freundlicher, aber Jonah konnte sehen, wie es dahinter anfing zu arbeiten.
«Ich muss pinkeln.»
Wilkes drehte sich um, ging zurück ins Haus, ließ für Jonah die Haustür offen und verschwand durch eine Tür neben der Treppe. «Stellen Sie den Wasserkocher an», rief er Jonah zu.
«Ich habe keine Zeit, um …»
Während es hinter der Klotür lautstark plätscherte, betrat Jonah widerstrebend die Küche. Er wurde von dreckigem Geschirr und einem überquellenden Mülleimer begrüßt. Er förderte zwei Becher zutage, die ihm relativ sauber vorkamen, und suchte in den Schränken nach Tee oder Kaffee, während er darauf wartete, dass das Wasser kochte. Als die Klospülung rauschte, hatte Jonah zwei Tassen Instantkaffee gemacht. Ein laufender Wasserhahn war zu hören und rasselnder Husten. Kurz darauf kam Wilkes in die Küche und zog sich im Gehen die Jogginghose zurecht.
«Mein Schädel fühlt sich an, als wär er mit der Axt gespalten worden», verkündete er und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. In seinen Bartstoppeln hingen Wassertropfen von der Katzenwäsche, und obwohl seine Augen immer noch rot und verquollen waren, sah er nicht mehr ganz so schlimm aus wie eben. «Ich war die ganze Nacht auf, hab Online-Poker gespielt. Eine einzige bescheuerte Zeitverschwendung.»
«Ich hab’s vorhin schon telefonisch bei Ihnen versucht …»
«Ist da Zucker drin?»
Wilkes nahm einen Kaffeebecher, probierte und verzog das Gesicht. Jonah sah schaudernd zu, wie er sich drei gehäufte Teelöffel Zucker in den Kaffee schaufelte, bis zum Rand mit muffig riechender Milch auffüllte und damit zum Küchentisch schlurfte. Der Holzstuhl ächzte unter seinem Gewicht, als er sich breitbeinig hinhockte. Er hatte Jonah noch immer keines Blickes gewürdigt.
«Also. Was soll das mit Gavin?», fragte er und trank einen Schluck.
«Ich weiß, wer ihn umgebracht hat. Derselbe Täter hat heute Morgen die Kinder meiner Exfrau entführt.»
In anderem Kontext hätte die Reaktion komisch sein können: Wilkes verschluckte sich am Kaffee, seine Augen wurden kugelrund. Hustend stellte er den Kaffeebecher auf den Tisch, verschüttete dabei die Hälfte und starrte Jonah an.
«Was?»
Jonah setzte sich zu ihm an den Tisch. «Sein Name ist Owen Stokes. Er hat Gavin und die anderen Lagerhausopfer getötet und außerdem eine Journalistin, die über den Fall recherchierte. Ich gehe davon aus, dass er entweder auch für das verantwortlich war, was mit meinem Sohn passiert ist, oder zumindest darüber Bescheid weiß.»
Wilkes starrte ihn schockiert an. «Wollen Sie mich verarschen?»
«Er verlangt eine halbe Million, bis Mitternacht, Übergabe durch mich. Wenn wir die Polizei einschalten, bringt er die Kinder um, sagt er. Die Zwillinge sind sechs Jahre alt.»
«Mist … Ist die Fahndung raus?»
«Nein. Die Eltern haben beschlossen, zu tun, was Stokes sagt.» Jonah schüttelte den Kopf. «Ich bin dagegen, aber sie haben zu viel Angst. Ich kann ihnen keinen Vorwurf machen.»
«Und er will eine halbe Million? Heilige Scheiße!» Wilkes blies die Backen auf. «Kann Ihre Ex so viel Kohle auftreiben?»
«Ich glaube nicht, nicht so schnell. Sie besorgen, so viel sie können, und hoffen, dass es reicht.»
«Besser wär’s. Das ist ganz schön riskant. Und Sie sollen das Lösegeld übergeben?»
«Deshalb bin ich hier.»
Es war, als gingen vor Wilkes’ Augen die Rollläden runter. «Falls Sie wollen, dass ich mitkomme …»
«Nein.» Jonah hatte darüber nachgedacht. Er war körperlich nicht in der Verfassung, es allein mit Stokes aufzunehmen, und nach den Prügeln, die er am Vorabend kassiert hatte, erst recht nicht. Aber es gab eine Möglichkeit, für Chancengleichheit zu sorgen.
«Ich brauche eine Pistole.»
«Sind Sie geisteskrank?», japste Wilkes.
Nein, nur verzweifelt. Jonah war klar, dass er damit eine Grenze überschreiten würde, von der es kein Zurück mehr gab. Doch die Alternative war, Stokes unbewaffnet und an Krücken gegenüberzutreten.
«Hören Sie mir bitte zu …»
«Nein! Auf gar keinen Fall! Sie sind schließlich der Volltrottel von der bewaffneten Sondereinheit, besorgen Sie sich Ihre Waffe selbst!»
«Das versuche ich ja gerade. Mir läuft die Zeit davon.»
«Fragen Sie gefälligst einen Ihrer Kumpel!»
«Sie wissen, dass das nicht geht.» Natürlich hatte er es in Erwägung gezogen. Aber die Dienstwaffen der SCO19 befanden sich unter Verschluss, und die Herausgabe war strengstens reglementiert und dokumentiert. Mit mehr Zeit würde ihm vielleicht etwas Besseres einfallen. Doch er hatte keine Zeit.
Wilkes stieß ein ersticktes Lachen aus. «Aber mich können Sie fragen, ja? Scheiße, glauben Sie etwa, ich hätte hier rein zufällig eine Knarre rumfliegen, oder was?»
«Nein, aber ich dachte, sie könnten mir eventuell sagen, wo ich eine herbekomme.»
«Ach so. Wenn’s weiter nichts ist! Was für ein mieser Bulle bin ich Ihrer Meinung nach gewesen?»
Die Frage ließ Jonah unbeantwortet. «Sie waren fünfundzwanzig Jahre lang Detective. Wollen Sie mir weismachen, Sie wüssten nicht, wer was vertickt? Oder wer die entsprechenden Kontakte hat?»
«Darum geht es doch gar nicht! Sie wissen schon, was Sie da von mir verlangen, oder? Wenn Sie das Ding benutzen, hänge ich mit drin, wegen Beihilfe zum Mord!»
«Ich hoffe sehr, dass ich sie nicht benutzen muss. Außerdem würde ich meine Quelle nicht preisgeben.»
«Na klar, das hab ich schon öfter gehört.»
«Ich bitte Sie nicht um meinetwillen. Hier geht es um zwei sechs Jahre alte …»
«Sie Scheißkerl!» Wilkes zeigte mit seinem fleischigen Finger auf ihn. «Ich habe die Kinder nicht entführt, also hören Sie auf, einen auf Moralapostel zu machen, damit ich Kopf und Kragen riskiere! Das Ganze hat einen Dreck mit mir zu tun!»
«Alles, was ich möchte, ist ein Name. Sonst nichts. Wenn Sie mir keinen nennen können, sagen Sie’s gleich, denn ich habe keine Zeit zu verlieren.»
«Alles klar. Da ist die Tür!»
Mit brennendem Gesicht hievte Jonah sich hoch. Er konnte Wilkes seine Empörung nicht verübeln. Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, trotzdem hatte er gehofft, der Mann würde ihm vielleicht helfen.
«Moment. Warten Sie kurz.»
Jonah blieb an der Küchentür stehen und drehte sich um. 
Wilkes kaute auf der Unterlippe, ein Bein wippte nervös auf und ab. «Was haben Sie jetzt vor?»
«Das muss Sie nicht kümmern. Wie Sie schon sagten, das Ganze hat nichts mit Ihnen zu tun.»
«Ja, weiß ich, aber …» Wilkes fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. «Vielleicht tut er den Kindern ja gar nichts. Wenn Sie ihm geben, was er will, lässt er sie vielleicht gehen.»
«So, wie er es mit den anderen gemacht hat, meinen Sie? Tut mir leid, aber ich glaube, das Beste zu hoffen, ist keine gute Strategie.»
«Mann!» Wilkes stützte die Hände auf den Tisch. «Wenn Sie den Falschen nach einer Waffe fragen, sind Sie am Arsch. Das ist Ihnen schon klar?»
«Ohne Waffe bin ich auch am Arsch.» Plötzlich verließ Jonah der Mut, Zweifel gewannen die Oberhand. «Keine Ahnung, vielleicht spreche ich doch noch mal mit meiner Exfrau. Versuche, sie zu überreden, die Polizei einzuschalten.»
«Dazu ist es zu spät», sagte Wilkes. «Wenn das Ultimatum schon um Mitternacht abläuft, gibt es keine Chance, die Kinder vorher zu finden.»
«Und was schlagen Sie vor? Mir gehen nämlich langsam die Ideen aus.»
Wilkes antwortete nicht. Den Blick ins Nichts gerichtet, kaute er weiter auf der Unterlippe. Plötzlich hieb er mit der Faust auf den Tisch.
«Verdammter Mist!» Er stand abrupt auf. «Sie bleiben hier.» Damit ging er raus in den Flur und knallte die Tür hinter sich zu. Jonah hörte ihn in Richtung Wohnzimmer gehen. Er legte das Ohr an die Küchentür und lauschte. Er hörte Wilkes telefonieren, konnte aber nichts verstehen. Irgendwann wurde Wilkes’ Stimme laut, dann folgte eine lange Pause, während er zuhörte. Als er wieder sprach, klang er forscher, beendete anscheinend das Gespräch.
Jonah hinkte zum Tisch zurück und setzte sich wieder hin. Ein paar Sekunden später schwang die Tür auf, und Wilkes kam zurück in die Küche.
«Okay. Ich kann Ihnen vielleicht helfen.»
«Können Sie mir eine Waffe besorgen?»
«Das wollten Sie doch, oder?» Jetzt, wo er eine Entscheidung getroffen hatte, war Wilkes’ Großspurigkeit zurück. «Es sei denn, Sie haben sich’s anders überlegt …»
«Nein. Ist es möglich, eine Glock 17 zu bekommen?»
Wilkes lachte auf. «Wollen Sie sich auch noch die Farbe aussuchen? Wie wär’s mit einem hübschen Rot?»
«Okay. Ich nehme, was ich kriege.» Jonah konnte nicht fassen, was er da tat. «Wie viel Schuss?»
Wilkes zuckte die Achseln. «Keine Ahnung, so viele, wie eben dabei sind.»
Jonah widersprach nicht. Ihm war sowieso schon schlecht. «Und der Preis?»
Der Blick des ehemaligen Detective huschte beiseite. Jonah konnte förmlich zu sehen, wie er seinen Aufschlag dazu addierte.
«Das macht einen Riesen.»
Jonah hatte mit weniger gerechnet, aber er würde jeden Preis bezahlen. «Wo muss ich hin?»
Wilkes antwortete nicht. Sein finsterer Blick war auf die Küchentür gerichtet. «Wo sollen Sie mit dem Geld hinkommen?», fragte er schließlich.
«Zum Lagerhaus am Slaughter Quay. Warum?»
Der dicke Ex-Detective schüttelte den Kopf, als könnte er selbst nicht glauben, was er da sagte. «Ich komme mit.»

               32

            Jonah wagte nicht, noch mal nach Hause zu fahren. Jetzt, wo er Fletcher den Hinweis auf Eliana Salim gegeben hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis der DI bei ihm auftauchte und ihn löcherte, wieso er über Gavins alten Fall Bescheid wusste. Irgendwann würde Jonah Antworten liefern müssen, aber heute durfte er auf keinen Fall in ein Verhör geraten. So verdächtig ihn das unter Umständen machte, er musste Fletcher aus dem Weg gehen, bis die Sache heute Nacht über die Bühne gegangen war. Danach …
Danach war vielleicht alles egal.
Er wusste nicht, wohin in den verbleibenden Stunden. Chrissie und ihr Mann würden sich melden, sobald sie von dem geforderten Lösegeld hatten, so viel sie kriegen konnten, und Wilkes hatte die Waffe allein besorgen wollen. Auf Wilkes’ Drängen hin waren sie übereingekommen, sich eine halbe Stunde vor Mitternacht auf dem Stück Brachland am Slaughter Quay zu treffen. Jonah hätte Wilkes lieber mit dem gemieteten Volvo irgendwo abgeholt. Stokes’ Anweisung lautete, ihm das Geld allein zu übergeben, und mit zwei Fahrzeugen aufzukreuzen, bedeutete ein Risiko.
Aber nur, falls Stokes sie sah. Wenn er aber mit dem Boot zum Kai kam, bemerkte er die zwei Wagen nicht. Und auch sonst war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er schon im Lagerhaus auf Jonah warten würde, hatte Wilkes gesagt. Er wollte Jonah folgen, außer Sicht bleiben und sich bereithalten, um ihm falls nötig zu Hilfe zu eilen oder Verstärkung anzufordern.
Jonah gefiel der Plan nicht, aber der Ex-Detective war hartnäckig geblieben. Er könne unmöglich sagen, wie lange er brauchte, um die Waffe zu besorgen, und falls sich der Kauf länger hinzöge als erwartet, wäre es für Jonah besser, am Kai auf ihn zu warten anstatt vor seiner Haustür.
«Was, wenn Sie es bis Mitternacht nicht schaffen?», hatte Jonah gefragt.
«Dann sind wir am Arsch», hatte Wilkes geantwortet.
Jonah hasste die Warterei. Die Nervosität vibrierte in seinem Körper. Er fühlte sich wie vor einem Großeinsatz, wenn das Adrenalin hochkochte und die Phantasie ungehemmt alles zutage brachte, was schiefgehen konnte.
Er brauchte dringend etwas, um sich abzulenken.
Das letzte Tageslicht verblasste, als er in einer ruhigen Seitenstraße parkte, um auf Chrissies Anruf zu warten. Er hatte ein eingeschweißtes Sandwich und eine Flasche Wasser gekauft und nahm beim Essen das Handy aus der Tasche. Eine Suche nach Daniel Kimani ergab lediglich Einträge auf Vermissten-Websites, was bedeutete, dass die Polizei die Identität des Toten noch immer nicht offiziell bestätigt hatte. Er stieß auf das Foto eines pummeligen, lächelnden jungen Mannes, ausgeschnitten aus einer Gruppenaufnahme. Zusätzlich zu den offiziellen Suchseiten hatten Freunde und Familie eine eigene Facebook-Seite eingerichtet. Er spielte mit dem Gedanken, Kontakt aufzunehmen, aber das würde mehr Zeit und Konzentration erfordern, als er momentan aufbringen konnte. Mit einem Blick auf die Uhr löschte er den Suchbegriff von seinem Telefon und tippte Anna Donari ein.
Die Schreibweise war geraten und orientierte sich daran, wie Salim den Namen ausgesprochen hatte. Die Suche führte zu Tausenden Treffern. Jonah fügte UK hinzu und versuchte es wieder. Das reduzierte die Anzahl der Treffer, und als ihm keiner davon etwas sagte, fügte er auch noch London hinzu. Dabei wusste er nicht mal, ob Donari tatsächlich aus London war, aber mit irgendetwas musste er es probieren. Die Ergebnisliste war immer noch entmutigend lang.
Dann stach ihm plötzlich etwas ins Auge. Er hätte fast darüber hinweggescrollt, weil der Name anders geschrieben war: Ana statt Anna und Donauri statt Donari. Das Erste, was ihm auffiel, war das Datum. Der Eintrag war zehn Jahre alt.
Datiert eine Woche nach Theos Verschwinden.
Bei dem Leichnam einer Frau, der in einer Gasse in der Nähe der U-Bahn-Station Euston gefunden worden war, so die regionale Tageszeitung, deren Artikel er geöffnet hatte, handle es sich um Ana Donauri, eine siebenundzwanzigjährige Georgierin. Die Todesursache wurde nicht erwähnt, aber in dem Artikel stand, der Leiche wären die Hände abgehackt worden. Jonah runzelte die Stirn, doch der Bericht ging nicht näher darauf ein. Er wiederholte die Suche mit der neuen Schreibweise. Das förderte einen früheren Bericht derselben Zeitung zutage, vom Leichenfund selbst. Darüber hinaus enthielt der Artikel keine weiteren Details. Er endete mit der üblichen Floskel. «Die Polizei ermittelt weiter.»
Das war alles.
Jonahs Knie schmerzte, er hatte Krämpfe im Bein vom langen Sitzen. Er streckte es aus und nahm das Handy aus der Jackentasche, das er von Salim bekommen hatte. Er wog es in der Hand und spielte mit dem Gedanken, sie anzurufen und zu fragen, ob sie diese Frau gemeint hatte. Aber sie hatte klargemacht, dass das Gerät zum einmaligen Gebrauch bestimmt war, und er wollte diesen einen Anruf nicht leichtfertig verschwenden. Wenn sie ihm mehr hätte sagen wollen, hätte sie es getan.
Warum also hatte sie ihm diesen Namen genannt?
Er steckte das Telefon weg und zuckte erschrocken zusammen, als im selben Moment sein eigenes klingelte. Hektisch griff er danach, in der Annahme, es sei Chrissie. Oder auch Wilkes, der sich meldete, um ihm zu sagen, dass es ein Problem gab. Doch auf dem Bildschirm erschien die Nummer von Fletcher. Jonah ließ es klingeln. Wenn er ranging, würde Fletcher ihn einbestellen oder einen Besuch bei ihm zu Hause ankündigen. Beides war nicht möglich, und Jonah wollte auf gar keinen Fall ein langwieriges Gespräch mit einem wütenden Detective riskieren, das sein Telefon für Chrissies wichtigen Anruf blockierte. Aber dem DI aus dem Weg zu gehen, ging ihm gegen den Strich. Es fühlte sich an, als wäre er auf der Flucht. Als das Klingeln aufhörte, klang selbst die Stille wie ein Vorwurf.
Inzwischen war es vollkommen dunkel, die Straßenbeleuchtung warf spärliches graues Licht in den Wagen. Jonah hatte es eine ganze Zeitlang geschafft, nicht auf die Uhr zu sehen, aber jetzt tat er es doch. Halb acht. Nur noch ein paar Stunden. Bei der Erkenntnis fuhr ihm brennender Schmerz durch die Eingeweide. Komm schon, Chrissie, wo bleibst du?
Wie zur Antwort klingelte sein Telefon erneut. Diesmal zeigte das Display Chrissies Namen. Ihre Stimme klang heiser und angestrengt, als Jonah ranging.
«Wir haben das Geld», sagte sie.
 
Auf der Schnellstraße hatte es einen Unfall gegeben. Eine Spur war blockiert, was dazu führte, dass es beinahe neun war, als Jonah endlich vor dem georgianischen Stadthaus parkte. Er humpelte zum Tor, das sich mit einem Klick öffnete, sobald er die Gegensprechanlage betätigt hatte. Die Haustür ging auf, noch ehe er davorstand, und Jonah erschrak, als er Chrissie sah.
Sie schien seit dem Vormittag um Jahre gealtert zu sein. Stumm führte sie ihn in die Küche. Im Haus, wie um die Schatten zu verbannen, brannten sämtliche Lichter. Waverly saß im Anzug am Küchentisch, als wäre er gerade von der Arbeit gekommen. Auch ihm war die Belastung anzusehen. Seine Wangen wirkten hohl, und seine Gesichtshaut war noch fahler als am Vormittag. Vor ihm ausgebreitet lagen Kontoauszüge und Tabellen, und daneben stand auf einem Untersetzer aus Schiefer ein Glas Whisky.
«Jonah, danke, dass Sie gekommen sind», sagte er und stand auf. Jonah sah ihm die Anstrengung an, die es ihn kostete, die Form zu wahren. «Können wir Ihnen einen Drink anbieten?»
«Nein, danke.»
«Dann vielleicht Tee oder Kaffee?»
Chrissie gab ein ersticktes Geräusch von sich. «Herrgott noch mal …!»
Ihr Ehemann sah sie verständnislos an.
«Ja, Kaffee wäre toll», sagte Jonah.
Waverly nickte mit Nachdruck, als wäre soeben eine bedeutsame Entscheidung getroffen worden. «Okay, ja. Also dann. Gut.»
Doch weder er noch seine Frau machte Anstalten, sich zu bewegen. Die Atmosphäre im Raum war erstickend. «Es ist Ihnen also gelungen, das Geld zu bekommen?», fragte Jonah.
«Nicht alles.» Waverly zögerte kurz. «Ich konnte etwas mehr als hunderttausend auftreiben.»
«Unglaublich!», schnaubte Chrissie.
«Das hatten wir doch schon. Ich habe dir gesagt, ich habe mein Bestes gegeben.»
«Dein Bestes? Hier geht es um das Leben deiner Kinder!»
Ihr Ehemann sah sie gequält an. «Glaubst du, das weiß ich nicht?»
«Haben Sie es hier?», fragte Jonah.
«Ja, natürlich.» Waverly griff nach einer ledernen Laptoptasche und legte sie auf den Tisch. Er öffnete den Reißverschluss und zeigte Jonah die gebündelten Geldscheine. «Ich wusste nicht, welche Stückelung er haben will … Jedenfalls habe ich Fünfziger besorgt. Die nehmen nicht so viel Platz weg, und … na ja.»
«Das ist in Ordnung», sagte Jonah. Stokes hatte sich nicht näher geäußert, und er glaubte nicht, dass es eine Rolle spielte. Wenn alles gutging, war es sowieso egal.
Waverly schob die Tasche zu Jonah rüber.
«Und … und was passiert jetzt?»
Jonah zögerte. Er war sich nicht sicher, ob sie von der Pistole wissen mussten oder nicht. Aber Chrissie ließ ihm keine Gelegenheit zu antworten.
«Ich will die Polizei einschalten.»
Sie hatte die Arme um ihren Leib geschlungen und war kreidebleich.
Ihr Ehemann sah sie fassungslos an. «Was? Aber du hast doch gesagt …»
«Ich weiß, was ich gesagt habe.» Sie schüttelte den Kopf. «Aber wir müssen es ihnen sagen, bevor es zu spät ist.»
«Ist das dein Ernst? Es ist zu spät, jetzt kannst du deine Meinung nicht mehr ändern.»
«Kann ich wohl! Wir … wir können das erklären! Ihnen sagen, warum wir, warum wir …»
Ihr ganzer Körper fing an zu beben, sie weinte. Waverly trat zu ihr.
«Chrissie …»
«Ich kann das nicht!», schluchzte sie. «Ich stehe das nicht noch mal durch. Bitte!»
Waverly legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie sanft aus dem Raum. «Ich weiß. Na komm.»
Sie setzte sich nicht zur Wehr. Jonah hörte ihn sanft zu ihr sprechen, während ihre Schritte sich nach oben entfernten, die Treppe hinauf. Jonah setzte sich an die Kücheninsel und streckte das schmerzende Knie zur Seite. Vor ihm stand ein gerahmtes Foto. Ein Gesicht mit dunklen Haaren und breitem Grinsen, ein Gesicht mit blonden Haaren und scheuem Lächeln, beide Kinder in Schuluniform. Bei ihrem Anblick drohte Jonah von Zweifeln überwältigt zu werden. Er überlegte, ob er Bennet anrufen sollte. Ihr könnte er die Sache leichter erklären als Fletcher, und einen Moment lang war die Versuchung übermächtig, die Verantwortung jemand anderem zu übergeben.
Aber wenn die Polizei ins Spiel hätte kommen sollen, dann heute Vormittag, direkt nachdem die Zwillinge entführt worden waren. Nicht – er sah auf die Uhr, obwohl er auf die Minute genau wusste, wie spät es war –, nicht, wo bis zu dem Treffen mit Owen Stokes nur noch etwas mehr als zwei Stunden blieben. Jetzt waren sie in der Pflicht, auf Gedeih und Verderb.
Es dauerte zwanzig Minuten, ehe er endlich jemanden die Treppe runterkommen hörte. Waverly tauchte mit roten Augen in der Küchentür auf.
«Geht es ihr gut?», fragte Jonah.
«Sie steht unter der Dusche. Ich glaube, das ist heute schon das fünfte Mal.» Er trat zum Küchentisch, griff nach seinem Glas und leerte es. Er erschauderte und drehte sich zu Jonah um. «Sind Sie sicher, dass Sie nichts wollen?»
Die Versuchung war groß, aber Jonah schüttelte den Kopf. Er musste einen klaren Kopf behalten. «Nein danke.»
Waverly öffnete die Tür einer niedrigen, hölzernen Anrichte und holte eine Flasche Single Malt raus. Er schenkte sich großzügig ein, zögerte, schenkte noch einmal nach und stellte die Flasche zurück.
«Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt», sagte er und nahm sich ebenfalls einen Barhocker.
«Dazu besteht kein Grund. Chrissie hat recht. Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert.»
Waverly seufzte. «Sie hat das nicht so gemeint. Sie konnten doch nicht wissen, dass dieser … dieser kranke Wichser so was tun würde.»
Er lallte ganz leicht, und Jonah fragte sich, wie viel er schon getrunken hatte. Waverly hob das Glas zum Mund und ließ es wieder sinken.
«Wie haben Sie das damals nur ausgehalten? Ich glaube nicht, dass ich … Ich meine, wenn es …»
«So dürfen Sie nicht denken.» Es klang schroffer, als Jonah beabsichtigt hatte, aber in diese Richtung zu denken, half ihnen beiden nicht weiter. 
«Ja, sie haben recht.» Waverly nickte und stellte das Glas wieder hin. «Ich hab es wirklich versucht, wissen Sie? Den Rest des Geldes aufzutreiben.»
«Davon bin ich überzeugt.»
«Glauben Sie, es wird reichen?»
«Es ist eine Menge Geld», sagte Jonah ausweichend.
Waverly nickte, wie um sich selbst zu beruhigen. «Aber was, wenn nicht? Was werden Sie tun, wenn er das Geld nimmt, ohne … Sie wissen schon …»
«Wie gesagt, versuchen Sie, nicht daran zu denken.»
«Aber haben Sie irgendeinen Notfallplan, für den Fall, dass er den Austausch verweigert? Gott, ich bin Ihnen wirklich dankbar für das, was Sie tun, aber …» Er warf einen besorgten, fast abschätzigen Blick auf Jonahs Krücken. «Sind Sie sicher, dass Sie dazu in der Lage sind?»
Obwohl es für diese Frage ein klein wenig spät war, hatte Jonah Verständnis. Bis jetzt hatte Waverly sich auf die Beschaffung des Lösegeldes konzentriert und alle Zweifel ausgeblendet. Jetzt ließen sie sich nicht länger unterdrücken.
«Ich werde Sie, was die Risiken betrifft, sicher nicht belügen», sagte Jonah zu ihm. «Aber bitte glauben Sie mir, ich bin nicht so dumm, einfach da reinzuspazieren und auf das Beste zu hoffen. Vertrauen Sie mir.»
«Das tue ich, aber … Na ja, sollte ich Sie vielleicht begleiten?»
Das wäre das Letzte, was Jonah wollte. Er hatte sich gefragt, wie viel er Chrissie und ihrem Mann erzählen sollte. Je weniger sie wussten, desto weniger Schwierigkeiten würden sie im Anschluss bekommen, vor allem, wenn die Sache schieflief. Andererseits würde Jonah, wäre es andersherum, auch informiert werden wollen.
«Ich habe jemanden, der mir Rückendeckung gibt», sagte er. «Ein ehemaliger Polizist, er wird sich im Hintergrund halten, doch sollte Stokes irgendwas versuchen, ist er da.»
«Aha. Gut, das ist … das ist …» Waverly nickte. «Aber wird das reichen? Was, wenn Stokes bewaffnet ist?»
«Ich werde ebenfalls bewaffnet sein.»
Er hatte geglaubt, Waverly wäre bereits blass gewesen. Jetzt aber wurde sein Gesicht kreidebleich. Er schlug sich die Hand vor den Mund, sagte jedoch nichts.
«Gut!»
Jonah hatte Chrissie nicht zurück nach unten kommen hören. In einem dicken, weißen Bademantel, die nassen Haare streng zurückgekämmt, stand sie in der Küchentür. Waverly hatte sich halb von seinem Hocker erhoben. Er wirkte erschüttert.
«Chrissie! Wir können doch nicht …»
«Erschieß ihn», sagte sie zu Jonah, als wäre ihr Mann gar nicht da. Knapp vor ihm blieb sie stehen, die Augen leuchtend, mit hartem Blick. «Soll er um sein Leben betteln, ich will, dass dieses Schwein stirbt.»
«Wenn ich es vermeiden kann, werde ich niemanden erschießen.»
«Warum denn nicht, verdammt? Glaubst du etwa, er würde dich verschonen? Schau doch, was mit Gavin passiert ist!» Chrissie packte Jonah an der Jacke. «Ich kenne dich, Jonah! Ich weiß, was du denkst! Du willst Stokes lebend, falls er was über Theo weiß. Aber hier geht es nicht mehr um Theo. Hier geht es um Harry und Abigail! Und ich will, dass du diesem Arschloch eine Kugel in den Kopf jagst, sobald du kannst! Hast du mich verstanden?»
Tränen liefen ihr über das Gesicht. Jonah griff nach Chrissies verkrampften Händen, strich darüber und löste sie behutsam von seiner Jacke. Waverly war jetzt ebenfalls bei ihr. Er legte den Arm um sie und versuchte, sie aus der Küche zu führen.
«Er wird sie uns zurückbringen», sagte er. «Stimmt doch, Jonah?»
«Das werde ich. Versprochen», hörte Jonah sich sagen.
Im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass Gavin ihm einst dasselbe gesagt hatte.
 
Die Fahrt zum Kai war vollkommen surreal.
Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge wirkten greller als sonst, die Dunkelheit ringsum absolut. Er hatte die Tasche mit dem Geld in den Fußraum vor dem Beifahrersitz gelegt. Das war mehr Geld, als er in seinem ganzen Leben je besessen hatte, und Jonah erwischte sich immer wieder bei einem kurzen Blick, um die unterschwellige Angst zu beruhigen, die Tasche könnte sich plötzlich in Luft aufgelöst haben.
Ihm war klar, dass dies lediglich ein Symptom seiner Anspannung war, nicht die Ursache dafür. Bei dem Gedanken daran, wohin er fuhr und was er vorhatte, wurden seine Hände auf dem Lenkrad schweißnass.
In all den Jahren als Mitglied der bewaffneten Sondereinheit der Met hatte Jonah nie auf einen Menschen schießen müssen. Und jetzt das. Er war auf dem Weg, eine illegale Waffe in Empfang zu nehmen, und die Möglichkeit, dass er in den nächsten Stunden davon Gebrauch machen musste, war durchaus gegeben.
Als Jonah sich dem Kaigelände näherte, beruhigten sich seine Nerven. Die Konfrontation mit Stokes war nichts Abstraktes mehr, das noch Stunden in der Zukunft lag. Es geschah jetzt, und als er das akzeptierte, überkam ihn eine große Klarheit. Theo hatte er nicht retten können, aber die Geschichte musste sich nicht zwangsläufig wiederholen. Alle Fragen nach Moral und Rechtmäßigkeit, all seine Zweifel fielen von ihm ab. Im Grunde war es ganz einfach.
Entweder er würde Chrissies Zwillinge retten oder bei dem Versuch sterben.
Als er den Volvo auf das Brachland am Slaughter Quay lenkte, verriet ihm ein schneller Blick auf die Uhr am Armaturenbrett, dass es kurz nach elf war. Er war früh dran. Er sah Wilkes’ Wagen nicht gleich, erst als er die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, entdeckte er auf der anderen Seite den Umriss eines unbeleuchteten Fahrzeugs. Wenn er es fast übersehen hätte, standen die Chancen gut, dass Stokes es auch nicht bemerkte.
Jonah stieg aus, legte sich den Riemen der Laptoptasche über die Schulter und überquerte die Brache. Auf dem unebenen Untergrund kam er in der Dunkelheit nur langsam voran. Erst als er sich ihm bis auf wenige Meter genähert hatte, sah er, dass es sich tatsächlich um den alten Wagen des ehemaligen Detective handelte. Als er an die Beifahrertür trat, hoffte er, dass Wilkes klug genug gewesen war, die Innenbeleuchtung ganz auszuschalten, damit das Licht nicht anging, wenn er gleich die Tür aufmachte.
Im Inneren erkannte er die bullige Gestalt hinter dem Lenkrad. Schlief der Typ etwa seinen nächsten Rausch aus? Jonah ließ einen letzten prüfenden Blick über das brachliegende Gelände schweifen, klopfte ans Fenster, legte die Krücken neben dem Wagen ab, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.
«Haben Sie die Waffe?», fragte er mit gesenkter Stimme. «Was haben Sie …?»
Ihm versagte die Stimme. Wilkes saß zusammengesackt auf dem Fahrersitz. Es sah tatsächlich aus, als schliefe er, wäre da nicht etwas um seinen Kopf gewesen. Unter der transparenten Plastiktüte sah Jonah blinde Augen und einen klaffenden Mund, im selben Augenblick registrierte er hinter sich auf dem Rücksitz eine Bewegung. Er fuhr herum, ein kahler Schädel kam in sein Blickfeld – und dann ein vertrautes Gesicht, das unmöglich wirklich sein konnte, und der Schock riss sämtliche Gedanken mit sich fort.
Dann krachte etwas auf seinen Kopf, und um ihn wurde es schwarz.
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            Der Kopf tat ihm weh. Das war das Erste, was er spürte, dann traten in schneller Folge alle möglichen Empfindungen in sein Bewusstsein. Ihm war schlecht, sein ganzer Körper schmerzte. Er lag auf einem schmutzigen, rauen Untergrund. Ein Teppich, braun und borstig. Nicht seiner. Er schien sich unter ihm zu bewegen, rollend irgendwie, was seine Übelkeit noch verstärkte. Die Arme waren ihm hinter den Rücken gedreht worden, und als er versuchte, sie zu bewegen, schnitt ihm etwas Dünnes, Hartes in die Handgelenke. Auch an den Fußgelenken war er gefesselt.
Mit Nylonschnur.
«Das ist Zeitverschwendung. Du kannst dich nicht befreien, anders als beim letzten Mal.»
Diese Stimme. Jonah rasten Schockwellen durch den Körper. Dann kam die Erinnerung zurück. Wilkes’ Wagen, der korpulente Mann zusammengesackt auf dem Sitz. Das Gesicht, das ihm von der Rücksitzbank entgegenstarrte. Nein. Unmöglich … Jonah drehte den Kopf.
Das dämmrige Licht einer Wandlampe erhellte ein langes, schmales Zimmer mit niedriger Decke. Die holzverkleideten Wände waren gewölbt, da war nicht nur das kaum merkliche Schwanken des Fußbodens, Jonah hörte auch ein tiefes, gleichmäßiges Schwappen. Kein Zimmer, realisierte sein träges Hirn. Eine Kajüte.
Er befand sich auf einem Boot.
Ein Stückchen entfernt saß auf einem fest auf dem Boden verschraubten Stuhl eine breitschultrige Gestalt und beobachtete ihn, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Mit verschwommenem Blick registrierte Jonah den kahlgeschorenen Schädel, das mit Stoppeln übersäte Kinn und die abgewetzte Armeejacke, die er von den Überwachungsfotos kannte. Auf den ersten Blick sah der Mann aus wie Owen Stokes, aber die Gesichtszüge und die Augen, die zu ihm runterstarrten, passten nicht dazu.
«Hey, Jonah», sagte Gavin, und ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Es fühlte sich an, als würden Jonahs Gedanken ohne Halt und ohne Haftung über Eis gleiten. Sein Verstand beharrte darauf, dass das nicht sein konnte, dass er immer noch träumte. Aber die Schmerzen in Kopf und Körper, die unbequeme Haltung, die gefesselten Hände und Füße sagten ihm, dass das hier real war.
«Ich dachte schon, ich hätte zu fest zugeschlagen», sagte Gavin. «Du warst eine Ewigkeit weg.»
Das Gesicht war älter als in seiner Erinnerung, und der Kopf wirkte ohne die dunklen Locken seltsam fremd. Trotzdem war es Gavin, unverkennbar, der Mann, der einst sein bester Freund gewesen war und Taufpate seines Sohns. Der Mann, dessen Leiche er im Lagerhaus auf dem Boden gefunden hatte, den Kopf zu blutigem Brei geschlagen.
Jonah brauchte zwei Anläufe, um die Sprache wiederzufinden. «Du bist tot.»
Gavin spreizte die Hände. «Noch nicht.»
«Ich habe deine Leiche gefunden …»
«Das war nur irgendjemand, den ich von einer Dating-Website hatte. Passende Statur, passende Frisur, nur nicht so gutaussehend wie ich. Aber immerhin war es mein Blut.» Er zog den Ärmel hoch und entblößte einen schmutzig weißen Verband um den Unterarm. «Musste sein, für die DNA, aber ich hab’s wohl ein bisschen übertrieben. Hab geblutet wie ein abgestochenes Schwein.»
Der Schock, Gavin zu sehen, hatte Jonahs Gehirn kurzfristig leergefegt. Jetzt drängte ein ganzer Schwall von Fragen auf ihn ein.
«Wo sind die Zwillinge?» Lieber Gott, mach, dass es ihnen gutgeht.
«Schlafen in einer der Kabinen nebenan. Ich hab ihnen Diazepam in die Milch gerührt.»
«Du hast sie betäubt?»
«Komm wieder runter, denen geht’s gut. Nur eine niedrige Dosis, um sie für ein paar Stunden ruhigzustellen.»
«Lässt du sie dann laufen?»
«Natürlich! Das sind doch Kinder, was glaubst du denn?» Gavin klang beleidigt. «Keine Angst, sie haben mein Gesicht nicht gesehen. Dafür habe ich gesorgt.»
Jonah gestattete sich einen Hauch Erleichterung. Immer noch benommen, ruckelte und schob er sich mühsam rückwärts an die Wand und in eine sitzende Position. Das war mit gefesselten Händen und Füßen kaum zu schaffen, und von der Anstrengung taten ihm Kopf und Knie nur noch mehr weh. Der Lampenschein, die Holzverkleidung und die kurzen, geblümten Vorhänge vor den kleinen Bullaugen verliehen der Kajüte eine unpassend behagliche Atmosphäre. Es herrschte eine ziemliche Unordnung, der Boden war mit zerdrückten Bierdosen und leeren Flaschen übersät, und in einem winzigen Spülbecken stapelte sich schmutziges Geschirr. Am hinteren Ende stand eine Tür halb offen, hinter der Jonah einen schmalen Gang sehen konnte.
Und Treppenstufen nach oben aufs Deck.
Aber zwischen ihm und der Treppe war Gavin. Zu seinen Füßen auf dem Boden, neben einer halbvollen Flasche Wodka, lagen die Laptoptasche und obenauf Jonahs zwei Handys, sein eigenes und das von Eliana Salim. Dann fiel sein Blick auf den Stuhl neben Gavin, und ihn durchzuckte ein eisiger Schreck. Dort lag ein kurzer, lederner Totschläger.
Und neben dem Lederknüppel eine Rolle Plastiktüten und schwarzes Tape.
Jonah riss den Blick davon los und sah Gavin an. «Wo sind wir?»
«Wir liegen etwa eine Viertelmeile vom Slaughter Quay entfernt. Gefällt’s dir hier?» Er machte eine ironisch ausladende Geste durch die schäbige Kabine. «Ich habe das Schätzchen aus den Händen einiger ehemaliger Geschäftspartner ‹befreit›, die damit Menschen über den Kanal geschmuggelt haben.»
«Mensch, Gavin …» Auch wenn der eigentliche Schock inzwischen abgeklungen war, raubte es Jonah den Atem, wie sehr Gavin sie alle getäuscht hatte. «Marie und Dylan haben eine Trauerfeier für dich abgehalten! Sie glauben, du wärst ermordet worden!»
Gavin wandte den Blick ab. «Ich hatte keine andere Wahl.»
«Keine Wahl? Herrgott noch mal, du hast unschuldige Menschen ermordet!»
«Die waren nicht alle unschuldig.» Gavin griff zum Wodka und nahm einen tiefen Schluck, dann ließ er die Flasche wieder sinken. «Ich musste verschwinden. Endgültig. Um Marie und Dylan da rauszuhalten, musste ich alle davon überzeugen, dass ich tot bin.»
Jonahs Schock wurde von Wut abgelöst. Vorsichtig, damit Gavin nichts mitbekam, fing er an, hinter seinem Rücken an der Schnur zu zerren, mit der seine Handgelenke gefesselt waren. «Warum? Doch nicht nur wegen der Suspendierung? Oder wegen der Kohle?»
«Glaubst du im Ernst, ich hätte all das für Geld gemacht? Oder wegen einer blöden Suspendierung?» Gavin lachte bitter. «Du hast echt keine Ahnung, Mann.»
«Hab ich wohl wirklich nicht. Mir war klar, dass es dir schon immer nur um dich ging, aber das hier …! Was ist nur aus dir geworden?»
Plötzlich trat ein kalter, abweisender Ausdruck auf Gavins Gesicht. «Weißt du, ich hatte ganz vergessen, was für ein selbstgefälliges Arschloch du doch bist. Ich hätte auch fester zuschlagen können. Bring mich nicht dazu, es mir anders zu überlegen.»
Jonahs Blick wanderte zu dem Totschläger auf dem Stuhl. Der Knüppel war eine brutale kleine Waffe, deren Effektivität er bereits zu spüren bekommen hatte. Doch was ihm viel mehr Angst einjagte, waren die scheinbar harmlosen Haushaltsartikel daneben, die Plastiktüten und das Tape. Als er den Blick zurück auf Gavin lenkte, las er in dessen Augen die stillschweigende Bestätigung.
Sie wussten beide, wie das hier enden würde.
«Also. Warum bin ich noch am Leben?», fragte Jonah und zerrte ein bisschen heftiger an der Fessel hinter seinem Rücken. «Du hättest mich genauso gut kaltmachen können, so wie Wilkes. Dann hätte ich nie von dir erfahren. Warum hast du’s nicht getan?»
«Vielleicht wollte ich, dass du es weißt.» Gavin nahm noch einen Schluck. «Außerdem würde der Plan nicht funktionieren, wenn man dich bei Wilkes findet.»
Jonah brauchte einen Moment, bis er kapierte. Er stand bereits für den Mord an Corinne Daly unter Tatverdacht. Wenn seine DNA und seine Fingerabdrücke bei Wilkes’ Leiche im Wagen gefunden wurden, würde es so aussehen, als hätte er auch den Ex-Detective umgebracht und wäre im Anschluss mit dem Geld geflohen. Das ließe zwar ein paar Fragen unbeantwortet, aber das war dann eben so.
«Warum ich? Ich weiß, dass wir nicht als Freunde auseinandergegangen sind, aber du kannst doch unmöglich immer noch wütend auf mich sein.»
Gavin lachte freudlos. «Glaubst du echt, das hier passiert, weil du mich beim Ficken mit Chrissie erwischt hast? Werd erwachsen.»
«Warum dann? Warum dieses ganze Theater, warum mir eine Falle stellen?»
«Was glaubst du?» Gelassen beobachtete Gavin, wie Jonah auf den Namen reagierte: «Owen Stokes.»
Einen Augenblick lang dachte Jonah, er hätte vollkommen danebengelegen, und Gavin hatte tatsächlich etwas über Theo herausgefunden. Doch schnell wurde ihm klar, was auch immer hinter alldem steckte, Gavin tat es nicht für Theo.
«Ich verstehe nicht.»
«Ich habe dir doch gesagt, dass ich einen Ausweg brauchte. Den hat Stokes mir geliefert. An der Stelle kamst du ins Spiel. Du bist so verdammt berechenbar, Jonah. Ich wusste, dass du nicht mehr in der Lage sein würdest, klar zu denken, sobald du dachtest, er sei involviert. Und? Hatte ich recht?»
Jonah spürte ein scharfes Brennen in seinen Eingeweiden. «Das war’s? Das ist alles? Stokes hatte nichts …?»
«Stokes hatte mit Theos Verschwinden nichts zu tun, falls du dich das immer noch fragst. Nicht das Geringste. Aber er gab einen phantastischen Lockvogel ab.»
Gavin drehte sich um und präsentierte Jonah seinen Nacken. Über dem speckigen Kragen prangte ein leicht verschmiertes Spinnennetz.
«Ist nur Kajal, aber es erfüllt seinen Zweck», sagte er und drehte sich wieder um. «Jedenfalls reicht es, um Überwachungskameras zu täuschen.»
Jonah verließ sämtliche Kraft. Er dachte an die Fotos, die Fletcher und Bennet ihm präsentiert hatten. Die «Sichtungen». Ein Mann mit kahlrasiertem Schädel, die Basecap tief ins Gesicht gezogen, den Kopf gesenkt, der alles dafür tat, damit die Tätowierung auf seinem Nacken gut zu erkennen war. So viel Zeit und Energie hatten sie verschwendet, um ein Phantom zu jagen. Und mit dieser Erkenntnis kam ein noch viel tieferer Schmerz.
Damit war endgültig auch die allerletzte Hoffnung gestorben, eine Erklärung für Theos Verschwinden zu finden.
«Ist Stokes tot?», fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.
«Mausetot. Aber ich war’s nicht. Der geht auf dein Konto. Das arme Schwein wollte nur ein paar geklaute Fernseher verschieben, aber du hast ihn echt fertiggemacht. Hätte nicht gedacht, dass du das draufhast. Ich musste nur noch die Leiche entsorgen.»
Jonah schnappte nach Luft. «Wo ist er?», japste er.
«Am Grund der Themse, zusammen mit meinem Körperdouble aus dem Lagerhaus.» Gavins Augen leuchteten, saugten jede von Jonahs Reaktionen förmlich auf. «Du siehst ihn bald wieder.»
Das war alles zu viel. Beinahe hätte Jonah aufgegeben. Doch dann kam die Wut und mit ihr frische Entschlossenheit. Hier ging es noch um etwas anderes. Gavin musste ihn verschwinden lassen, also warum war Jonah noch immer am Leben?
Er will reden. Also lass ihn, lass ihn reden.
Ohne auf den Schmerz an seinen Handgelenken zu achten, zerrte Jonah möglichst unauffällig weiter an der Schnur. «Und was ist mit Corinne Daly? Und Wilkes?»
Gavin griff wieder zum Wodka und nahm einen Schluck. «Jim hast du mit reingezogen. Er sollte eigentlich wie alle anderen glauben, ich wäre tot, aber dann standst du plötzlich bei ihm auf der Matte. Vielleicht hätte ich es trotzdem gut sein lassen, aber nachdem die Journalistin bei dir war, wurde ich doch etwas nervös, weil mir nicht klar war, wie viel du inzwischen wusstest. Jim konnte noch nie die Klappe halten, wenn er was intus hatte, und ich musste rausfinden, worüber ihr beide euch unterhalten habt.»
«Er war dein Freund!»
«Er war ein Klugscheißer, der für ein bisschen Alkohol seine eigene Mutter verkauft hätte! Dem würd ich an deiner Stelle keine Träne nachweinen. Was glaubst du, wen er wegen der Waffe angefunkt hat?»
Er grinste, als er Jonahs Gesicht sah.
«Eine Glock 17 wolltest du, richtig? Wie gemein. Ich muss zugeben, damit hatte ich nicht gerechnet. Der arme alte Jim hat sich fast in die Hosen geschissen. Das mit den Zwillingen hatte er nicht gewusst, und er war immer noch damit beschäftigt, unser Wiedersehen zu verdauen. Ich hatte ihm irgendeinen Mist erzählt, von wegen ich wäre reingelegt worden, aber jetzt musste ich ihm plötzlich einen Anteil versprechen.» Schnaubend schüttelte Gavin den Kopf. «Was für ein dämliches Arschloch. Was hat er dir erzählt? Wie viel sollte die Waffe kosten?»
Jonah erinnerte sich an das Telefonat, als Wilkes aus der Küche gegangen war und er an der Tür gelauscht hatte. Er hatte gedacht, Wilkes hätte irgendeinen alten Kontakt angerufen. Meine Güte, wie blöd kann man sein?
«Tausend», sagte er, angewidert von seiner eigenen Leichtgläubigkeit.
«Echt?» Gavin stieß ein Lachen aus. «Mieser Gauner. Mir hat er erzählt, er hätte fünfhundert gesagt.»
Gavin nahm noch einen Schluck und lehnte sich zurück. Er trank den Wodka inzwischen in tiefen Zügen, als würde in ihm ein Kampf toben. Jonah arbeitete unbeirrt weiter an seiner Fessel. Die Handgelenke waren mittlerweile glitschig von Blut, aber die Fessel schien sich noch immer nicht zu lockern.
«Corinne Daly hatte eine kleine Tochter, wusstest du das? Maddie.»
Gavin verzog das Gesicht. «Hör auf mit dem Scheiß. Ich hab euch reden sehen, auf der Trauerfeier …»
«Du warst da?», unterbrach ihn Jonah fassungslos.
«Hab ein Stück die Straße runter geparkt. Du glaubst doch nicht im Ernst, ich hätte mir das entgehen lassen?» Die Flasche war schon wieder in seiner Hand. «Bei der hattest du Chancen, was? Kann dir keinen Vorwurf machen, aber sie war nun mal ’ne neugierige Schlampe. Die hätte nie aufgehört zu graben, bis sie den ganzen Dreck über mich ans Licht gezerrt hätte. Das konnte ich nicht zulassen.»
Jonah dachte an die Frau, mit der er bei Bier und Pizza zusammengesessen hatte, ihre Lebhaftigkeit, die Lebendigkeit in ihrem Gesicht. Und er dachte an dasselbe Gesicht, leblos in einem Plastikbeutel, und er hätte sich am liebsten auf den Mann vor sich gestürzt.
«Also hast du sie umgebracht und dazu benutzt, mich hinzuhängen», sagte er und zerrte wieder an der Nylonfessel hinter seinem Rücken. Er hatte das Gefühl, ein winziges bisschen mehr Spiel zu haben.
«Na ja, du weißt schon. Zwei Fliegen mit einer Klappe und so.»
«Hast du eigentlich überhaupt keine Gefühle?», stieß Jonah hervor. «Was ist mit den Menschen im Lagerhaus?» Er war laut geworden. «Die, die du mit Branntkalk überschüttet und dann hast ersticken lassen. Was haben sie dir getan?», brüllte er.
Gavin verschränkte betont lässig die Hände über dem Kopf und streckte sich, bis die Gelenke knackten. Was bedeutete, dass er Jonah nicht ansehen musste, als er antwortete.
«Das waren nur irgendwelche Niemande, die ich auf der Straße aufgelesen hatte. Damit mein Plan funktionierte, mussten alle Stokes für ein ganz mieses Arschloch halten. Dafür habe ich gesorgt. Warum, glaubst du, habe ich ausgerechnet einen Ort gewählt, der sich Slaughter Quay nennt?» Gavin lachte höhnisch. «Ich meine, komm schon, Schlachterkai!»
«Was ist mit Daniel Kimani?»
Wachsamkeit schlich sich in Gavins Blick. Er sah Jonah aufmerksam an und schnippte mit dem Fingernagel gegen die Wodkaflasche. Dann lächelte er.
«Daly hat dir was über ihn erzählt, oder? Was hat sie sonst noch gesagt?»
«Dass er Doktorand war und sich für Menschenrechte einsetzte. Den hast du nicht auf der Straße aufgelesen.»
«Ach, nicht? Vielleicht wusste ich ja nicht, wer er war?»
«Aber wer Nadine war, wusstest du schon, oder?»
Das Lächeln erlosch. «Was soll das heißen?»
Plötzlich hatte Jonah zum ersten Mal das Gefühl, im Vorteil zu sein.
«Sie litt Höllenqualen, als ich sie fand. Die anderen hast du doch auch kaltblütig umgebracht, warum hast du es ausgerechnet bei ihr vermasselt?»
«Ich habe einen Fehler gemacht.» Gavins Stimme klang tonlos und hart. «Ist mir nicht noch mal passiert. Deshalb bin ich zu den Dingern hier übergegangen.»
Er nahm die Rolle Plastiktüten vom Stuhl und streckte sie Jonah hin. Doch Jonah durchschaute den Ablenkungsversuch.
«Aber wieso hast du ausgerechnet bei ihr einen Fehler gemacht? Lag es daran, dass Nadine dich an jemanden erinnert hat?»
Gavin erstarrte. «Was hast du gesagt?»
«Du hast mich schon verstanden. Stimmt doch, oder?» Jonahs Herz raste. «Was, glaubst du, würde Eliana sagen, wenn sie wüsste, dass du ihre Schwester ermordet hast?»
Gavin wurde bleich. Im Lampenlicht sah er aus wie ein Toter.
«Wer hat dir das erzählt?»
Jonah wusste, dass er aufpassen musste. Er hatte nur diesen einen Trumpf. Er konnte nicht riskieren, ihn falsch auszuspielen oder Gavin zu weit zu treiben.
«Weiß ich nicht mehr. Vielleicht Wilkes. Hättest du ihn nicht umgebracht, könntest du ihn selbst fragen.»
«Schwachsinn!», knurrte Gavin und richtete sich drohend auf dem Stuhl auf. Das Leder der Handschuhe spannte sich über seinen geballten Fäusten. «Wilkes wusste gar nicht, dass die Schwester überhaupt hier war! Diese Verbindung kann niemand aus dem Ermittlungsteam hergestellt haben, wieso also du, verdammte Scheiße?»
Jonah ignorierte die Frage. «Wie hat Nadine dich gefunden? Okay, sie sollte nicht erfahren, dass du am Tod ihrer Schwester schuld bist, aber deswegen hättest du sie nicht umbringen müssen. Warum also hast du es getan?»
Gavin griff zu dem Totschläger neben sich. Er stand auf und bewegte sich auf Jonah zu. «Du sagst mir jetzt, woher du weißt, dass sie Schwestern waren, oder ich prügle die Antwort aus dir raus.»
«Wovor hattest du Angst? Komm schon. Du hast Salim gezwungen, zu den Typen zurückzukehren, obwohl dir klar war, dass sie sie möglicherweise umbringen würden, und das Mindeste, das du hättest tun können, wäre …»
Gavin holte aus. Jonah schrie auf, als der bleigefüllte Lederknüppel mit Wucht seinen Oberschenkel traf.
«Wer hat dir das erzählt?», brüllte Gavin und holte ein zweites Mal aus. Jonah krümmte sich. «Du sagst mir das jetzt, oder ich …»
«Sie selbst!»
Stille. Vorsichtig hob Jonah den Kopf. Gavin stand schwer atmend über ihm. Sein Gesicht war aschfahl.
«Wovon redest du?»
«Sie ist nicht tot.» Jonahs Atem kam in kurzen Schüben. Verdammt, tat das weh! «Das war nicht ihre Leiche, damals in der Wohnung. Kommt dir das Szenario bekannt vor?»
Schmerz explodierte in seinem Arm, als Gavin den Totschläger auf ihn niederkrachen ließ. Und noch mal. «Ich hab dich gewarnt! Ich hab dich verdammt noch mal gewarnt!»
«Sie lebt», brüllte Jonah unter Schmerzen und versuchte, irgendwie den Schlägen auszuweichen, die jetzt auf ihn niederprasselten. «Ich hab sie gestern gesehen!»
Die Schläge hörten auf. Er riskierte einen Blick. Gavin stand über ihm, den Totschläger über dem Kopf erhoben. Doch dann ließ er den Arm sinken.
«Du lügst», sagte er, aber es klang reflexhaft.
«Und woher weiß ich dann, dass Nadine aussieht wie sie?»
Gavin machte einen stolpernden Schritt rückwärts und landete auf seinem Stuhl.
«Sie kann nicht am Leben sein. Das ist unmöglich. Ich habe sie …» Er verstummte, als ihm die Wahrheit dämmerte.
Mühsam rappelte Jonah sich wieder zum Sitzen hoch, zitternd vor Schmerzen. Er hatte nur leichte Gewissensbisse, Eliana Salims Namen genannt zu haben. Sie hatte zwar gesagt, er dürfe niemandem von ihr erzählen, aber das hier hätte selbst sie nicht voraussehen können.
«Es war nicht ihre Leiche», sagte Jonah. «Wilkes hat die Identifizierung verbockt, und ihr wart alle davon ausgegangen, dass es Eliana sein musste. Aber sie lebt. Ich weiß, wie man sie erreichen kann.»
In Gavins Augen lag wilde Hoffnung, aber auch Angst. «Nein. Nein, das ist … Wie?»
Jonah mied jeden Blick auf das Telefon, das Eliana Salim ihm gegeben hatte. «Schneid mich los, dann sag ich’s dir.»
Gavin stieß ein heiseres Lachen aus. «Sehe ich aus wie ein Vollidiot? Ich könnte es genauso gut aus dir herausprügeln.»
«Kannst du versuchen, aber dann weißt du nicht, ob ich lüge oder die Wahrheit sage. Und wenn du mich umbringst, wirst du’s nie erfahren.»
Jonah konnte seinen rasenden Herzschlag spüren. Er versuchte, ruhig zu wirken, während Gavin offensichtlich nachdachte.
«Ich lass dich nicht laufen», sagte er schließlich. «Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird, aber ich schlage dir einen Deal vor. Ich habe dich am Leben gelassen, weil ich mir in einer bestimmten Sache unschlüssig war. Wie wär’s? Du erzählst mir, was du weißt, und dafür erzähle ich dir auch was.»
Jonah hatte von vornherein gewusst, dass sein Manöver ein Schuss ins Blaue war. Aber hiermit hatte er nicht gerechnet.
Gavins Selbstvertrauen war zurück. Überlegen, beinahe grausam sah er Jonah an.
Jonah beschlich eine erste Ahnung, dass alles noch viel schlimmer war, als er gedacht hatte.
«Was?», fragte er, obwohl er Angst vor der Antwort hatte.
Gavins Lächeln war reiner Hohn.
«Ich weiß, was damals mit Theo passiert ist.»
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            Die junge Frau ging neben der Kinderkarre in die Hocke und steckte lächelnd die Decke um die kleine Insassin fest.
«Wer ist ein liebes Mädchen? Ja, du bist das! Du bist Mummys süßes Engelchen.»
Ihr Englisch war gut, wenn auch mit leichtem Akzent. Sie war attraktiv, aber zu dünn und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Die Kleidung, die sie trug, war sauber, aber billig und abgetragen, und obwohl die Kinderkarre aus der Ferne ganz passabel wirkte, wurde von nahem offensichtlich, wie abgenutzt sie war. Sie funktionierte, war jedoch angerostet, und eines der Räder quietschte und blieb immer wieder hängen.
Trotzdem. Der Wagen erfüllte seinen Zweck.
Im Park waren kaum Menschen. Ein Säufer saß ein Stück entfernt auf einer Bank, ganz in seine Flasche versunken. Ansonsten waren nur der Mann und der kleine Junge auf dem Spielplatz. Sie beobachtete die beiden über die Karre hinweg, zupfte noch mal die Decke zurecht und wackelte liebevoll mit dem kleinen Plüschhasen. Sie waren jetzt seit etwa einer halben Stunde da. Am Anfang hatte der Vater den Sohn noch auf der Schaukel angeschoben und hatte sich von ihm reihum von Spielgerät zu Spielgerät führen lassen. Die kalte, klare Luft trug das Gelächter des kleinen Jungen bis zu ihr, und die Wärme im Lächeln seines Vaters war ansteckend.
Jetzt war der kleine Junge auf dem Karussell. Der Vater saß auf einer Bank in der Nähe. Das Karussell gab ein rhythmisches Quietschen von sich. Sie hörte mit dem Geplapper auf, als sie sah, wie der Kopf des Mannes sich senkte und wieder hochruckte, sich senkte und wieder hochruckte. Dann hörte das Rucken auf, das Kinn des Mannes ruhte auf seiner Brust. Sie kniff die Augen zusammen.
War er eingeschlafen?
Die Frau sah sich um und stellte fest, dass die andere Bank inzwischen leer war. Der Säufer war gegangen. Sonst war niemand in der Nähe. Nur der schlafende Vater und der kleine Junge auf dem langsamer werdenden Karussell.
Und sie.
Sie stand auf, schob die Hand in den Mantelärmel und rieb über die juckenden Einstichstellen. Sie sollte ihm nur folgen, ihn beobachten und dann berichten. Sonst nichts. Aber wenn das keine Gelegenheit war! Das wäre doch sicher mehr wert als nur ein Bericht, vielleicht verdiente sie sich damit sogar eine freie Nacht, in der sie nicht auf die Straße musste.
Der kleine Junge war inzwischen vom Karussell abgestiegen und ging auf die Spielröhre zu, die weiter weg von seinem schlafenden Vater lag, am Rand des Gebüschs. Unruhig von Adrenalin und dem drohenden Turkey schaute sie in die Kinderkarre. Die toten Augen der lebensechten Puppe starrten zurück.
Sie fasste einen Entschluss.
 
«Es war einfach Pech.» Gavin beobachtete Jonah, wie man ein krankes Tier beobachtete, das vielleicht getötet werden musste. «Die Leute, die sie geschickt hatten, waren nicht an dir interessiert. Du wirst dich nicht erinnern, aber ich war damals in eine Gemeinschaftsoperation mit der NCA und Interpol involviert. Es ging um illegale Migranten, die tot auf einem Abstellgleis gefunden worden waren. Wir wussten, dass eine Londoner Gruppierung damit zu tun hatte, die wir allerdings lediglich für Mittelsmänner einer viel größeren Organisation hielten, die vom Balkan aus operierte. Wir hatten recht, aber wie sich rausstellte, waren wir nicht die Einzigen, die mit Observieren beschäftigt waren. Die hatten mein ganzes Team unter Beobachtung, immer auf der Suche nach Schwachstellen. Und nicht nur uns, sondern auch unsere Familien und Freunde. So wie dich zum Beispiel.»
In Jonahs Kopf fing es an zu rauschen. Die schummrig beleuchtete Kabine mit den holzvertäfelten Wänden, der kahlrasierte Mann, der vor ihm saß, alles wirkte plötzlich so hyperreal wie ein Albtraum. Das passierte nicht wirklich. Das konnte nicht sein.
«Nein», sagte er. Doch dann erinnerte er sich an die junge Mutter auf dem Spielplatz, erinnerte sich, wie er ihr zugelächelt hatte. «Nein. Die kann ihn nicht einfach so mitgenommen haben. Das hätte doch jemand gesehen …»
«Sie ist ja auch gesehen worden. Sie war auf den Bildern der öffentlichen Überwachungskameras, als sie den Park verließ, aber die Aufnahmen waren schlecht, es war kaum etwas zu erkennen, schon gar nicht, was unter der Decke steckte. Sie verließ den Park mit derselben Karre, mit der sie gekommen war. Was daran hätte verdächtig sein sollen? Nur irgendeine junge Mutter, die ihr Kind im Park spazieren schob. Da war Owen Stokes als Verdächtiger schon viel besser geeignet. Offensichtlich versuchten sie damals, die Frau ausfindig zu machen, aber nur als Zeugin. Als sie unauffindbar blieb, sah niemand einen Grund, tätig zu werden.»
«Das glaube ich dir nicht!» Jonah spürte Panik in sich aufsteigen. «Theo hätte sich doch gewehrt oder … oder geschrien! Oder irgendwas! Ich hätte ihn gehört!»
«Hast du aber nicht.» Gavin hob die Wodkaflasche zum Mund und trank. Diesmal wieder langsamer, maßvoller, er war wieder Herr der Lage. «Sie packte ihn, ehe er die Chance hatte, einen Ton von sich zu geben. Sie war eine Fixerin, glaubst du, ein Vierjähriger hätte der Probleme gemacht? Sobald sie weit genug von dir weg war, gab sie ihm irgendwas, um ihn ruhigzustellen, und brachte ihn aus dem Park. Ganz in der Nähe stand ein Wagen, und selbst wenn er angefangen hätte, Theater zu machen … Wer schert sich um eine gestresste Mutter mit einem brüllenden Kind?»
«Nein!» Jonah hatte das Gefühl, mitten ins Herz getroffen worden zu sein. «Sein Schuh steckte hinter dem Gitter im Kanal …»
«Der Schuh wurde dort deponiert, was denkst du denn! Sie haben die Abdeckung extra gelöst, um es so aussehen zu lassen, als wäre Theo vielleicht hineingekrochen.»
Nein, nein, nein … «Du lügst. Woher willst du das alles wissen?»
«Die Schweine haben mich damals schon erpresst. Ein paar Tage vorher erhielt ich eine anonyme E-Mail mit einem Film, in dem ich ein Mädchen ficke, das ich in irgendeiner Bar aufgegabelt hatte. Wie sich rausstellte, war das eine Falle. Sie arbeitete für die. War illegal im Land und außerdem minderjährig. Ich hatte die Wahl. Entweder ich arbeitete für sie und kassierte ab sofort fünfhundert die Woche, oder sie schickten den Link an meine Frau, meine Abteilung und an die Presse. Sie gaben mir bis Ende der Woche Zeit, mich zu entscheiden.»
Gavin verstummte, um noch einen Schluck aus der Flasche zu nehmen. Er ließ sie wieder sinken und schüttelte den Kopf.
«Ganz ehrlich? Ich weiß bis heute nicht, wie ich mich entschieden hätte, aber ich hatte nicht die Chance, es rauszufinden. Während ich mich noch damit rumquälte, verschwand Theo, und am nächsten Morgen kam wieder eine Mail. Darin stand, das Ultimatum sei vorgezogen worden, ich hätte noch eine Stunde. Im Anhang ein Foto von Theo.»
Jonah fühlte sich, als wäre plötzlich sämtliche Luft aus dem Raum gesaugt worden.
«Du wusstest es?», brachte Jonah schließlich heraus. «Die haben dir einen Beweis geschickt, und du hast nie auch nur einen Ton gesagt …?»
«Wie denn? Was, glaubst du, hätten die mit mir gemacht? Oder mit meiner Familie?»
Jonah wollte sich auf ihn stürzen, er versuchte, um sich zu schlagen, zerrte brüllend an den Fesseln an seinen Armen und Beinen. Gemächlich stand Gavin auf und ließ den Knüppel auf Jonahs Knie niederkrachen. Ein Knirschen war zu hören, und weiß glühender Schmerz raubte Jonah den Atem.
«Benimmst du dich jetzt, oder soll ich noch mal?», fragte Gavin, über ihn gebeugt. Jonah zog durch zusammengebissene Zähne die Luft ein, die Augen zugekniffen. Der Terror in seinem Inneren hätte es ihm nicht erlaubt zu sprechen, selbst wenn er gewollt hätte. Gavin kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich wieder hin.
«Ich hab ja versucht, ihn am Leben zu halten», sagte er so ruhig, als hätte es den Gewaltausbruch nie gegeben. «Ich hab’s versucht, ich hab verdammt noch mal alles versucht. Wenn ich geglaubt hätte, das wäre irgendwie hilfreich, hätte ich dir auf der Stelle davon erzählt, aber was hätte es denn gebracht? Ich habe ihnen gesagt, ich tue, was sie wollen, wenn sie ihn dafür laufenlassen.»
Die Ereignisse lagen zehn Jahre zurück, aber Jonah hörte all das heute zum ersten Mal und klammerte sich wieder an die irrationale Hoffnung, sein Sohn hätte irgendwie überlebt.
Das machte es noch brutaler.
«Aber das haben sie nicht, oder?», sagte er.
Gavin sah weg. «Nein.»
Eine fast übernatürliche Ruhe senkte sich auf Jonah. «Was ist passiert?»
«Hör zu, wenn ich irgendwas hätte tun können, hätte ich …»
«Sag mir, was mit meinem Sohn passiert ist! Haben sie ihn getötet?»
«Sie haben mir nicht im Detail gesagt, was …»
«Haben die ihn umgebracht?»
«Natürlich haben die ihn umgebracht!», schrie Gavin. Mit einem satten Schlag ließ er den Knüppel auf die Armlehne seines Stuhls krachen. Keuchend hielt er inne, dann sprach er mit dumpfer Stimme weiter. «Er war ein vierjähriger Junge. Was sonst hätten sie mit ihm tun sollen? Die Wichser kaufen und verkaufen Menschen wie Vieh. Glaubst du im Ernst, die scheren sich um ein kleines Kind?»
Jonah spürte, wie sein Herz ins Stottern geriet, als wäre es im Begriff, stehen zu bleiben. Er hatte geglaubt, er wäre auf alles gefasst. Hatte geglaubt, er hätte schon vor langem akzeptiert, dass Theo tot war. Aber das stimmte nicht. Seine körperlichen Schmerzen waren ein Witz im Vergleich zu dem Verlustgefühl, das ihn mit voller Wucht traf.
«Was haben die mit ihm gemacht?»
Gavin vollführte mit dem Totschläger eine unbestimmte Geste. «Sie haben jemanden zu mir nach Hause geschickt. Zu mir nach Hause, verstehst du? Eine Frau in smartem Businesskostüm, mit einer Aktentasche. Marie und Dylan waren beide da, und ich musste so tun, als wäre es was Berufliches. Sie entschuldigte sich, alles sehr höflich, absolut formell. Sagte mir, das mit deinem Jungen sei nicht abgesprochen gewesen, und Köpfe würden rollen deswegen. Aber dass es sich trotzdem nicht rückgängig machen ließe.»
«Was soll das bedeuten?»
«Was denkst du denn? Die konnten ihn nicht laufenlassen, nicht, nachdem die dämliche Schlampe ihn entführt hatte.» Gavin nahm einen großen Schluck und hob die Flasche in die Luft. «Du wolltest Antworten, jetzt hast du welche. Zufrieden?»
Jonah hatte gedacht, er hätte Owen Stokes gehasst, aber das war nichts, verglichen mit seinem Hass auf den Fremden, der da vor ihm saß. Von der Wut beflügelt, machte er sich wieder an der Handfessel zu schaffen.
«Zehn Jahre. Zehn Jahre, und du hast keinen Ton gesagt.»
«Glaubst du, mir hat das Spaß gemacht? Mit so was leben zu müssen?»
«Du verfluchter Feigling!»
«Ach, war ja klar! Das war natürlich alles meine Schuld!» Gavin hatte ein irres Grinsen im Gesicht. «Du willst wissen, warum ich dich in diese ganze Scheiße mit reingezogen habe? Ich sag dir, warum. Glaubst du, wir säßen jetzt hier, auf diesem elenden Kutter, wenn du nicht eingeschlafen wärst und zugelassen hättest, dass eine Crackhure mit deinem Sohn davonspaziert? Du hast damals nicht nur dein Leben ruiniert! Wegen dir haben die Arschlöcher mich dahin bekommen, wo sie mich haben wollten.»
«Du wurdest gut dafür bezahlt.» Jonah musste an das Geld in der Dachkammer denken.
«Ach, fick dich doch! Ich hab mir jeden Penny sauer verdient! Jeden einzelnen Penny! Gott, was ich dafür teilweise tun musste … Und sogar das hast du mir versaut! Eine Dreiviertelmillion, einfach weg, nur weil du deine Nase da reinstecken musstest! Und jetzt schau dir das an!» Er versetzte der Laptoptasche einen verächtlichen Tritt. Die Handys rutschten auf den Boden, Gavin hob sie auf und legte sie neben den Totschläger. «Lausige hunderttausend. Wie weit soll ich damit denn kommen?»
Die unnatürliche Ruhe hatte wieder von Jonah Besitz ergriffen. «Wer war es? Wer hat meinen Sohn getötet?»
«Wozu willst du das wissen? Was soll das bringen?» Gavin wedelte mit der Flasche. «Du kannst sowieso nichts mehr dran ändern.»
«Dann gibt es auch keinen Grund, mir die Namen nicht zu nennen. Ich will wissen, wer es war.»
«Okay. Na schön. Mal sehen.» Gavin nippte wieder an der Flasche, während er tat, als würde er nachdenken. «Der Londoner Boss war Lee Sissons, er führte die Geschäfte zusammen mit Patrick und Jez, seinen Söhnen. Der Befehl, dich zu beschatten, kam mit Sicherheit von denen. Außer – nein, warte. Stimmt ja, der verschwand wenig später selbst. Und seine Söhne kurz nach ihm. Eigentlich sind so gut wie alle, die mit ihnen zu tun hatten, entweder gestorben oder verschwunden. Im Laufe von nur sechs Monaten hat die Konkurrenz sämtliche ihrer Geschäfte übernommen. Witzig, oder?»
Gavin bedachte ihn mit einem herablassenden Blick.
«Als man mir sagte, dass Köpfe rollen werden, ging es nicht nur um die Crackhure, die Theo entführt hatte. Das Kind eines Polizisten zu kidnappen, ist schlecht fürs Geschäft. Denn um nichts anderes geht es. Drogen, Menschenhandel, Prostitution, alles nur Business. Big Business allerdings. Den Hintermännern gehören nicht nur kleine Straßengangs, denen gehören Politiker und Banker. Das ist ein internationaler Wirtschaftszweig. Eine gigantische Maschinerie. Und wenn da jemand Sand ins Getriebe streut, wird eben sauber gemacht. Falls du also auf Rache aus bist, kommst du zu spät.»
Jonah verspürte keinerlei Genugtuung, nur glühende Wut und Frust darüber, dass die Leute, die seinem Sohn das angetan hatten, unerreichbar waren. Abgesehen von diesem Mann vor ihm.
Äußerlich ruhig, kämpfte er weiter gegen die Nylonfessel; dass ihm das Blut von den Händen troff, nahm er kaum wahr.
«Was ist mit der Frau, die Theo entführt hat? Die mit der Kinderkarre?»
«Oh, die war als Erste dran. Man wollte ein Exempel statuieren, also hackte man ihr die Hände ab und entsorgte die Leiche in irgendeiner Gasse.»
Jonah hielt inne. Die Nylonschnur war vergessen. «Wie hieß sie?»
«Der Name sagt dir sowieso nichts …»
«War es Ana Donauri?»
Gavins Schreck war Bestätigung genug. «Woher kennst du sie?»
Jonah antwortete nicht. Er vermochte sich nicht vorzustellen, woher Eliana Salim das gewusst haben sollte, aber es schien so zu sein. Gavin beugte sich vor und umklammerte den Totschläger.
«Wer hat dir von ihr erzählt, hab ich gefragt!»
Jonah sah Gavin direkt an, während er wieder an der Nylonschnur zerrte. Komm schon, du Drecksding …
«Eliana.»
Gavin zuckte zusammen. «Verarsch mich nicht.»
«Tu ich nicht. Sie hat gesagt, ich soll mir den Namen merken, aber nicht, warum.»
«Wenn du mich belügst …»
«Ich lüge nicht.»
Jonah wich seinem Blick nicht aus, Gavin sollte sehen, dass er die Wahrheit sagte. Gavin schaute als Erster weg.
«Gott …» Abrupt sprang er auf und stellte sich wieder über Jonah. Den Totschläger ließ er zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln. «Okay. Du bist dran. Wie hat sie überlebt?»
«Das weiß ich nicht.» Er verkrampfte sich, als Gavin den Knüppel hob. «Ich weiß es nicht, sie wollte es nicht sagen.»
«Ich hab in den Kühlschrank geguckt.» Die Erinnerung stand Gavin ins Gesicht geschrieben. «Wenn das nicht sie war, wer dann?»
«Keine Ahnung! Sie wollte nicht über das sprechen, was ihr angetan worden war.»
«Und warum zum Teufel hat sie sich dann mit dir getroffen?»
«Was glaubst du denn? Sie will wissen, wie ihre Schwester gestorben ist.» Jonah rutschte leicht zur Seite, versuchte, sich unauffällig so zu positionieren, dass er Gavin die Beine wegtreten konnte. Wenn er ihn zu Fall bringen könnte …
«Scheiße, das ist doch … Scheiße!» Gavin sah aus, als hätte er einen Faustschlag kassiert. Er fing nervös an zu trippeln, bewegte sich weiter von Jonah weg. «Wenn du mich anlügst …»
«Ich lüge nicht. Ich erhielt eine SMS mit der Aufforderung, zum Kai zu kommen. Ich dachte, die wäre von Stokes, aber sie kam von Eliana. Sie hat es weit gebracht seit damals. Teure Klamotten, dicker Wagen.» Den Bodyguard erwähnte Jonah nicht, auch wenn er nicht hätte sagen können, warum. «Sie hat offensichtlich ziemlich mächtige Freunde.»
Gavin schien ihn nicht zu hören. Er war sichtlich nervös und tippte sich wieder und wieder mit dem Knüppel ans Bein.
«Du hast gesagt, du weißt, wie man Eliana erreichen kann. Wie?»
Es lag etwas Pathetisches, beinahe Berührendes in der Art, wie Gavin ihren Namen sagte.
Jonah musste an Salims herablassendes McKinney denken.
«Sie hat mir das von dir und ihr erzählt», sagte er.
Gavin hielt den Totschläger still. «Was?»
«Sie sagte, du hättest sie benutzt. Sie sagte mir, sie hätte jeden einzelnen Tag in Angst gelebt, weil du sie gezwungen hattest zurückzugehen.»
Gavin sah aus wie ein geprügelter Hund. «Du lügst.»
«Warum hattest du sie eigentlich gezwungen zurückzugehen? Oh Gott, hast du für diese Leute etwa auch gearbeitet?» Jonah stieß ein ungläubiges Lachen aus. «Ja, hast du. Oder?»
«Ich hab dir doch gesagt, wie das Geschäft läuft», erwiderte Gavin kalt. «Wenn eine neue Mannschaft übernimmt, kassiert sie sämtliche Aktivposten. Ich war einer davon.»
Kein Wunder, dass Gavin so auf Salims Entlassung gedrängt hatte, dachte Jonah. Er wollte nicht, dass sie irgendwem was von dem handzahmen Detective auf der Gehaltsliste der Gang erzählte. Und deshalb hatte er auch unbedingt ihr Kontaktmann sein wollen und hatte Wilkes immer im Pub abgesetzt, um sich unter vier Augen mit ihr zu treffen. Auf die Weise hatte er Kontrolle über die Informationen, die in beide Richtungen weitergeleitet wurden.
Nur dass er in Wirklichkeit gar nichts unter Kontrolle hatte.
«Du bist wirklich Abschaum», sagte Jonah.
«Tja. Leider können es nicht alle mit deiner moralischen Überlegenheit aufnehmen.» Gavin hatte wieder damit angefangen, sich mit dem Knüppel gegen das Bein zu tippen, der Rhythmus war jetzt noch schneller und nervöser. «Ich hab das nicht nur für mich getan. Ich hab das auch getan, um sie zu schützen. Glaubst du, vor denen wäre man im Gefängnis oder in U-Haft sicher?»
«Na klar, das hast du alles für Eliana getan. Nur leider sieht sie das ein bisschen anders. Sie hat mir erzählt, wie widerlich sie es fand, als die Leute anfingen, dich als Helden zu feiern. Was glaubst du? Wie wird sie reagieren, wenn sie rausfindet, dass du ihre Schwester ermordet hast?»
Gavin war drauf und dran, wieder zuzuschlagen. Doch dann packte er stattdessen die Wodkaflasche und schleuderte sie quer durch die Kabine. Der Alkohol spritzte heraus, die Flasche flog scheppernd gegen die Wand, ging jedoch nicht kaputt und landete auf dem Boden. Scharfer Schnapsgeruch erfüllte die Kabine. Gavin stand starr da und atmete schwer, als hätte er Schmerzen.
«Warum hast du es getan?», fragte Jonah.
Gavin starrte ihn an. Plötzlich schien ihn sämtliche Energie verlassen zu haben. Er ging zurück zu dem gepolsterten Stuhl und ließ sich fallen.
«Ich war müde. So verdammt müde. Die ständigen Lügen, diese Scheißangst. Nie zu wissen, wann mir die ganze Kiste endgültig um die Ohren fliegt. Es war kein Ende in Sicht, aber nach zehn Jahren kommt man an einen Punkt, wo man nicht mehr kann.»
Selbst den Blickkontakt zu halten, schien ihm auf einmal zu viel zu sein. Er strich sich mit der Hand übers Gesicht.
«Ich wurde unvorsichtig. Hab Schmiergeld von anderen Gangs genommen, Versprechungen gemacht, die ich nicht halten konnte. Und die Interne hatte ich auch schon an den Hacken. Mir war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, ehe sie genug für eine Anklage zusammenhatten, und dann wäre ich endgültig am Arsch gewesen. Solange ich noch nützlich war, war ich relativ sicher. Die würden zweimal überlegen, ehe sie einen Polizeibeamten umlegten. Aber einen, der in Ungnade gefallen war und vielleicht in Erwägung zog, was auszuplaudern, das stand auf einem anderen Blatt. Doch einfach untertauchen und Marie und Dylan im Stich lassen, ging auch nicht. Ich war verzweifelt, und dann tauchte zu allem Überfluss auch noch die Schwester auf.»
«Sie hatte einen Namen», sagte Jonah. «Sie hieß Nadine.»
Gavin sah ihn genervt an. «Sie war eine Bedrohung. Ich dachte, die Armenier hätten Eliana umgebracht, weil sie rausgefunden hatten, dass sie Informantin war. Aber das von uns wussten sie nicht. Hätten die Typen auch nur den Schimmer einer Ahnung gehabt, dass ich ihr Kontaktmann war, wäre ich mit aufgeschlitzter Kehle in der Gosse gelandet, Bulle hin oder her. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass ihre Schwester irgendwas ausplauderte, falls sie denn über uns Bescheid wusste.»
«Wie hat sie dich gefunden?»
«Hat sie nicht.» Ein Zucken lief über Gavins Gesicht. «Ich habe sie gefunden.»
Er hatte mitbekommen, dass es plötzlich eine Vermisstenanzeige für Eliana Salim gab. Zum Glück hatte er ziemlich schnell davon erfahren, ehe bei irgendwem die Alarmglocken schrillten. Der Mord an Salim war ein alter Fall, der, unter den Teppich gekehrt, gemütlich Staub ansetzte. Also hatte er sich die Anzeige rausgezogen, um nachzusehen, wer sie als vermisst gemeldet hatte.
Es handelte sich um einen kenianischen Doktoranden namens Daniel Kimani.
«Der Name sagte mir nichts, also bin ich zu ihm hin, um ihn mir mal anzugucken», sagte Gavin. «Er lebte in einer Wohngemeinschaft in Notting Hill. Die Vermisstenanzeige hatte er für eine Freundin aufgegeben, behauptete er, wollte mir aber nicht sagen, wer das war. Als ich mich gerade fragte, wie hart ich ihn rannehmen sollte, ging die Tür auf, und Elianas Schwester kam rein.» Gavin schüttelte den Kopf und sackte auf seinem Stuhl zusammen. «Als ich sie sah, dachte ich … Jedenfalls hat sie es mir irgendwie angesehen. Mann, die schaut mich nur an und sagt: ‹Sie sind das, habe ich recht?› Wie sich rausstellte, hatte Eliana ihr von einem Polizisten geschrieben, den sie kennengelernt hatte.»
Gavin sah Jonah an, ein schiefes Grinsen im Gesicht. «Und das war’s dann. Ich war endgültig am Arsch, durch meine eigene Schuld. Sie war illegal im Land, deshalb musste Kimani die Vermisstenanzeige für sie stellen. Aber als ich die beiden erst mal zum Reden gebracht hatte, wurde ziemlich schnell klar, dass sie völlig ahnungslos waren. Hätte ich die ganze Sache einfach laufen lassen, wäre nie etwas dabei herausgekommen. Aber da sie nun mal wussten, wer ich war, musste ich etwas unternehmen.»
«Und da hast du sie umgebracht.» Jonah bemühte sich gar nicht, seine Abscheu zu verbergen.
«Wie ich dir gesagt habe: Ich brauchte dringend einen Ausweg. Und als mir dann zufällig Owen Stokes über den Weg lief, ergab sich plötzlich alles wie von selbst.»
Ergab sich alles wie von selbst. Die vielen toten Menschen, dachte Jonah und zerrte weiter an der Nylonschnur. Er musste Gavin am Reden halten. Solange er die Schnur nicht von seinen Handgelenken gelöst hatte, die nur noch aus rohem, schmerzendem Fleisch zu bestehen schienen, hatte er ihm nichts entgegenzusetzen.
«Und der andere Mann, den du ermordet hast?», fragte er. «Wer war das?»
Ein hinterhältiger Ausdruck lag plötzlich auf Gavins Gesicht. «Nur ein Penner, den ich in einer Gasse aufgegabelt hatte. Jemand, den keiner vermissen wird. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn nur die beiden gefunden worden wären. Das ging nicht. Ich musste sie wie Zufallsopfer aussehen lassen.»
Jonah hatte gedacht, ihn könnte nichts mehr schockieren. Und jetzt musste er sich bemühen, ruhig zu atmen und seine Abscheu nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Die Nylonschnur hatte sich an einem losen Hautfetzen am Handballen verhakt. Wenn er sie da drüberkriegte, konnte er sich vielleicht freimachen.
In dem Moment stand Gavin auf. Er wirkte wieder ruhiger, hob die Wodkaflasche auf und hielt sie hoch, um zu sehen, wie viel noch drin war.
«Weißt du, dass ich seit Jahren mit dem Gedanken gespielt habe, dir alles zu gestehen?», sagte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte. «Ich habe mich immer gefragt, wie es sich anfühlen würde, mir das alles endlich von der Seele zu reden. Deshalb hab ich dich vorhin auch wieder zu Bewusstsein kommen lassen. Und weißt du was? Es macht keinen Unterschied. Gar keinen.»
Er leerte die Flasche und setzte sie ab. Mit dem Totschläger in der Hand kam er auf Jonah zu.
«Sag mir, wie ich Eliana finde.»
«Erst wenn du …»
Gavin schlug zu, ehe Jonah sich wappnen konnte. Der Knüppel traf den Oberschenkelmuskel, ein dumpfer, betäubender Schmerz schoss durch seinen Körper. Jonah versuchte, ihm die Beine wegzutreten, aber Gavin wich leichtfüßig aus. Jonah duckte sich. Doch vergebens. Wieder und wieder schwang Gavin den Totschläger, das bleigefüllte Leder krachte auf Knochen und Muskeln nieder.
«Also gut!», schrie Jonah. «Ihre Nummer ist auf dem Handy. Auf dem kleinen!»
Gavin ließ von ihm ab. Er schaute zu den zwei Telefonen, die er vorhin auf den Stuhl gelegt hatte. Als er sich nach Jonah umwandte, lag ein gehetzter Ausdruck auf seinem Gesicht.
«Wenn das ein Trick ist …»
Jonah ließ den Kopf sinken. «Nein. Da drin ist nur eine einzige Nummer gespeichert.»
Er sah zu, wie Gavin auf das Telefon zuging. Na los, ruf sie an. Er hatte keine Ahnung, wie Salim ihm hätte helfen sollen, selbst wenn sie gewollt hätte. Aber es würde Jonah eine wilde Genugtuung verschaffen, wenn sie wüsste, dass Gavin noch am Leben war.
Sie wäre in der Lage, sich den Rest selbst zusammenzureimen.
Gavin nahm das Telefon in die Hand, als könnte es beißen. Unsicher sah er zu Jonah rüber.
«Woher weiß ich …»
Ehe er den Satz beenden konnte, kam vom Gang ein Geräusch. Jonah blickte an Gavin vorbei, und ihm drehte sich der Magen um.
In der Tür stand Chrissies Tochter. Die Haare waren zerzaust vom Schlaf und ihre Pupillen riesig und unstet. «Wo ist meine Mummy?», nuschelte sie.
Entsetzt starrte Gavin das kleine Mädchen an. Er sackte förmlich in sich zusammen. «Verdammt.»
Jonah durchfuhr es eiskalt. «Gavin, nein …»
«Wo ist meine Mummy?», wiederholte das kleine Mädchen und rieb sich die Augen.
«Alles ist gut, Schätzchen.» Gavin schob sich den Totschläger und das Telefon in die Taschen und ging zu ihr. «Das ist nur ein böser Traum.»
«Ich will zu meiner Mummy …»
«Sch, alles gut. Komm, wir holen dir ein Glas Milch und bringen dich zurück ins Bett.»
«Nicht, bitte!», sagte Jonah, als Gavin sie hochhob. Das kleine Mädchen wehrte sich nicht und kuschelte sich schläfrig an Gavins Schulter. «Du musst das nicht tun! Sie wird sich an nichts erinnern.»
«Sei still, du …», sagte Gavin, beugte sich mit dem Kind auf dem Arm vor und steckte auch Jonahs Telefon ein. «Mach es nicht noch schlimmer.»
«Bitte! Du kannst sie trotzdem laufenlassen», flehte Jonah. Gavin ignorierte ihn und griff nach der Milchpackung, die neben der Spüle stand.
«Warte …»
Aber Gavin trug das kleine Mädchen bereits aus der Kajüte und zog die Tür hinter sich zu.
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            Jonah zerrte an der Nylonschnur an seinen Handgelenken und Füßen, während die Schritte im Gang leiser wurden. Eine Tür wurde knarrend geschlossen, dann Stille, nur das Schwappen des Wassers gegen den Bootsrumpf war zu hören. Vermutlich brachte Gavin Chrissies Tochter in eine der anderen Kabinen. Und dann? Mehr Milch mit Betäubungsmittel, diesmal eine tödliche Dosis? Oder würde er die Kinder ersticken? Nachdem das kleine Mädchen Gavins Gesicht gesehen hatte, würde er sie und ihren Bruder nicht einfach gehenlassen.
Das durfte Jonah nicht zulassen.
Er zwang sich, ruhig zu atmen, tiefe Züge gegen die wachsende Panik. Komm schon, bleib nicht einfach liegen! Gavin würde schnell zurückkommen, und bis dahin musste er sich von den Fesseln befreit haben. Er sah sich um, suchte nach irgendetwas Scharfkantigem. Auf einem Stuhl stand die Wodkaflasche, aber selbst wenn es ihm gelänge, sie zu zerschmettern, würde Gavin das hören. In den Küchenschränken an der Spüle musste doch ein Messer oder eine Schere liegen. Jonah begann, über den Boden ans andere Ende der Kajüte zu robben. Er versuchte, sich hauptsächlich mit dem guten Knie voranzuschieben, aber da seine Beine zusammengebunden waren, beugte er unweigerlich auch das kaputte. Bei jeder Bewegung schoss neuer Schmerz durch das verletzte Gelenk, und er kam nur quälend langsam voran. Um an die Schubladen zu gelangen, würde er sich auch noch hochstemmen müssen. Mit zusammengebissenen Zähnen machte er weiter, schob sich an den beiden auf dem Boden angeschraubten Stühlen vorbei, um die herum leere Bierdosen verstreut lagen …
Und hielt inne, als ihm etwas einfiel.
Er rollte sich einmal herum und tastete hinter sich nach der nächstliegenden Bierdose, was mit gefesselten und blutverschmierten Händen nicht ganz einfach war, aber schließlich bekam er sie zu fassen. Gavin hatte sie bereits flach gedrückt, Jonah nahm sie fest in beide Hände und begann sie zu verbiegen.
Das dünne Aluminium ließ sich knicken wie Papier, wollte aber nicht reißen. Jonah horchte auf Geräusche von draußen und drehte dann mit mehr Kraft. Komm schon, komm schon …!
Die Dose riss auf.
Die scharfe Kante schlitzte Jonah die Finger und die Handfläche auf. Egal, das war genau, was er brauchte. Die Hände so hinzubiegen, dass er an der Nylonschnur herumsäbeln konnte, war nicht ganz leicht, es klang, als würde er eine Gitarrensaite zupfen. Aber schließlich gelang es ihm, die Dose festzuhalten und die scharfe Kante über die Schnur zu ziehen. Schneid schon, du Mistding! Warum geht das nicht …
Die Schnur riss.
Als er sich gerade an der Fessel um seine Beine zu schaffen machte, wurde draußen im Gang eine Tür geschlossen.
Verdammt.
Jonah schnitt wie wild an der Schnur herum, wieder schlitzte ihm das scharfe Metall die Finger auf, aber schließlich hatte er es geschafft. Seine Krücken waren nirgends zu sehen, zum Suchen blieb keine Zeit. Er stemmte sich an dem einen Stuhl in die Höhe und rechnete immer damit, dass die Kabinentür aufgehen würde.
Stattdessen hörte er durch die Wand ein Plätschern.
Gavin war pinkeln gegangen.
Als Jonah endlich aufrecht stand, fühlte sich auch sein gesundes Bein steif und schwach an. Das Boot schwankte leicht und drohte ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er lehnte sich gegen die Stuhllehne und sah sich nach einer Waffe um. In Reichweite stand ein schwerer Glasaschenbecher im Regal, als Jonah danach griff, regneten Asche und Kippen auf den Boden. Er hüpfte auf die Kabinentür zu, das verletzte Knie ließ sich nicht belasten, würde sein Gewicht aber so lange tragen müssen, dass er einmal Schwung holen konnte. Wenn er traf, war danach alles egal. Wenn nicht …
War erst recht alles egal.
Draußen auf dem Gang waren Geräusche zu hören. Jonah stellte sich neben der Tür an die Wand und hob den Aschenbecher.
Die Geräusche verstummten. Jemand stand draußen vor der Kabine.
Eine Sekunde lang passierte nichts. Dann flog die Tür auf, warf Jonah gegen die Wand und presste ihm die Luft aus den Lungen. Als sie wieder zuging, schmiss er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen und wurde mit einem Fluchen auf der anderen Seite belohnt. Er nutzte den Moment, riss die Tür wieder auf und schwang den Aschenbecher. Er streifte nur Gavins Kinn, aber das reichte, um Gavin aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ja! Innerlich jubelnd hob Jonah wieder den Aschenbecher und trat vor, um die Sache zu Ende zu bringen.
Und dann knickte sein Knie weg.
Er fiel gegen die Tür, der Aschenbecher rutschte ihm aus der Hand. Gavin warf sich auf ihn, sie kippten zusammen um, Jonah wollte sich losreißen, da traf ihn etwas Hartes am Kopf. Der Raum verschwamm und drehte sich, dann machte ihn ein zweiter Schlag bewegungsunfähig. Er fühlte sich leicht und losgelöst, bekam kaum mit, dass er auf den Bauch gedreht wurde. Er lag auf dem rauen Teppich und atmete Dreck und Bierdunst ein.
«Netter Versuch, aber ich hab dich gehört.» Gavins Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Jonah spürte, wie seine Arme unsanft hinter den Rücken gezogen wurden. «Das hat scheißweh getan, wir gehen jetzt lieber kein Risiko mehr ein.»
Jonah wurde zum zweiten Mal gefesselt und konnte nichts dagegen tun. Dann wurde er auf den Rücken gedreht und lag nun auf seinen Armen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Gavin sich ein paar Schritte entfernte und irgendetwas aufhob. Ein leises Reißgeräusch war zu hören, er kam zurück.
In der Hand hielt er eine Plastiktüte.
Ein bläulicher Schleier legte sich vor Jonahs Augen, als ihm die Tüte über den Kopf gezogen wurde, über die Nase und den Mund. Als er ausatmete, beschlug das Plastik und blähte sich auf.
Dann atmete er ein, und der Beutel legte sich eng auf sein Gesicht.
NEIN! Jonah wand sich und trat um sich, kämpfte um Atemluft. Das führte nur dazu, dass sich das Plastik noch enger anlegte. Seine Lungen brannten. Er versuchte, sich zu wehren, aber die Tüte wurde um seinen Hals gewickelt und dämpfte alle Geräusche, sodass sie klangen wie unter Wasser. Wie aus weiter Ferne hörte er, dass ein Stück Tape abgerissen wurde, dann tauchte wieder verschwommen Gavins Gesicht über ihm auf.
Durch das beschlagene Plastik sah er, dass Gavin plötzlich innehielt und den Blick zur Tür wandte. Dann spürte Jonah es auch. Das Boot kippte und schaukelte.
«Was zum Teufel …?»
Gavin ließ ihn los, ging zur Tür und verschwand aus seinem Blickfeld. Jonah zog das Kinn ein und versuchte verzweifelt, durch Bewegen des Kopfes die Tüte seinen Hals hoch und über den Mund zu schieben. Draußen auf dem Gang wurden Stimmen laut.
«Wer zur Hölle sind …»
Gavins Stimme brach ab. Vor der Kabine wurde gekämpft, das Boot schwankte unruhig. Jonah hörte ein Keuchen und ein hässliches dumpfes Geräusch.
Dann Stille.
Das Schaukeln hörte auf, das Wasser schwappte leiser. Jonah lag regungslos da, den Kopf auf die Seite gedreht, und horchte. Die Tüte hatte sich zwar gelockert, aber seine keuchenden Atemzüge waren unter dem Plastik verstärkt und übertönten alles andere. Er sah eine verschwommene Gestalt über sich. Ein dunkler Mantel, dunkler als die Jacke, die Gavin anhatte. Das Boot schwankte unter den Schritten des Fremden.
«In irgendeiner Kabine sind zwei Kinder, die Hilfe brauchen», japste Jonah mit rauer Stimme. «Kümmern Sie sich um die beiden. Bitte!»
Der Holzboden knarrte, als der Unbekannte sich über ihn beugte. Durch das beschlagene Plastik erkannte er eine massige Gestalt. Er sagte nichts mehr, wagte kaum zu atmen.
Dann bewegte sich der Fremde weg von ihm. Jonah lauschte, hörte aber nur seine Atemzüge und seinen eigenen hämmernden Herzschlag. Der Mann war nach draußen gegangen, und plötzlich wollte Jonah nicht, dass er die beiden Kinder fand. Da ist niemand. Bitte gehen Sie einfach.
Er hörte nicht, ob irgendwo eine andere Kabinentür geöffnet wurde. Stattdessen drangen vom Gang undeutliche Geräusche herein. Ein leises Rascheln und ein Aufprall. Wieder begann das Boot zu schaukeln, aber weniger heftig als vorher. Jemand stieg eine Treppe hoch. Einen Augenblick später spürte Jonah einen kalten, feuchten Luftzug, dann schloss sich mit einem gedämpften Klicken eine Tür.
Wieder Stille.
Zur Sicherheit blieb er ein paar Sekunden lang liegen, dann begann er, den Kopf auf dem Teppich hin und her zu drehen, um den Beutel abzustreifen. Das kostete ihn Haare und brachte ihm Schürfwunden ein, aber schließlich hatte er sein Gesicht befreit, das nass war von Schweiß und der Atemluft unter dem Plastik. Er atmete in tiefen Zügen und rollte sich dann auf die Seite, um in den Gang sehen zu können.
Keine Spur von Gavin.
Jonahs Hände waren gefesselt, nicht aber seine Beine. Er schob sich bis zur Wand und setzte sich auf. Er dachte nur noch daran, die Zwillinge zu finden, und hätte den kleinen Gegenstand auf dem Stuhl fast übersehen.
Sein Handy.
Da Gavin es eingesteckt hatte, musste der Fremde es wieder dorthin gelegt haben. Aber warum? Egal. Die blutverschmierte, kaputte Bierdose lag noch auf dem Boden. Jonahs Knie pochte, sein Kopf drohte zu platzen, als er darauf zurobbte. Mit zitternden Händen tastete er danach, konnte sie kaum greifen, packte zu und hackte hinter seinem Rücken auf seine Fessel ein.
Diesmal brauchte er länger, aber schließlich hatte er seine Hände befreit. Sie waren gefühllos, steif und glitschig von Blut. Ungelenk nahm er das Handy, wählte den Notruf, stellte den Lautsprecher an, drückte sich hoch und schleppte sich bereits auf die Tür zu, als der Anruf durchging. Er nannte seinen Namen und Dienstrang und gab eine möglichst genaue Beschreibung der Lage ab, während er den Gang entlanghinkte. Um auf den Beinen zu bleiben, musste er sich an der Wand abstützen, und bei jedem Schritt knirschte es in seinem Knie. Den genauen Liegeplatz des Bootes kannte er nicht, Gavin hatte nur gesagt, sie wären eine Viertelmeile vom Slaughter Quay entfernt.
Aber die Sorge um die Zwillinge verdrängte alles andere. Seine Hände hinterließen eine Blutspur an der Wand. Ein Stück weiter war ein Holzpaneel beschädigt, eine tiefe Delle in Kopfhöhe, die Holzsplitter glänzten dunkel und nass. Jonah fielen die Kampfgeräusche ein, die er gehört hatte, und das dumpfe Geräusch am Ende.
Er hinkte weiter. Verdammt, es war schwer, auf den Beinen zu bleiben. Das Boot war größer, als er gedacht hatte. Er öffnete die Türen, an denen er vorbeikam, entdeckte Stauraum, eine winzige Toilette und eine leere Kabine. Der Notfall-Dispatcher redete immer noch, sagte, er solle an Deck gehen und sich nach irgendetwas Auffälligem in der Nähe umsehen.
«Was …?» Jonah hatte Mühe, den Sinn des Gesagten zu verstehen. Es fiel ihm schwer, sich auf die blecherne Stimme zu konzentrieren. Sich überhaupt zu konzentrieren. Sein Kopf dröhnte, und das Boot schien immer stärker zu schaukeln. Dann stieß er eine weitere Tür auf und vergaß die Stimme völlig.
Die Kabine lag im Dunkeln und roch nach ungewaschenem Bettzeug. Die Vorhänge waren zugezogen, aber das Licht aus dem Gang ließ zwei reglose Umrisse auf einer Koje erkennen. Jonah blieb in der Tür stehen und hatte Angst hineinzugehen. Er merkte, dass er die Luft anhielt und nach Atemzügen horchte. Aber alles blieb still.
Die Blechstimme wurde drängender, um sie zu dämpfen, steckte Jonah das Handy in die Tasche. Besser. Er hinkte in die Kabine und tastete nach einem Lichtschalter. Grelles Licht ging an und blendete ihn.
In der Koje lagen Chrissies Zwillinge.
Sie sahen winzig und schutzlos aus, lagen reglos auf dem Rücken, die Augen geschlossen, die Gesichter wirkten in dem hellen Deckenlicht unnatürlich blass. Auf einer kleinen Kommode stand neben zwei benutzten Bechern der leere Milchkarton. Nein, dachte Jonah, und das Wort dröhnte laut und immer lauter in seinem Kopf. Nein, nein, nein …
Der ganze Schmerz über Theos Verlust schien sich in ihm zusammenzuballen. Gott im Himmel, bitte tu das nicht, nicht noch einmal … Jonah stolperte weiter, in seinem Kopf die undeutliche Idee, nach dem Puls der Kinder zu fühlen. Aber seine Hände waren so voller Blut, dass er die reglosen Gestalten nicht anfassen mochte. Er wusste, dass es irgendwas gab, das er tun musste, noch irgendetwas anderes, aber es fiel ihm nicht ein.
Das kleine Mädchen stöhnte und rollte sich auf die Seite.
Jonah stützte sich an der Koje ab und beugte sich über die Kinder. Verschwommen sah er auch am Hals des Jungen einen Puls schlagen, kräftig und gleichmäßig. Ein Lachen entfuhr ihm, das mehr ein Schluchzen war. Erleichterung durchflutete ihn, er hätte sich gern einfach zu Boden sinken lassen, aber das durfte er nicht. Durch das Hämmern in seinem Kopf drang eine Stimme zu ihm durch, leise, aber drängend. Dann fiel ihm ein, woher sie stammte.
Oh, stimmt ja … Mit schwerfälligen Bewegungen klaubte er das Handy aus der Tasche. Die Stimme wurde lauter, fragte, was los sei, und drängte ihn, an Deck zu gehen. Nach einem letzten Blick auf die schlafenden Kinder drehte sich Jonah um und machte sich auf den beschwerlichen Weg durch den Gang, der vor ihm einen Knick machte, zur Treppe. Er nahm weder die Tränen wahr, die ihm übers Gesicht liefen, noch das Lächeln um seinen Mund.
«Ich bin gleich da», sagte er zu der Stimme.
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            Die Katze war verschwunden, nur ein paar zerrissene Essensverpackungen lagen noch herum. Außerdem etwas Kleines, Zerkautes, das nicht so leicht zu erkennen war. Es sah nach irgendeinem Tierkopf aus. Wahrscheinlich eine Ratte.
Na toll.
Jonah stand am Kai und blinzelte in das Licht der Wintersonne, das sich auf der Wasseroberfläche brach. Das Boot stupste immer wieder gegen die kleineren Kähne, die Fender rieben quietschend aneinander. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er noch etwa eine halbe Stunde hatte. Er wandte sich um und hinkte über das Kopfsteinpflaster. Der Gehstock aus Aluminium war eine Verbesserung gegenüber den Krücken, aber er freute sich darauf, auch ihn loszuwerden. Nach dem Willen der Physiotherapeuten sollte er ihn noch einige Wochen benutzen, aber er ließ ihn schon manchmal weg, wenn auch nur für kurze Strecken. Bisher war alles gutgegangen.
Das Knie tat noch weh, und man hatte ihm gesagt, dass es die alte Kraft und Beweglichkeit wohl nicht wiedererlangen würde. Aber die letzte OP war besser verlaufen als gedacht. Der Totschläger hatte den noch nicht ausgeheilten Knochen erneut zertrümmert und Fragmente in das bereits beschädigte Gewebe katapultiert. Damit war eine neue Kniescheibe die einzige Option gewesen. Die Bänder und Sehnen waren stark in Mitleidenschaft gezogen, würden aber mit der Zeit und den richtigen Übungen heilen. Rennen würde er so bald vermutlich nicht können – vielleicht nie mehr –, und er würde immer hinken. Aber damit konnte er leben.
Er lernte gerade, mit vielem zu leben.
In den Wochen seit der Entführung der Zwillinge hatte sich viel verändert. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben war Jonah nicht mehr Polizist. Er war eines Morgens mit der Erkenntnis aufgewacht, dass dieser Abschnitt seines Lebens vorbei war, und hatte am selben Tag die Kündigung eingereicht. Anstatt für die Pension hatte er sich für eine Abfindung entschieden, hinzu kamen die Entschädigung und die Versicherungszahlung für seine Verletzungen. Damit war seine finanzielle Lage besser als je zuvor.
Jetzt musste er sich nur noch überlegen, was er mit dem Geld anfangen wollte.
Als Erstes hatte er sich eine neue Wohnung gesucht. Mit den Teenagern hatte es keine Probleme mehr gegeben, seit ihr Überfall von einem Großeinsatz der Polizei beendet worden war. Aber wenn er kam oder ging, hatte er immer das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht war er paranoid, aber er hatte die Nase voll davon, ständig auf der Hut zu sein. So wollte er nicht leben.
Bevor er eine Entscheidung traf, hatte er sich mit Miles beraten. Sie hatten sich in dem kleinen Saal in Hammersmith getroffen, ein paar Tage bevor der Mietvertrag dort auslief. Wegen Pennys Krankheit hatten er und seine Frau beschlossen, die Selbsthilfegruppe aufzulösen.
«Es ist traurig, aber sie hat ihren Zweck erfüllt, denke ich», hatte Miles gesagt, während er Tee einschenkte. «Nichts währt ewig. Man genießt und geht irgendwann weiter. So ist das Leben.»
Die Augen hinter der Brille hatten Jonah milde gemustert. «Es scheint dir in letzter Zeit wieder besserzugehen.» Er reichte Jonah eine Teetasse.
«Das Knie heilt, und ich habe nicht mehr so oft Kopfschmerzen.»
«Das habe ich nicht gemeint.» Miles lächelte. «Schon überraschend, was es am Ende ist, das uns voranbringt, hm?»
Jonah schaute in seinen Tee. «Ich habe nicht …»
Miles zog die Augenbrauen hoch. «Du glaubst, du hast kein Recht, dich besser zu fühlen? Weil du Theo nicht im Stich lassen willst?»
Jonah nickte. Räusperte sich. «Vermutlich.»
«Ich habe nie viel von Selbstgeißelung gehalten. Etwas akzeptieren ist nicht das Gleiche wie verdrängen. Oder vergessen.» Sein Lächeln war warm und verständnisvoll. «Solange wir auf dieser Erde wandeln, haben wir die Pflicht weiterzuleben. Deswegen bin ich froh, dass du umziehen willst. Du bist offensichtlich bereit für Veränderung.»
«Ich weiß nicht … Die Wohnung ist eigentlich so gut wie jede andere», erwiderte Jonah matt.
«Das ist nicht gut genug.» Miles brach einen Keks in der Mitte durch. Vanillefüllung, natürlich. «Nenn mir die Vor- und Nachteile.»
Zu den Nachteilen gehörten die ewig kaputten Aufzüge, die jetzt ungünstige Lage, laute Nachbarn und das Risiko, vor der Haustür überfallen zu werden.
«Und die Vorteile?», hakte Miles nach.
Jonah waren beim besten Willen keine eingefallen.
 
Er hatte das Absperrgitter vor dem alten Lagerhaus erreicht. Dahinter tat sich etwas. Das ganze Gebäude war jetzt eingerüstet und sah aus wie ein riesiger Käfig. Die zerrissenen Plastikplanen waren durch neue ersetzt worden, die sich im Wind bauschten. Bei dem Anblick zog sich etwas in Jonahs Brust zusammen, als würde ihm der Atem genommen. Aber es ging schnell vorbei.
Ein neues Schild war angebracht worden, eine optimistische Architektenvision eines neuen Stadtentwicklungsprojekts, mit Geschäften, Bars und Restaurants. Die Gegend nannte sich jetzt Lugger’s Quay, Heringsfänger-Kai, aber der neue Name änderte nichts an der Vergangenheit. Die Morde blieben unaufgeklärt, trotz der Ereignisse auf dem Boot. Oder vielleicht deswegen. Natürlich hatte Fletcher Jonah kein Wort geglaubt.
«Jetzt behaupten Sie also, dass es McKinney war, nicht Owen Stokes. Slaughter Quay, Corinne Daly, die Entführung der Zwillinge Ihrer Ex, das war alles McKinney.»
«Stimmt genau», hatte Jonah erwidert.
Er hatte mit zertrümmertem Knie und frisch geschorenem und genähtem Kopf im Krankenhaus gelegen und ein unangenehmes Déjà-vu-Erlebnis gehabt. Der DI wischte sich das tränende Auge mit einem Taschentuch ab.
«Und dann, als er Sie gerade umbringen wollte, ist in aller Seelenruhe jemand aufs Boot gekommen, hat McKinney unschädlich gemacht oder getötet, das wissen wir nicht, und ist dann wie durch Zauberei zusammen mit ihm spurlos verschwunden. Netterweise hat derjenige Sie, die Kinder und die hunderttausend Lösegeld zurückgelassen. Aber Sie wissen leider nicht, warum, und haben nicht gesehen, wer es war.»
Jonah hatte genickt.
«Wollen Sie mich verarschen?»
Schwer zu sagen, was Fletcher mehr kränkte, die Vorstellung, dass Jonah sich die Geschichte vielleicht ausgedacht hatte, oder die Möglichkeit, dass sie stimmte. Er wies mehrfach lautstark darauf hin, dass Gavin, tot oder lebendig, nun schon zum zweiten Mal verschwunden und Jonah der einzige Zeuge war.
Aber die Beweise konnte Fletcher nicht anzweifeln. Gavin mochte verschwunden sein, doch die Spuren auf dem Boot sprachen eine klare Sprache. Nachdem Jonah sich in jener Nacht an Deck geschleppt hatte, sah er, dass das Boot an einem Betonanleger vor einer Reihe leerstehender Industriegebäude vertäut war. Er hatte dem Notfall-Dispatcher die Umgebung noch bestmöglich beschrieben, aber inzwischen war sein Handy bereits geortet worden. Ein paar Minuten später hörte er den Polizeihubschrauber anfliegen, dessen Suchlicht die Dunkelheit vertrieb. Kurz darauf legte ein Marineboot an, und Polizeiwagen kamen angesaust wie ein Bienenschwarm. Die Zwillinge wurden in einem Krankenwagen weggebracht, sie waren noch schläfrig, aber die Notfallmediziner meinten, ihre Vitalzeichen seien gut. Entweder hatte Gavin beschlossen, diesen Mord, der selbst ihm schwerfallen musste, auf später zu verschieben, oder er hatte sich anders entschieden.
Jonah hoffte Letzteres.
Diesmal lagen deutlichere Spuren von Gavins Anwesenheit vor als damals im Lagerhaus. Die Delle im Holz, die Jonah auf dem Gang gesehen hatte, passte dazu, dass ein Schädel mit aller Wucht dagegengeschlagen war. Die sichergestellten Hautfetzen und Blutreste trugen Gavins DNA, dazu fanden sich auf dem ganzen Boot seine Fingerabdrücke. Einiges deutete darauf hin, dass er dort gewohnt hatte, nachts über den Fluss geschippert war und an abgelegenen Plätzen geankert hatte.
Auch in dem Transporter, mit dem die Kinder entführt worden waren, wurden Gavins Fingerabdrücke und DNA entdeckt. Er stand an der Anlegestelle neben Jonahs geliehenem Volvo, mit dem Gavin ihn, während er bewusstlos gewesen war, zum Boot gefahren hatte. Wilkes wurde in seinem eigenen Wagen auf der Brache aufgefunden.
Da Gavins Leiche fehlte, hätte Fletcher den Wahrheitsgehalt von Jonahs Bericht trotzdem anzweifeln können. Doch bei einem Polizeieinsatz war Gavins Laptop sichergestellt worden, den Dylan seinem Dealer verkauft hatte. Die Festplatte war intakt, und im Suchverlauf war die Dating-Website aufgeführt, auf der Gavin seinen Doppelgänger gefunden hatte, dessen Leiche Jonah im Lagerhaus gesehen hatte: ein achtunddreißigjähriger Immobilienmakler namens Neill Davison, der vermisst wurde, nachdem er Freunden erzählt hatte, er würde sich mit jemandem treffen, den er im Internet kennengelernt hatte. Die Ähnlichkeit mit Gavin war zwar eher oberflächlich, aber mit dem Gesicht nach unten im dunklen Lagerhaus liegend, mit Gavins Blut bedeckt, in Gavins Kleidung, mit Armbanduhr und Ehering, hatte es gereicht.
Was Fletcher nicht von seinen Sticheleien abhielt. «Spricht ja nicht für Ihre Beobachtungsgabe. Ich dachte, er wäre Ihr Freund?»
«Ich bin nicht derjenige, der seine DNA analysiert hat», schoss Jonah zurück.
Damit stand es unentschieden.
Am meisten war Fletcher Jonahs Behauptung suspekt, nicht zu wissen, wer auf das Boot gekommen war und ihm das Leben gerettet hatte. Fletcher hackte immer wieder darauf herum.
«Sie haben den Mann also nicht richtig gesehen?»
«Wie gesagt, ich hatte eine Plastiktüte über dem Kopf und war damit beschäftigt, nicht zu ersticken.»
«Und er hat nichts gesagt? Es gibt keinen Hinweis darauf, wer er war oder was er da zu suchen hatte?»
«Nein, aber Gavin hat ein paar gefährliche Typen gegen sich aufgebracht. Einer von denen wird ihm wohl auf die Spur gekommen sein.»
Fletcher musterte ihn. «Warum hat er dann das Lösegeld nicht mitgenommen? Warum hunderttausend Pfund einfach liegen lassen?»
«Keine Ahnung. Vielleicht wusste er nichts von dem Geld.»
«Es war also ein glücklicher Zufall, dass der Mann gerade im rechten Moment auftaucht, Ihnen den Arsch rettet und dann einfach so wieder verschwindet?»
«Muss wohl so sein. Ich hab ihn nicht eingeladen», sagte Jonah.
Was im Prinzip stimmte. Jonah wusste nicht mit Sicherheit, wer der Fremde gewesen war. Aber er erinnerte sich an das Krängen des Bootes, als der Mann an Bord gekommen war, an die lauten Geräusche an Deck. Und Jonah hatte einen Eindruck von Größe und Gewicht des Mannes bekommen, als der die Kabine abgesucht hatte. Um Gavin so mühelos außer Gefecht zu setzen, musste man beeindruckend kräftig sein. Jonah erinnerte sich an das Gefühl, hilflos auf dem Boden zu liegen und auf den Tod zu warten. Und an leise Tippgeräusche, als die verschwommene Gestalt über ihm gestanden hatte. Während er um Luft gerungen hatte, hatte der Fremde in aller Ruhe eine Nachricht verschickt. Jonah fiel nur ein Grund dafür ein.
Um Anweisungen zu erfragen.
Er konnte nicht sagen, wie Eliana Salims Bodyguard ihn gefunden oder warum er ausgerechnet in dem Moment eingegriffen hatte. Wahrscheinlich war auf dem Handy, das sie ihm gegeben hatte, eine Tracking-App installiert. Oder vielleicht hatte Salim über das Telefon alles mitangehört und dem Bodyguard das Zeichen zum Eingreifen gegeben. Und ihn angewiesen, Jonahs Handy dort hinzulegen, damit Jonah Hilfe rufen und die Zwillinge retten konnte. So mochte es gewesen sein. Jonah wusste nicht, ob Gavin schon tot gewesen war, als der Riese ihn von Bord trug, glaubte es aber nicht. So, wie er Salim einschätzte, wollte sie den Mörder ihrer Schwester lebendig haben.
Vor allem, seitdem sie wusste, wer er war.
Dass er Fletcher nichts von Eliana Salim und ihrem Bodyguard gesagt hatte, nagte an Jonah. Aber jedes Mal, wenn er es vorhatte, meldeten sich dieselben Bedenken. Er hatte keine Beweise, weder dafür, dass Salim noch am Leben war, noch dafür, dass das, was sie ihm erzählt hatte, wahr war. Er wusste nicht einmal, wie sie sich jetzt nannte. Selbst wenn man ihm glauben würde, sah er einfach nicht, welchen Nutzen die Informationen hätten. Außerdem verdankten er und die Zwillinge Salim das Leben. Da wäre es mehr als mies, ihr Vertrauen zu missbrauchen und sie auch noch in Gefahr zu bringen. Jonah konnte keinen konkreten Grund nennen, wusste aber instinktiv, dass es ein großer Fehler wäre, irgendwem von Salim zu erzählen. Oder sie zu verärgern.
Gavin war der beste Beweis.
Zitternd stand Jonah vor dem Maschendrahtzaun. Die Plastikplane bauschte und senkte sich, als würde das Gebäude dahinter atmen. Der Sockel des Lagerhauses war bereits sandgestrahlt worden, unter jahrhundertealtem Dreck war heller Stein zum Vorschein gekommen. Sollten die Investoren diesen Ort umbenennen, wie sie wollten, für Jonah würde er immer Slaughter Quay bleiben.
Als er zum Anlegeplatz der Kähne zurückging, überkam ihn wieder die inzwischen vertraute Schwermut. Nicht nur die Frage nach Gavins Schicksal blieb unbeantwortet. Das dritte Lagerhausopfer war immer noch nicht identifiziert worden, vermutlich würde das so bleiben. Gavin hatte den Mann als Obdachlosen beschrieben, ein Zufallsopfer, nur deswegen getötet, um das Motiv für die Morde an Nadine Salim und Daniel Kimani zu vertuschen. Es handelte sich um einen jungen Mann, vermutlich aus Osteuropa, aber nicht einmal das war sicher. Niemand hatte ihn als vermisst gemeldet, und Gavins kaltherzige Vermutung hatte sich als allzu korrekt erwiesen. Jemand, den keiner vermissen wird.
Ein trauriger Nachruf.
Und noch ein anderes zufälliges Opfer ging Jonah nicht aus dem Sinn. Die Leiche von Owen Stokes war immer noch nicht gefunden worden, und Jonah glaubte nicht, dass das jemals passieren würde. Gavin hatte gesagt, sie läge am Grund der Themse. Wie Stokes gestorben war, wusste Jonah nur zu gut. Dass Gavin alles eingefädelt hatte, spielte genauso wenig eine Rolle wie die Tatsache, dass Jonah geglaubt hatte, um sein Leben und das von Nadine Salim zu kämpfen.
Er hatte einen Unschuldigen getötet.
Man hatte ihm zugesagt, keine Anklage zu erheben. Es gab keine konkreten Beweise, dass Owen Stokes nicht mehr am Leben war, und selbst wenn, so lagen Mordabsicht und kriminelle Handlung bei Gavin, nicht bei Jonah. Nicht einmal Fletcher machte ihn für Stokes’ Tod verantwortlich. Aber das milderte Jonahs Schuldgefühle nicht. Er hatte Blut an den Händen.
Auch damit würde er zu leben lernen müssen.
 
Er hatte die Kähne erreicht. Sie schaukelten träge auf dem öligen Wasser wie eine Schar hässlicher Entlein, dicht dahinter das größere Boot, ein schmutziger Schwan vielleicht. Jonah setzte sich in der Nähe auf eine niedrige Mauer und betrachtete den ausgeblichenen Bootsnamen: The Oracle.
Er pulte ein Mörtelstück aus der Mauer und warf es ins Wasser. Gavins Verrat schmerzte. Dass der Mann, dem er vertraut, in dem er einst seinen besten Freund gesehen hatte, Theos Schicksal gekannt und es ihm verschwiegen hatte, blieb für Jonah unvorstellbar. Der Fall wurde inzwischen neu geprüft, aber er machte sich keine großen Hoffnungen. Es war zu lange her. Die Aufnahmen der Überwachungskameras im Park von damals, mit denen sich vielleicht hätte beweisen lassen, dass die Frau mit der Kinderkarre Ana Donauri gewesen war, existierten seit Jahren nicht mehr. Keine Beweise, bloß Hörensagen – und ausgerechnet Gavins Wort sollte etwas gelten, was für eine Ironie.
Er sagte sich, dass er der Wahrheit zumindest ein Stück nähergekommen war. Aber dann dachte er wieder an Gavins Worte.
Natürlich haben die ihn umgebracht.
Er hatte gewusst, dass es keine Chance gab, seinen Sohn lebend zu finden, nicht nach all der Zeit. Aber Gavins beiläufige Bemerkung hatte eine tiefe Wunde gerissen, in der das Geschwür der Ungewissheit wucherte. Der Ungewissheit, ob Theo gelitten hatte, bevor er sterben musste, und was man ihm angetan hatte. Und welche Angst sein kleiner Junge ausgestanden haben musste.
Aber ganz gleich, ob es eine neue Ermittlung geben würde oder nicht, Jonah hatte zum ersten Mal das Gefühl, möglicherweise Antworten zu bekommen. Theos Entführer mochten tot sein, aber es gab noch die Hintermänner und Auftraggeber. Die anonymen, einflussreichen Drahtzieher, die mit einem Fingerschnipsen Schicksale besiegelten und Leben vernichteten. Auch das seines Sohnes. Noch wusste Jonah nicht, wie er an sie herankommen konnte, aber wenn Eliana Salim ihm Ana Donauris Namen genannt hatte, kannte sie mit Sicherheit noch andere. Es würde nicht einfach werden, Salim zu finden, aber mit ihr wäre ein Anfang gemacht. Zumindest hatte er jetzt endlich wieder einen Grund zu leben. Und dahinter lag noch eine Ahnung, so schemenhaft und flüchtig, dass er kaum wagte, genauer hinzusehen. Denn trotz allem, was Gavin gesagt hatte, und entgegen jede Wahrscheinlichkeit, gab es immer noch keinen Beweis, dass Theo wirklich getötet worden war. Jonah hatte die letzten zehn Jahre geglaubt, sein Sohn wäre ertrunken, bloß wegen eines im Kanal gefundenen Schuhs. Jetzt gab es nicht einmal mehr den, sondern nur die Behauptung, dass das, was geschehen war, sich «nicht mehr rückgängig machen» ließ. Jonah wusste, wie gefährlich Selbstbetrug werden konnte, aber es fühlte sich nicht wie einer an. Es war nicht einmal ein Hoffnungsschimmer, nur eine weit entfernte Möglichkeit.
Das war genug.
«Sind Sie Jonah Colley?»
Er stand auf und wandte sich um. Ein stämmiger Mann mit kurzen Beinen kam auf ihn zu. Er trug eine abgewetzte karierte Holzfällerjacke, trotz der Kälte stand sie offen. An seinem Hals glitzerte eine Goldkette.
«Der bin ich.» Jonah griff zu seinem Gehstock.
«Sie sind früh dran.» Der Mann betrachtete zweifelnd unter buschigen Augenbrauen hervor Jonahs Gehstock. «Kommen Sie damit klar, wenn’s an Bord geht?»
«Wird schon klappen.»
«Dann mal zu.» Er zog einen Schlüsselbund aus der Jacke, an dem ein Korkstück hing. «Sind Sie ein Fan von Tjalken?»
«Von was?»
Er sah Jonah merkwürdig an. «Tjalken. So heißen die, das sind holländische Segelschiffe. Sie wissen nicht mal, was Sie da kaufen wollen?»
«Vielleicht kaufe ich es ja gar nicht.»
Jonah war durchaus bewusst, wie abstrus sein Vorhaben war, nach all dem, was auf Gavins Boot passiert war. Aber der Gedanke hatte sich nun mal in seinem Kopf festgesetzt. Es war Zeit für einen Neuanfang, und egal welche Assoziationen damit verbunden sein mochten, das alte Boot hatte es Jonah angetan.
Es fühlte sich … richtig an.
«Da muss viel Arbeit reingesteckt werden, ich warne Sie», sagte der Mann. «Mein Bruder war die letzten beiden Jahre im Pflegeheim und hat sich auch davor schon nicht mehr groß darum kümmern können.»
«Kein Problem.»
«Und Sie wissen, dass Sie hier nicht liegen bleiben können?» Der Mann sah sich um am Kai. «Die machen hier alles platt und ziehen was Neues hoch. Wird auch Zeit, wenn Sie mich fragen.»
«Ich würde sowieso nicht hierbleiben wollen», sagte Jonah.
«Verständlich. Warten Sie hier.»
Überraschend behände kletterte der Mann über die Reling eines kleineren Kahns, der am Anleger vertäut war, watschelte zum Heck und schwang die Beine hinüber auf das Deck der Tjalk. Er bückte sich und schob dann eine ramponierte Laufplanke vom Boot an den Kai.
«Wenn Sie kein Tjalken-Fan sind, wieso haben Sie dann Interesse an diesem Schrotthaufen?», fragte er, während er die Planke sicherte.
Jonah zögerte, bevor er sie betrat. Ein Autoreifen verdeckte einen Teil des Bootsnamens am Bug. Nur die ersten vier Buchstaben von The Oracle waren lesbar, wie damals in jener ersten Nacht.
THE O
«Es hat mir auf den ersten Blick gefallen», sagte er und stieg an Bord.
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